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VOKWOßT. 

Die  Behandlung  der  Wii-tschaf tsgeschichte,  wie  sie  in  A.Meisters  Grundriß  der 
Geschichtswissenschaft  neben  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte  versucht  worden  ist, 
stellt  sich  in  ihrem  ersten  Teüe  die  Aufgabe,  in  das  historische  Verständnis  des  deut- 
schen Wirtschaftslebens  von  seiner  Wurzel  in  vorgeschichthchen  Zeiten  und  dem  ersten 
Auftreten  der  Germanen  bis  zur  großen  Katastrophe  des  Dreißigjährigen  Krieges  ein- 
zuführen und  dabei  dem  Leser  eine  Anleitung  zu  eigener  Vertiefung  in  das  wirtschafts- 
geschichtliche Studium  zu  geben.  Demgemäß  mußte  Wert  darauf  gelegt  werden,  die 
wichtigsten  Grundbegriffe  zu  erläutern  und  jeweils  das  Typische  der  Wirtschaftszu- 
stände  und  ihrer  Entwicklung  verständlich  zu  machen.  Doch  ist  nicht  etwa  die  Ab- 
sicht darauf  gerichtet,  Wirtschaftstheorie  der  einander  folgenden  Kulturzeitalter  zu 
treiben ;  vielmehr  galt  es,  den  wirklichen  Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  Deutsch- 
lands, zugleich  mit  einem  Hinblick  auf  die  Nachbarländer,  in  den  Hauptzügen 
übersichtUch  herauszuarbeiten. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  war  die  erste  Auflage  des  den  Abschnitt  Wirt- 
schaftsgeschichte mit  enthaltenden  größeren  Bandes  (1908)  vergriffen;  das  schwere, 
für  den  Wirtschaftshistoriker  jedoch  in  mannigfachster  Hinsicht  lehrreiche  Erleben 
der  Weltkriegszeit  hat  die  Herstellung  einer  zweiten  Auflage  lange  gehemmt.  Nun- 
mehr kommt  sie  zur  Veröffentlichung,  zum  ersten  Male  in  selbständiger  Form,  so  daß 
etwas  größere  Bewegungsfreiheit  gewonnen  ist.  So  sind  einige  Erweiterungen  vorge- 
nommen worden:  insbesondere  in  den  jetzt  reichlicher  gehaltenen  Angaben  über  die 
einschlägige  wissenschaftliche  Literatur  sowie,  wem'gstens  bei  den  schwierigeren  Pro- 
blemen, in  kurzer  Kennzeichnung  der  einander  entgegenstehenden  Meinungen  der  For- 
scher; doch  auch  in  rein  sachlicher  Hinsicht  sind  Ergänzungen  erfolgt,  namentlich 
zu  besserer  Aufhellung  der  ältesten  Zustände,  denen  jetzt  ein  eigenes  Kapitel  gewid- 
met worden  ist,  wie  auch  zu  einer  ausgiebigeren  Beleuchtung  des  mannigfaltig  ver- 
wickelten Lebens  der  jüngeren  Zeiten  im  späteren  Mittelalter  und  in  der  Epoche  der 
Reformation. 

In  der  gesamten  Auffassung  des  Stoffs  brauchte  kaum  etwas  Wesentliches  ge- 
ändert zu  werden,  obschon  im  einzelnen  manche  Berichtigung  angebracht  worden  ist. 
Schon  bei  der  ersten  Bearbeitung  war  sorgsam  darauf  geachtet  worden,  zwischen  ein. 
seitig  übertreibenden  Ansichten,  mochten  sie  auch  durch  scheinbare  Klarheit  beste- 
chen, nach  Möglichkeit  in  der  Darstellung  einen  der  vielgestaltigen  historischen  Wirk- 
lichkeit angemessenen  Ausdruck  zu  finden.  So  boten  die  inzwischen  zahlreich  erschie- 
nenen neueren  Forschungen  trotz  der  vertieften  Einsicht,  die  aus  ihnen  zu  schöpfen 
ist,  oft  nicht  die  Notwendigkeit^  zu  einer  wesentlich  abweichenden  Formulierimg,  zu- 
mal da  der  Ertrag  ganzer  Schriften  auf  dem  eng  bemessenen  Räume  eines  solchen 
Grundrisses  meist, nur  in  wenigen  Zeilen  oder j. Worten  seinen_Niederschlag  erhalten 
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kann.  Wohl  aber  hatte  der  Verfasser  die  Freude,  dies  oder  jenes,  was  von  ihm  in 
eigenen  Studien  beobachtet,  in  der  sparsamen  Fassung  des  Textes  aber  nur  aufs 
knappste  angedeutet  worden  war,  seitdem  durch  ausführUcher  angelegte  Veröffent- 
lichnugen  von  Mitstrebenden  bestätigt  und  gründlich  nachgewiesen  zu  sehen. 

Möge  dieser  Abriß  deutscher  Wirtschaftsgeschichte  in  seiner  neuen  Gestalt,  an 
welcher  eine  dem  Kenner  wohl  merkliche  bessernde  Hand  gearbeitet  hat,  sich  Freunde 
erwerben;  möge  er  an  seinem  Teile  dazu  helfen,  die  ernste  wissenschaftliche  Beschäf- 
tigung mit  der  deutschen  Vergangenheit  zu  erleichtem  und  in  der  drangvollen  Gegen- 
wart den  BUck  auf  die  großen  Linien  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  unseres  Volke« 
und  Vaterlandes  zu  richten! 

Leipzig,  den  24.  September  1920. 

B.  Eötzschke. 
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GRUNDZÜGE  DER  DEUTSCHEN  WIRTSCHAFTSGESCHICHTE, 
BIS  ZUM  17.  JAHRHUNDERT. 

Von  Rudolf  Kötzschke. 
Einführimg  in  das  Studium  der  Wirtschaftsgeschichte. 

1.  Die  Anfänge  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung  in  Deutschland. 

Vgl.  E.  GoTHBiN,  Abschnitt  „Wirtschaftsgeschichte",  in  dem  Werk  „Die  deutschen  Uni- 
versitäten" hrsg.  von  W.  Lexis,  I  683  ff.  (1893).  K.  Lamprecht,  Über  die  Prinzipien  der  neueren 
wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung.  HJb.  IX  76ff.  Th.  Sommeblad,  Über  Wesen  imd  Aufgaben 
der  Wirtschaftsgeschichte  (1893),  Wirtschaftsgeschichte  und  Gegenwart  (1911).  Rtro.  Kötzschke, 
Über  Wirtschaftsgeschichte  und  ihren  Bildungswert.    Verg.  u.  Gg.  IX  (1919)  S.  209ff. 

G.  VON  Bklow,  Die  deutsche  wirtschaftsgeschichtliche  Literatiir  und  der  Ursprung  des 
Marxismus.  JbbNSt.  98  S.  561;  vervollständigt:  Die  deutsche  Geschichtschreibimg  von  den  Be- 
freiungskriegen bis  zu  unseren  Tagen  (1916)  S.  124 ff.  Ders.,  Zur  Würdigung  der  historischen  Schule 
der  Nationalökonomie.  ZSozW.  VII  (1904);  vgl.  VSozWG.  V  481  ff.;  femer:  Der  deutsche  Staat 
des  MA.,  bes.  S.  75ff.  (Übersicht  über  die  Literatur  seit  1878 — 1879).  — Die  Entwicklung  der  deutschen 
Volkswirtschaftslehre  im  19.  Jh.  G.  Schmollbr  ...  dargebracht  (1908):  II.  Bd.,  21.  K.  GRiiN"- 
BERO,  Die  Entwicklung  der  agrarpoUtischen  Ideen  im  19.  Jh. ;  23.  P.  Sander,  Die  geschichtliche 
Erforschung  der  stadtwirtschaftlichen  Handwerksverfassung  in  Deutschland;  26.  Fb.  Eulen - 
BUBO,  Ideen  und  Probleme  in  der  deutschen  Handelsgeschichtsforschung.  —  G.  Caro,  Probleme  der 
deutschen  Agrargeschichte.  VSozWG.  V  433 ff.  —  RuD.  Häpke,  Der  gegenwärtige  Stand  der  han- 
delsgeschichtlichen Forschimg.  Festschrift  für  Dietr.  Schäfer  (1916).  S.  822ff.  —  K.  Koehne, 
Die  GUederung  der  deutschen  Gewerbegeschichte  nach  sozialen  Gesichtspunkten.  ZSozW.  NF. 
VIII325ff.  K.  Bräuer.  Neuere  Studien  zur  Geschichte  der  Industrie.  JbbNSt.  III  F.  42.  Vgl.  auch 
A.Tille,  Geschichte  der  Technik.  DGbll.  XI  243ff.;  H.  Th.  Horwitz,  ebd.  XVI  195ff.;  desgl. 
C.  Matschoss,  AKult  G.  XI  496  ff. 

G.  Brodnitz,  Die  Zukunft  der  Wirtschaftsgeschichte.  JbbNSt.  Bd.  96,  S.  145ff.  —  Br.Kuske, 
Wirtschaftsgeschichte  an  Handelshochschulen.    Z.  f.  ges.  StW.  69,  S.  267  ff'. 

An  Einzelbeobachtungen  wirtschaftsgeschichtlicher  Art  hat  es  in  Deutschland 
nicht  gefehlt,  seitdem  überhaupt  wissenschaftlicher  Siim  sich  regte;  schon  aus  der 
Schilderung  germanischer  Zustände  bei  den  antiken  Schriftstellern  und  durch  die 
Beschäftigung  mit  der  Rechtsüberlieferung  der  deutschen  Vergangenheit  gewann 
man  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  Unterschieden  der  Wirtschaftsweise  ver- 
schiedener Zeiten.  Indes  die  Ausbildung  der  Wirtschaftsgeschichte  als  einer  selb- 
ständig betriebenen  Fachwissenschaft  ist  erst  eine  der  jüngsten  Erscheinungen  der 
im  18.  Jh.  einsetzenden,  im  19.  mächtig  sich  ausbreitenden  Geistesbewegung,  welche 
die  Auffassung  menschlicher  Zustände  und  Lebensvorgänge  auf  die  tiefere  Beobach- 
tung der  Tatsachen  der  Erfahrung  gründen  und  dafür  auch  die  Fülle  des  historischen 
Erkenntnisstoffes  verwerten  will. 

Nachdem  einzelne  wirtschafthche  Fragen,  zumal  in  bezug  auf  das  Geldwesen  und  den  Reich- 
tum, im  Zusammenhange  mit  theoretischen  Erörterungen  über  Staat  und  Kirche  oder  auch  für 
sich  selbständig  schon  im  späten  MA.  und  im  Beginne  der  NZ.,  ausgiebiger  sodann  von  den  Mer- 
kantilisten behandelt  worden  waren,  kam  es  im  18.  Jh.  zur  Begründung  einer  systematischen 
Volkswirtschaftslehre.  Es  geschah  dies  in  Frankreich  durch  die  Schriften,  welche  die  „physio- 
kratische  Theorie"  verbreiteten,  und  noch  eindrucksvoller  in  England  durch  das  Werk  von  Adam 
Smith  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  Nationalreichtiuns  (1776),  welches  die  Grundlage 
der  durch  mehrere  Menschenalter  hindurch  vorherrschenden  „klassischen  Nationalökonomie" 
geworden  ist.  In  der  Kameralistik,  wie  man  sie  in  Deutschland  im  18.  Jh.  betrieb,  wurden  Gegen- 
stände der  Finanzwissenschaft,  Ökonomie  und  Technologie  noch  unsystematisch  miteinander  ver- 
bunden behandelt. 

Die  verschiedenen  Richtungen  der  Nationalökonomie  ergingen  sich  in  theoretischer  oder  auf 
das  Praktische  gerichteter  Behandlung  der  Probleme  ohne  planmäßige  historische  Untersuchung 
der  Erscheinungen  des  Wirtschaftslebens.  In  dieser  Hinsicht  ging  der  Fortschritt  von  der  Kultur- 
geschiohtschreibung  des  Aufklärungszeitalters    aus,    in  welcher  die  Abhängigkeit  der  Sitten  und 
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G«eetzc,  der  Religion,  der  Künste  und  WiBsenscliaftcn  von  den  ökonomiBcben  Zustünden  und  ibrei 
Entwicklung  stark  betont  wurde.  Freilich  bewegten  sicili  diese  Krörterungen  zumeist  mehr  in  all- 
gemeiner Betraobtuiig,  als  daß  man  vereucht  hiitte,  in  eindringender  Forschung  die  wirlschaftlicben 
ÜuterBchiodo  vergangener  Zeiten  zu  ergründen.  J)üc1i  fehlte  es  nicht  an  einzelnen  Schriften  mit 
wirtacbaftsgescbichtlichem  Gehalt,  wobei  deutsche  Forscher  sich  ein  namhaftes  Verdienst  erwarben. 
Schon  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  Jb.s,  nachdem  J.  MösErt  die  Volksgeschicbte  auf  den 
Einblick  in  die  Wandlungen  der  Verfassung  zu  gründen  gesucht  und  dabei  auch  manche  Einsicht 
in  die  wirtschaftlichen  Verbültnisse  der  deutschen  Vorzeit  erölTnet  hatte,  diente  eine  Reihe 
aohtungswerter,  freilich  kritiscli  noch  nicht  genügender  Schriften  der  Keimtnis  des  älteren  Wirt- 
schaftslebens in  Stadt  und  Land  (z.  B.  G.  Antons  Geschichte  der  tcutschen  Landwirtschaft, 
17ü9tV.  und  F.  C.  J.  FiscuEKs  Geschichte  des  teutschen  Handels,  1785ff.).  Einen  großen  Wurf  be- 
deuteten H.  L.  Heerens  Ideen  über  die  Politik,  den  Verkehr  und  den  Handel  der  vornehmsten 
Völker  der  alten  Welt  (1708);  auch  K.  D.  Hüllmanns  Deutsche  Finanzgeschichte  des  MA.  (1805) 
sowie  seine  Geschichte  des  Ursprungs  der  Stände  in  Deutschland  (180(j/8)  waren  wichtigen  wirt- 
schaftsgeschichtiichen  Problemen  gewidmet. 

In  Abkehr  vom  RationaUsmus  wandte  sich  die  von  der  Romantik  ausgehende  Geistesbewe- 
gung dem  volleren  Erfassen  der  WirkUchkeit  zu  und  damit,  in  Deutschland  zumal  nach  den  Frei- 
heitskriegen, dem  tiefgründigen  Verstehen  des  historisch  Gewordenen.  Auch  der  geschichtliehen 
Erkenntnis  des  Wirtschaftslebens  kam  dies  zugute.  Schon  früh  geschah  es  für  das  klassische 
Altertum,  dank  den  kritischen  Studien  B.  G.  Niebuhks  zur  älteren  römischen  Geschichte  wie  auch 
Aug.  Böckhs  bahnbrechender  Arbeit  über  den  Staatshaushalt  der  Athener;  überhaupt  wurde  bei 
der  Beschäftigimg  mit  den  griechischen  und  römischen  Staats-  und  Privataltertümern  (Antiqui- 
täten) manches  Wirtschaftsgeschichtliche  untersucht.  In  sachUcher  wie  methodischer  Hinsieht 
bedeutsam  wurde  K.  v.  Savignys  Geschichte  des  römischen  Rechts  im  MA.  und  damit  die  Begrün- 
dung der  historischen  Schule  der  Rechtswissenschaft.  Lebhaft  förderten  nun  deutsche  Gelehi-te, 
unter  ihnen  führend  J.  Grimm  und  K.  F.  Eichhorn,  die  geschichtliche  Erfassung  des  eigenen 
Volkstums,  seiner  geistigen  Art,  seiner  Sprache  und  seines  Rechts.  Entscheidend  für  den  Fort- 
schritt der  wirtschaftsgeschichtlichen  Arbeit  \vnrde  die  Begründung  der  sog.  historischen  Schule 
der  Nationalökonomie  in  Deutschland.  Nach  Fr.  Lists  Vorgang  stellte  Wilhelm  Röscher,  ihr 
namhaftester  Vertreter,  in  seinem  „Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft  nach  ge- 
schichthcher  Methode"  (18^3)  das  Ziel  auf  und  erläuterte  in  seinem  „System  der  Volkswirtschaft" 
(1864 — 1886)  die  allgemeinen  Sätze  der  Volksflartschaftslehre  aus  einem  breiten  geschichthchen 
Wissen;  außer  mehreren  Arbeiten  über  EinzeUragen,  besonders  in  den  „Ansichten  der  Volkswirt- 
schaft aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte"  (1861)  veröffenthchte  er  auch  eine  „Geschichte  der 
Nationalökonomik  in  Deutschland"  (1874).  Neben  ihm  brachen  Karl  Knies  durch  methodolo- 
gische Darlegung  in  seinem  Buch  über  „die  poUtische  Ökonomie  vom  Standpunkt  der  geschicht- 
lichen Methode"  (1853)  und  Bruno  Hildebrand  durch  geistvolle  Behandlung  wichtiger  wirtschafta- 
geschichtlicher  Einzelprobleme,  zumal  auf  dem  Gebiete  der  Verkehrs-  und  Gewerbegeschichte, 
der  neuen  Richtung  die  Bahn.  Eine  selbständige  Stellung  neben  ihnen  nahm  Georg  Haussen 
ein,  der  in  seinen  „Agrarhistorischen  Abhandlungen"  (seit  1835,  gesammelt  1880 — 1881)gesehicht- 
liehe  Einzelforschung  mit  eindringender  Klarlegung  des  inneren  Zusammenhanges  wirtschaftlicher 
Erscheinungen  glücklich  verband.  Eine  „Geschichte  der  teutschen  Landwirtschaft"  schrieb  E.  Lanqe- 
THAL  184711.  (3.  Aufl.  bearb.  von  Miohelsen  und  Nedderich  1890),  eine  Geschichte  des  deutschen 
Handels  J.  Falke  (1859).  Im  engeren  Rahmen  der  Landesgeschichte  wurde  wirtschaftsgeschicht- 
licher Stoff  von  manchen  Männern  der  praktischen  Verwaltung  und  Freunden  der  Altertumskunde 
erschlossen  (A.  von  Haxthausen  über  Agrarverfassung  in  Nordwestdeutschland,  1829;  G.  von  Rau- 
mer, schon  in  Ausprägung  einer  ökonomischen  Geschichtsauffassung,  in  Arbeiten  über  Branden- 
burg, seit  1830;  G.  A.  Stenzel  über  Kolonisation  und  Städtewesen  in  Schlesien,  1832;  F.  J.  Mone 
verschiedenerlei  für  Baden,  J.  Chmel  für  Österreich  u.  a. ).  H.  Gkote  bot  seine  Münzstudien  (1865ff.), 
A.  Soetbeer  wertvolle  Beiträge  über  Geldwesen,  Maß  u.  Gewicht  (1862  ff.). 

Während  so  eine  Gruppe  von  Gelehrten  bewußt  die  Ansammlung  historischen  Erfahrungs- 
stoffes als  Grundlage  der  Wirtschaftslehre  anstrebte,  ward  auch  die  Entfaltung  der  neueren  kri- 
tischen Geschichtswissenschaft  für  die  Behandlung  wirtschaftsgeschichtlicher  Aufgaben  wirksam. 
Es  geschah  dies  insbesondere  im  Zusammenhange  mit  der  Förderung  der  verfassungsgeschicht- 
lichen Studien.  Georg  Waitz,  der  die  Grundsätze  strenger  historisch-kritischer  Methode  auf  die 
deutsche  Verfassungsgeschichte  anwandte,  legte  bei  der  engen  Berührung  zwischen  Verfassungs- 
zuständen  und  Wirtschaftsleben  in  seinem  Hauptwerke  (1844 ff.)  auch  eine  Fülle  kritisch  gesich- 
teten wirtschaftsgeschichtlichen  Stoffes  nieder.  Noch  unmittelbarer  beschäftigten  sich  mit  den 
älteren  Wiitschaftsverhältnissen  Deutschlands  die  Arbeiten  Wilhelm  Arnolds  und  Georg  v. 
Maurers  zur  V^erfassungsgeschichte  der  Städte,  sowie  des  platten  Landes  (seit  1864);  Besonders 
wirksam  aber  waren  die  Anschauungen  Karl  Wilh.  Nitzschs,  der  nicht  nur  in  mehreren  Einzel- 
studien die  Eraporentwicklung  deutscher  Volksteile  aus  Zusthnden  wirtschaftlicher  Gebunderdieit 
zur  Freiheit  behandelte  (seit  1859),  sondern  auch  einen  starken  Einschlag  Wirtschaft sgeschichtlicher 
Betrachtimg  in  seine  allgemeine  „Geschichte  des  deutschen  Volkes"  (1883ff.)  verwob. 

Neben  solcher  auf  die  Ermittlung  des  Geschichthchen  selbst  abzielenden  wissenschaftUchen 
Tätigkeit  ward  für  den  Fortgang  der  wirtschaftsgeschichtUchen  Arbeit  auch  die  vorwiegend  theo- 
retische Behandlung  der  wirtschafthch-sozialen  Probleme  bedeutungsvoll,  durch  welche  m  ge- 
schichtsphilosophischen  und  soziologischen,  in  rechts-  und  staatswissenschaftlichen  wie  national- 
ökonomischen Schriften  eine  vertiefte  Auffassung  der  Wirtschaftsentwicklung  herbeigeführt  oder 
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wenigstens  ein  erfolgreicher  Anstoß  dazu  gegeben  ward.  Die  Betrachtung  der  Erscheinungen 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Entwicklung,  wie  sie  in  Geistes-  und  Natui-wissenschaften  mehr 
und  mehr  sich  Geltung  eiTang,  führte  folgerichtig  dazu,  daß  überraschende  EinbUcke  in  bisher 
unbeachtete  Zusammenliänge  der  Volksentwicklung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  erschlossen 
wurdeu.  Dazu  kam  das  Aufsteigen  eines  ganz  neu  in  der  Bevölkerung  emporwachsenden  Massen- 
stands der  Arbeiterschaft,  der  politische  Einfluß,  welchen  die  soziahstische  Bewegung  zunächst 
in  Westeuropa,  später  auch  in  Deutschland  zu  nehmen  begann;  weit  eindringhcher  als  zuvor  ward 
nun  auch  in  der  Geschichtschreibung  den  unteren  VoLksklassen  und  damit  zugleich  den  wirtschaft- 
lichen Fragen  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zut<'il.  Darlegungen  über  das  Wesen  einer  von 
der  Gegenwart  verachiedeneu  Wirtschaftsepoche  bot  K^iRL  Rodbektus  in  seinen  „Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie  des  klassischen  Altertums"  (1864  ff.).  Volkskunde  und 
Sozialgeschichte  verband  in  fruchtbarer  Weise  W.  H.  Riehl  in  seiner  „Naturgeschichte  des  Volkes 
als  Grundlage  einer  deutschen  Sozialpoütik"  (1851  — 185.5;  I.:  Land  und  Leute;  II.  Die  bürgerUche 
Gesellschaft;  III.  Die  FamiHe;  dazu  IV.  Wanderbuch,  1869);  auf  Grund  persönlicher  Erfahrung 
schilderte  er  feiasinnig  Sitfen  und  Denkweise  des  Volkes  in  seiner  überkommenen  ständischen 
Gliederung  und  bereicherte  damit  auch  den  Stoff  wirtschaftsgesohichtlicher  Untersuchung.  Beson- 
ders folgenreich  aber  war  die  Ausbreitung  der  „materiahstischen  Geschichtsauffassung":  vorbe- 
reitet schon  seit  der  Aufkläning,  ward  sie  nun  m  knapper,  eindrucksvoller  Prägung  im  „kommuni- 
stischen Maiüfest"  (1848)  zusammengefaßt,  sodann  aber  auf  Grund  der  Beobachtung  damaliger 
westeuropäischer  Zustände  tiefer  begründet  durch  das  wissenschaftliche  Hauptwerk  von  Karl 
Marx,  „Das  Kapital"  (1867),  sowie  die  schriftstellerische  Tätigkeit  von  Fr.  Engels  (Die  Entwick- 
lung des  SoziaUsmus  von  der  Utopie  zur  Wissenschaft,  1883;  der  Ursprung  der  Familie,  des  Privat- 
eigentums und  des  Staates  (1884)  u.  a.).  Scharfsinnig,  aber  mit  einseitiger  Entschiedenheit,  auch 
nicht  ohne  inneren  Widerspruch,  ward  hier  die  ganze  Entwicklung  der  gesellschafthchen  und  poli- 
tischen Zustände,  ja  des  gesamten  geistigen  Lebensprozessea,  aus  den  ökonomischen  Verhältnissen 
und  ihrer  nach  erkennbaren  Gesetzen  verlaufenden  Bewegung  erklärt;  aussclüaggebend  erschien 
dabei  vomehmhch  der  jeweils  erreichte  Stand  der  Technik,  die  Geschichte  überhaupt  aber  wurde 
als  eine  Folge  von  Klassenkämpfen  angesehen.  Entbehrte  nun  auch  diese  sozialökonomische 
Theorie  der  Grundlage  ausreichender  lüstorischer  Kenntnis,  so  eröffnete  sie  doch  wertvolle  Ein- 
blicke in  treibende  Kräfte  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  und  gab  Anhängern  wie  Gegnern  Anlaß 
zu  wissenschafthoher  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Wirtschaft.') 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  wirtschaftsgeschichtUche  Studium  seit  den  letzten  Jahr- 
zehnten des  19.  Jh.s,  in.sbesondere  seit  den  Jahren  um  1879,  zugleich  mit  der  Wendung  der 
inneren  Politik  des  Deutsehen  Reiches  unter  Bismarcks  Führung  zu  Gedanken  des  Schutzes  der 
nationalen  Arbeit  und  des  Staatssozialismus.  Von  Einfluß  darauf  war  die  rasche  und  eindrucks- 
volle wirtschaftliche  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  in  diesem  Zeitraum  mit  ihren  zersetzen- 
den Wirkungen  auf  die  überkommene  Wirtschaftsordnung  und  all  den  sozialen  Begleiterscheinungen; 
die  großen  und  schwierigen  Tagesfragen  der  Wirtschaftspolitik  drängten  weite  Kreise  zu  eitriger 
Beschäftigung  mit  den  ökonomischen  Problemen  und  regten  dabei  das  Bedürfnis  nach  historischer 
Orientierung  an.  Ebenso  führte  die  innere  Entwicklung  der  Wirtschaftswissenschaft  wie  der  Ge- 
schichteforschung zu  vermehrter  Behandlung  wirtschaftsgeschichtUcher  Aufgaben.  Um  eine  ge- 
sicherte historische  Grundlegung  der  Wirtschaftswissenschaft  zu  schaffen,  ei-wies  es  sich  als  un- 
erläßhch,  planvoll  und  umfassend  die  quellemnäßige  Durchforschung  der  vergangenen  Wirtschafta- 
epochen  in  all  ihren  wirtschaftüchen  Lebensäußerungen  anzubahnen.  Eine  jüngere  historische  Schule 
der  Nationalökonomie,  als  deren  Führer  Gustav  Schmoller  hervortrat,  widmete  sich  diesen  Auf- 
gaben. K.  Th.  V.  Inaili-Sternego  unternahm  die  Abfassung  einer  „Deutschen  Wirtschafts- 
geschichte" (Bd.  I:  1879)  und  führte  damit  diese  Bezeichnung,  die  schon  1853  von  Kiessblbach 
für  eine  Vorlesung  an  der  Universität  Heidelberg  gebraucht  worden  war,  allgemein  in  die  Wissen- 
schaft ein.  In  der  Geschichtsforschung  aber  gewann  die  kulturhistorische  Forschung  breiten  Raum 
neben  dem  Studium  der  politischen  Vorgänge,  die  Landesgeschichte  fand  volle  Würdigung,  die 
Beobachtung  der  Massenerscheinungen  gewarm  ihr  Recht:  dies  alles  bewirkte,  daß  auch  die  Be- 
deutung der  Wirtschaftsgeschichte  gebührend  anerkannt  ward.  So  ging  man,  etwa  seit  der  Zeit 
um  1880,  kräftiger  daran,  die  besonderen  Quellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  zu  erschließen,  imd 
ergänzte  die  ältere  Art  der  Quellenverwertung  durch  Untersuchungen  nach  der  historisch-stati- 
stischen Methode.  Auf  Grund  umfassendsten  Studiums  der  Quellen  einer  deutschen  Landschaft, 
des  Mosellandes,  schuf  Karl  Lamprecht  ein  Werk  über  „Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittel- 
alter"  und  stellte  sodami  die  gesamte  wirtschaftUche  Entwicklung  Deutachlands  in  allgemeinerem 
Zusammenhange  in  seiner  „Deutschen  Geschichte"  dar. 

Seitdem  wurden  wirtschaftsgeschichtUche  Studien  in  überaus  mannigfaltiger  und  vielseitiger 
Weise  betrieben,  wobei  sich  Historiker  und  Nationalökonomen  in  fruchtbarer  wechselseitiger  Er- 
gänzung der  Methode  und  Problemstellung  die  Hand  reichten.  Durch  begriffhch  klare  wirtschafts- 
theoretische Behandlung  älterer  Wirtschaftsepochen  förderte  K.  Bücher  die  wirtschaftsgeschicht- 
liche Erkenntnis.  Die  Bedeutung  des  Historisch-individuellen  in  rechtlicher  und  wirtschaftlicher 
Hinsicht  betonte  G.  v.  Below  und  trat  der  Aufstellung  einseitiger  wirtschaftsgeschichtUcher  Theorien 

1)  K.  Kautsky,  Karl  Marx' ökonomische  Lohren.  14.  AuH.  (1912).  E.  Hammaciier,' Das  philo- 
sophisch-ökonomische System  des  Marxismus  (1909).  Vgl.  über  die  ökonomische  Gcschichtsauffasaung 
und  die  Schriften  zu  ihrer  Kritik:  P.  Barth,  Philosophie  der  Geschichte.  F  S.  594  ff.;  Es.  Brandbn- 
BUBO,  Die  materialiat^ohe  Geschichlsauffasaung  u.  ihre  Wandlungen  (1919). 
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mit  queUoiiiiiilBigon  Nachweisen  kritisch  ontgogcn;  in  vielem  ähnlich  gerichtet  suchte  G.  Seeuokb. 
ohne  allzu  scharfe  begriffliche  Seheiilung.die  einst  talsUclilich  herrschenden  Zustünde  in  der  Mannig- 
faltigkeit ilirer  rechtlichen  Bti/.iohungen  zu  erfassen.  Die  Wirtachaftsgeschichte  eines  deutschen 
Mitfcolgobirgos,  des  Schwarzwaldes,  verfaßte  E.  Gothbin  im  Überblick  mittelalterlicher  und  neuerer 
Zeiten. 

Eifrig  wurde  die  gelehrte  Arbeit  auf  den  Einzcigebieten  der  Wirtschaftsgeschichto  gepflegt. 
Das  SiedehmgR-  und  Agrarwesen  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarvölker  behandelte  großzügig 
Auo.  Meitzen.  indem  er  die  Flurkartenforschung  durchbildete.  Die  deutsche  Agrargeschichte 
der  neueren  Zeit  beleuchteten  G.  Knait  und  seine  iSchüler  aus  Aktenstudien  und  begannen  die 
so  gewonnene  Auffassung  auch  für  die  Beurteilung  mittelalterlicher  Verhältnisse  nutzbar  zu  machen. 
Eine  Geschichte  der  deutschen  Landwirtschaft  schrieb  Tu.  Frkihbrr  von  der  Goltz.  Mannig- 
faltig waren  die  Beiträge  zur  Ge8chicht<'  der  städtischen  Wirtschaft;  die  einschlägigen  allgemeinen 
Fragen  wurden  zumeist  im  Zusaniinenhange  mit  leclits-  und  verfassungsgeschichtlichen  Unter- 
suchungen gefördert.  Um  die  (beschichte  des  Handels  und  Verkehrs  machten  sich  insbesondere 
G.  SciiANZ  und  A.  .Schulte  verdient.  Dem  Gewerbewesen  und  der  Hausindustrie  wandte 
W.  Stieda  seine  besonderen  Studien  zu.  Die  Frühzeit  des  Kapitahsmus  wie  auch  die  geschicht- 
liche Bedeutung  der  Unternehmungen  neuerer  Zeiten  wurden  von  R.  Ehrenbero  untersucht; 
von  anderem  Standpunkte  tat  dies  L.  Brentano,  der  insbesondere  den  Arbcitergilden  seine  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Über  Arbeiter  und  ihre  Bewegungen  schrieb  K.  Kaütsky  in  der  „Geschichte 
des  Sozialismus  in  Einzeldarstellungen".  Der  Privatwirtschaft  wandte  sich  G.  Schnapper-Arndt 
in  geschichtlichen  Studien  zu.  Die  historische  Bevölkerungsstatistik  wurde  nach  dem  Vorgang 
K.  Büchers  für  Frankfurt  a.  M.  eifrig  gepflegt.  Auch  ausgewählte  Fragen  aus  der  Geschichte  der 
Wirtschaftstheorien  fanden  ihre  Bearbeitung:  W.  Endemanns  Studien  in  der  romanisch-kanonisti- 
scheu  Wirtschafts-  und  Rechtslehrc,  G.  Adlers  Geschichte  des  Sozialismus  und  Kommunismus 
sind  Beispiele  dafür,  auch  die  von  M.  Weber  und  E.  Tböltsch  eingeleiteten  Erörterungen  über  die 
Entstehung  des  Geistes  des  Kapitahsmus.  Aber  das  im  praktischen  Wirtschaftsleben  vergangener 
Zeiten  herrschende  Denken  und  WoUen  ist  noch  wenig  aufgehellt.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  be- 
darf die  Auffassung  der  Wirtschaftsgeschichte  größerer  Vertiefung;  denn  die  Erzeugnisse  wirt- 
schaftUcher  Tätigkeit  sind  zwar  materieller  Art,  aber  nur  aus  dem  Seelenleben  des  Menschen  ist  der 
Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  zu  verstehen.  Für  Forschungen  solcher  Art  wird  die  germanische 
Philologie  eine  geeignete  Helferin  sein  können.  Eine  Zeitlang  vornehmlich  den  sprachlichen  und 
literarischen  Untersuchungen  zugewandt,  zeigt  sie  neuerdings  das  Bestreben,  wieder  sich  zur  Alter- 
tumswissenschaft zu  erweitem,  volkstümhches  Wesen  und  Kultur  der  Vergangenheit  im  allgemeinen 
zu  ergründen  und  den  „deutschen  Geist"  in  den  Formen  deutschen  Lebens  zu  fassen;  Prd.  Kauff- 
MANNs  Deutsche  Altertumskunde  (1913)  ist  ein  Anzeichen  dafür.  Auch  der  Bemühungen  um  die 
Geschichte  der  Technik  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  sei  gedacht;  neben  Tjedeutenden 
Arbeiten  von  DarmstIdter,  Diels,  Matschoss  u.  a.  machte  sich  F.  M.  Feldhatts  durch  lexika- 
lische Arbeiten  darüber  verdient;  unter  volkswirtschaftUchem  Gesichtspunkt  schrieb  W.  Sombabt 
über  Technik  und  Kultur.') 

In  jüngster  Zeit  unternahm  es  W.  Sombart  nach  einer  Reihe  von  Einzelstudien  eine  historisch- 
systematische Darstellung  des  gesamteuropäischen  Wirtschaftslebens  von  seinen  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart  in  der  neuen  IJearbeitung  seines  Werkes  über  „den  modernen  Kapitahsmus" 
zu  bieten;  an  der  Verbindung  wirtschaftstheoretischer  Erörterungen  mit  der  Sammlung  und 
Sichtung  des  wirtschaftsgeschichthchen  Stoffes  hält  er  fest,  wenn  auch  die  beiderlei  Darlegungen 
abschnittweise  voneinander  gesondert  werden;  eigen  ist  ihm  der  Blick  für  wichtige  bisher  un- 
beachtet gebüebene  Probleme  und  damit  die  Fähigkeit  zu  anregender  Wirkung  und  die  Neigung 
zu  wirtschaf  ts-  und  sozialpsychischer  Analyse.  In  ganz  anderer  Richtung  sucht  Alf.  Dopsch  den  Fort- 
schritt der  wirtschaftsgeschichthchen  Forschung:  den  Studien  des  Mittelalters  und  des  Übergangs 
dazu  von  der  Spätantike  zugewandt,  fordert  er  eine  schärfere  kritische  Behandlung  wirtschafts- 
geschichtUcher  Quellen  nach  philologisch-historischer  Methode,  um  zu  einem  neuen  Aufbau  der 
Wirtschaftsgeschichte  jener  Zeiten  und  zu  voller  WirkHchkeitserkenntnis  zu  gelangen. 

Von  Einfluß  auf  die  Förderung  deutscher  Wirtschaftsgeschichte  war  natürlich  auch  die  Be- 
handlung wirtschaftUcher  Probleme  im  Bereiche  antiker  Kultur  sowie  durch  hervorragende  Lei- 
stungen bei  Historikern  oder  Nationalökonomen  des  Auslands.^)  Ein  wesentUcher  Fortschritt 
wurde  Th.  Mommsen  verdankt,  der  nicht  nur  in  seiner  römischen  Geschichte  wirtschaftUche  | 
Fragen  Aufmerksamkeit  schenkte,  sondern  auch  in  dem  zusammen  mit  J.  Marquardt  heraus- 
gegebenen Handbuch  der  römischen  Staatsaltertümer  (18713.)  Grundlegendes  schuf.  In  jüngerer 
Zeit  behandelte  Ed.  Meyer  die  wirtschaftliche  Entwicklung  des  Altertums  (1895);  J.  Beloch 
untersuchte  die  Bevölkerungsverhältnisae  der  griechisch-römischen  Welt  (1886)  und  dehnte  später 
diese  Studien  auch  auf  das  mittelalterliche  und  f  rühneuzeithche  Europa  aus.  M.  Weber  schrieb  eine 
lehrreiche  römische  Agrargeschichte  (1891),  E.  Speck  eine  Handelsgeschichte  des  Altertums  (1900 tf.), 
R.  PöHLSLiNN  verfaßte  eine  Geschichte  des  antiken  Kommunismus  und  Soziahsmus  (1893ff.) 
und  behandelte  danach  die  WirtschaftspoUtik  der  Florentiner  Renaissance.  —  In  Frankreich, 
wo  das  Eingreifen  der  Massen  in  die  politische  Bewegung  vor  und  während  der  Revolution  von 
1848  den  Blick  für  die  Bedeutung  sozialer  und  ökonomischer  Faktoren  in  der  Geschichte  geschärft 

1)  H.  Pudor,  Zur  Geschichte  der  technischen  Museen.   VSozWG.  XIV  356ff. 

2)  Vgl.  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte,  hrsg.  von  P.  Herrb  (1910);  die  Titel  der  Haupt» 
werke  s.  unten  S.  6,  einzelnes  in  den  Abschnitten  dieses  Grundrisses  nach  zeitUcher  Ordnung. 
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hatte,  entstanden  schon  frühe  wertvolle  Werke  mit  wirtschaftsgeschichtlichem  Gehalt.  Hatte  be- 
reits B.  GüBRARD  wichtige  Quellen  zur  frühmittelalterlichen  Wirtschaftsgeschichte  in  trefflicher 
Ausgabe  dargeboten  (1844 ff.),  so  behandelte  nun  in  UchtvoUer  und  in  das  Wesen  eindringender 
Darstellung,  die  sich  auf  breitere  Quellenforschung  stützte,  Fustei,  de  Coulanges  ebenso  den  an- 
tiken Staat,  wie  die  Verfassungsgeschichte  des  alten  Frankenreiches  (1876ff.);  A.  Toqübville 
gab  eine  klare  vorbildUche  Schilderung  der  Zustände  des  ,,Ancien  regime",  der  sich  gründliche 
Einzebtudien  anderer  Forecher  über  jene  Zeit  anschlössen.  Auf  solche  die  Wirtschaft  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Politischen  großzügig  behandelnden  Werke  folgten  die  neueren  rein  wirt- 
schafts-  und  sozialgeschiohthchen  Forschungen;  hervorgehoben  seien  unter  ihnen:  die  allgemeine 
Geschichte  des  Eigentums,  der  Löhne  und  Preise  von  G.  d'Avenei.  (1894  ff.),  die  Arbeiten  von 
E.  Levasseür  über  die  Bevölkerung  Frankreichs  (1889ff.)  sowie  seine  Geschichte  der  arbeitenden 
Klassen  und  der  Indastrie  in  Frankreich.  —  In  Belgien  berücksichtigte  L.  Vanderkindere  in  seiner 
Verfaasungsgeschichte  das  Wirtschaftliche ;  insbesondere  aber  tat  dies,  angeregt  durch  Lamprechts 
Vorgehen,  H.  Pirennk  in  seiner  großangelegten  Geschichte  Belgiens  sowie  in  manchen  Einzelstudien, 
und  jüngere  Gelehrte  (G.  des  Marez)  folgten  ihm  darin  nach.  —  Auch  in  England  wurde  die  Wirt- 
schaftsgeschichte im  Zusammenhang  mit  der  Verfassungsgeschichte  (W.  Stübbs,  später  F.  W.  Mait- 
I.AND)  gefördert.  Zeigten  hier  die  agrargeschichtUchen  Studien  eine  gewisse  Orientierung  an  den 
Arbeiten  der  historischen  Rechtsschule  Deutachlands,  so  waren  die  Engländer  originell  besonders  in 
der  Geschichte  von  Handel  und  Gewerbe,  Preis-  und  Wertlehre:  W.  Cunninoham,  der  neben  seinen 
Schriften  zur  Geschichte  der  englischen  Industrie  (1890ff.)  auch  einen  Abriß  „westhcher"  Kultur- 
geschichte umter  wirtschafthchem  Gesichtspunkt  (1898)  verfaßte,  und  Th.  Rogers,  der  die  Geschichte 
der  Agrikultur  und  Preise  (1866 — 1902)  sowie  der  Arbeit  behandelte,  seien  besonders  genannt;  eine 
knapp  zusammenfassende  englische  Wirtschaftsgeschichte  schrieb  J.  Ashley.  —  Bedeutsam  für  die 
Wirtschaftsgeschichte  Mitteleuropas  war  femer  die  Kenntnis  der  Geschichte  der  nordgermanischen 
Völker  (J.  Steenstrup,  K.  Erslev,  E.  Hildbbrand.  A.  Buoge);  schrieben  doch  einzelne  deutsche 
Forscher,  wie  K.  Maurer,  K  v.  Amiba  u.  D.  Schäfer,  selbst  wichtige  Beiträge  zur  nordischen  Ver- 
fassungs-,  Rechts-  und  Handelsgeschichte.  Ebenso  wurde  Anregung  und  Förderung  von  Italien 
her  (L.ClBRARio,  Politökonomie  des  MA.,  1860;  A.Pertilb,  Gesch.  des  itaUenischen  Rechts  1873  ff.; 
später  verschiedenerlei  Studien  zur  Bevölkerungs-  und  Wirtschaftsgeschichte)  und  aus  den  slawischen 
Ländern  und  Südosteuropa  gewonnen:  stammt  doch  aus  Rußland  der  erste  von  M.  Kowalewsky 
unternommene  Versuch  einer  Geschichte  der  ökonomischen  Entwicklung  ganz  Europas  (deutsch 
1901ff.),  dazu  Studien  Al.  Brückners  und  P.  Miljukows  zur  russischen  Kulturgeschichte,  N. 
Jorgas  Geschichte  Rumäniens,  .1.  .Jireceks  Geschichte  der  Bulgaren  imd  der  Serben  mit  er- 
giebigem wirtschaftsgeschichtUchen  Einschlag. 

Ein  übersichthches  Gesamtbild  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Deutschlands  wie  auch  des 
Auslands  unter  Berücksichtigung  aller  Faktoren,  die  sie  bedingt  und  beeinflußt  haben,  will  das  von 
G.  Bbodnitz  begründete  „Handbuch  der  Wirtschaftsgeschichte"  (I:  Englische  Wirtschafts- 
geschichte.    Jena  1918)  bieten. 

So  hat  die  Wirtschaftsgeschichte  nicht  nur  in  reicher  Betätigung  ihr  Arbeits- 
feld angebaut,  sondern  auch  die  Bedeutung  eines  selbständigen  Faches  wissenschaft- 
licher Forschung  gewonnen. 

Die  wichtigsten  neueren  Werke  allgemeineren  Inhalts,  die  für  die  Wirtschafts- 
geschichte Deutschlands  in  Betracht  kommen,  sind  die  folgenden: 

Zeitschriften.  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.  Gegründet  von  Bruno 
Hildebrand.  I.  Folge.  Bd.  1  (1863)  bis  34.  II.  Folge.  Bd.  35—65.  III.  Folge,  hrsg.  von  J.  Conrad 
und  L.  Elster  in  Verb,  mit  E.  Loenino,  W.  Lexis  und  Wabntig.  Bd.  Iff.  1891  ff.  —  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  1844ff.  —  Jahrbuch  für  Gesetzgebung, 
Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Reich.  (NF.)  Hrsg.  von  F.  v.  Holtzen- 
DOBFP  und  L.  Brentano.  Bd.  1 — 4.  1877 ff.;  Bd.  5ff.  hrsg.  von  G.  Schmoller,  1881ff.  —  Archiv 
für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  hrsg.  von  H.Braun.  Bd.  Iff.  1888ff.  NF.  u. 
T.:  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik,  hrsg.  von  W.  Sombart,  M.  Weber 
und  E.  Jaffe.  1904ff.  —  Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  hrsg.  von  J.  Wcij.  Bd.  Iff. 
lS98ff.  NF.  hrsg.  von  L.  Pohle.  1910ff.  —  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte, hrsg.  von  St.  Bauer,  C.  Grünberg,  L.  M.  Hartmann  und  Szanto.  Bd.  Iff.  1893ff. 
—  Vierteljahrschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  hrsg.  von  St.  Bauer, 
G.  v.  Beix)w  und  L.  M.  Hartmann.    Bd.  Iff.    1903 ff. 

Fortlaufende  Sammlungen.  Staats-  und  sozialwissenschafthche  Forschungen,  hrsg.  von  G. 
KcHMOLLER.  Bd.  Iff.  1878tf.  —  Sammlung  nationalökonomischer  und  statistischer  Abhandlungen 
des  staatswissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle,  hrsg.  von  J.Conrad.  Bd.  Iff.  1877 ff.  —  Mün- 
chener volkswirtschaftliche  Studien,  hrsg.  von  L.  Brentano  und  W.  Lotz.  St.  1  ff.  1893ff.  — 
Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar  zu  Straßburg,  hreg.  von  G.  F.  Knapp. 
H.  Iff.  1896 ff.  • —  Volkswirtschaf tUche  und  wirtschaftsgeschichtUche  Abhandlungen,  hrsg.  von 
W.  Stibpa.  H.  Iff.  1901  ff.  —  Münstersche  Beiträge  zur  Geschichtsforschung,  NF.,  hrsg.  von 
Ai.  Meister.    1903  ff.  —  Kölner  Studien  zum  Staats-  und  Wirtschaftsleben.    1912  ff. 

Allgemeine  Werke.  K.Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  12./13.  Aufl.  1919;  II.  Samm- 
lung*. 1920.  —  G.  Schmoller,  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Unternehmung.    Jb.  f.  Gea., 
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Verwaltg.  u.  VW.,  breg.  von  Sctimoixkr,  XIV — XVII.  —  W.  Sombart,  Der  modemo  Kapitalis- 
mus. I.  II.  1902;  2.  Aufl.  lOlOfT.  —  M.  Kowai.kwsky,  Die  ökonomiacbe  Entwicklung  KuiopaB 
bis  zum  Beginn  (1er  kapitalistischen  Entwicklungsform.   Deutsch  von  L.  Motzkin.   1 — VI.    l'JOl  fT. 

—  AiJf.  DorscH,  VVirtschaftUche  und  soziale  Grundlagen  der  europiiisclien  Kulturentwicklung. 
I.  1918  (II  erscheint  1920).  G.  v.  Bei.ow,  Territorium  u.  Stadt  (1900);  Probleme  der  WirtschaflB- 
geecbichte  (19_0).  -  -  VV.  Cunninou.vm,  Au  essay  on  wcatern  civilisation  in  its  economic  aspeet«. 
1898;  1909. 

Auo.  MunzBN,  Siedlung  und  Agrai-wcsen  der  West-  und  Ostgermauen,  der  Kelten,  Kömer, 
Finnen  und  Slawen.  I — III.  Atlas.  1896.  —  A.  Bkek,  Allgemeine  Gescbicbte  des  Wollhandels. 
1860 — -ISS-l.  O.  NoEL,  Histoire  du  commerce  du  monde  depuis  les  temps  Ics  plus  recules.  1891  ff. 
(Kurz  zusammenfassend:  M.  G.  Schmidt,  Geschichte  des  Welthandels.'  ANuG  1917.)  G.  vi- 
comte  d'AvBNEL,  Histoire  economiquo  de  la  propriete,  des  salaiies,  des  donrees  et  de  tous  les  prix 
en  g^neral  1200- — 1800.  1894 — 1909.  A.  LustniN  v.  Ebengreüth,  Allgemeine  Münzkunde  und 
Geldgeschichte  des  MA.  und  der  neueren  Zeit.  1904.  F.  Friedensburo,  Die  Münze  in  der  Kultur- 
geschichte. 1909.  Ad.  Waqner,  Steuergeschichte  vom  Altertum  bis  zur  Gegenwart  (Finanzwissen- 
schaftllla».   1910). 

Einzelne  einschlägige  Artikel  s.  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  hing, 
von  Conrad,  Elster,  Lbxls  und  Loenino.  I — VIII.  3.  Aufl.  1909ff.  —  Wörterbuch  der 
Volkswirtschaft,  in  zwei  Bänden,  hrsg.  von  Ei.ster.    I.  II.    3.  Aufl.    1911. 

Vgl.  die  unten  Absclmitt  2  angeführten  Handbücher  der  Wirtschaftswissenschaft. 

Die  DarsltUungen  deutscher  Geschichte  von  Vi'.  Arnold,  K.  W.  Nitzsch,  K.  Lampeecht  u.  a. ; 
8.  auch  W.  Steinuausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur.'   1913. 

W irtschajtsgeschichtt  Deutschlands  und  einzelner  deutscher  Landscltaften.  K.  Th.  v.  Inama- 
Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.  I — III,  2  (bis  ins  späte  MA.).  1879 — 1901.  S.  auch 
den  Artikel  „Wirtschaft"  in  H.  Pauls  Grundriß  der  germanischen  Philologie.    2.  Aufl.    III,  S.  Iff. 

—  Karl  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  MA.  Untersuchungen  über  die  Entwick- 
lung der  materiellen  Kultur  des  platten  Landes  auf  Grund  der  Quellen  zunächst  des  Mosellandes. 
4  Bde.  nebst  Karten.  1885— 1886.  —  E.  Gotuein,  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarzwaldes  und  der 
angrenzenden  Landschaften.  I.  1891—1892.  G.  Schmoller,  Umrisse  und  Untersuchungen  zur  Ver- 
fassungs-,  Verwaltung»-  und  Wirtschaftsgeschichte  besonders  des  preußischen  Staates  im  17.  und 
18.  Jh.  1898.  G.  VON  Detten,  Westfälisches  Wirtschaftsleben  im  MA.  1902.  L.  Mang-Th.  Zink, 
Das  Wirtschaftsleben  der  Pfalz  in  Vergangenheit  und  Gegenwart.  1914.  O.  Teute,  Das  alte  Ost- 
falenland,  agrarhistorische  Studie.  1910.  H.  Wäschke,  Zur  Wirtschaftsgeschichte  der  Anhal- 
tischen Lande  und  ihrer  Nachbarschaft  (Mitt.  V.  Anh.  G.  Vif).  Rachfahl,  Schleswig-Holstein  in 
der  deutschen  Agrargeschichte  ( JbbNSt.  93,  S.  433ff.).  —  T.  Geering,  Grundzüge  einer  schweize- 
rischen Wirtschaftsgeschichte.   1912. 

Zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  des  Auslands.  E.  Mayer,  Deutsche  und  französische 
Verfassungsgeschicht«  (1899).  Hdb.  der  ma.  u.  neueren  Geschichte:  R.  Holtzmann,  Französische 
Verfassungsgeschichte  (1910)  u.  J.  Hatschek.  Englische  Verfassungsgesohichte  (1913).  — •  N.  D. 
Fdstel  de  Coulanoes,  Histoire  des  institutions  poütiques  de  Tancienne  France.  I— VI.  3  ed. 
1912.  Vgl.  E.  Glasson,  Histoiie  du  droit  et  des  institutions  de  la  France.  1887  ff. ;  P.  Viollet, 
Droit  public.  Histoire  des  institutions  politiques  et  administratives  de  la  France.  1888  ff.  — 
H.  Pigeonneau,  Histoiie  de  commerce  de  la  France.  1885 ff.  E.  Levassexje,  Histoire  des  classes 
ouvriferes  et  de  l'industrie  en  France.  2.  ed.  1901  ff.  Ders.,  La  population  fran9aise.  1889  ff.  — 
G.  Espikas,  Une  bibliographie  de  l'histoire  economique  de  France  au  moyen-äge.    1907. 

W.  J.  Ashley,  Enghsche  Wirtschaftsgeschichte.  Deutsch.  1896.  H.  O.  Meredith,  Outlines 
of  the  economic  history  of  England.    1908.    G.  Brodnitz,  Englische  Wirtschaftsgeschichte.    1918. 

—  W.  Cunningham  and  E.  A.  Mac  Akthur,  Outlines  of  english  industrial  history.  1895.  W.  Cun- 
NiNGHAM,  The  growth  of  English  industry  and  commerce  during  the  early  and  midd'e  ages.  4.  id. 
1905;  dsgl.  in  modern  times.  3.  ed.  1903.  Th.  Roger?,  A  histoiy  of  agriculture  and  prices  in  Eng- 
land 1259 — 1793.  1866—1902.  Ders.,  Six  centuries  of  works  and  wages,  the  history  of  english  labour. 
1901 ;  deutsch  von  Pannwitz.  1896.  Ders.,  Industrial  and  commercial  history  of  England.  4  ed. 
1902.    L.  Price,  A  Short  history  of  english  commerce  and  industry.    1900.  \ 

L.  Vanderkindeke,  Introduction  ä  l'histoire  des  institutions  de  la  Belgique  au  moyen-äge.  1890-1 
A.  Pertile,  Storia  del  diritto  italiano.    2.  ed.  (del  Giudice).    18920.    E.  Mayer,  Itahenische 
Verfassungsgeschichte.  1909.  A.  Schaube,  Handelsgeschichte  der  romanischen  Völker  des  Mittel- 
meergebiets.   1906. 

A.  v.  TiMON,  Ungarische  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte.  Deutsch  in  2.  Aufl.  1909;  vgL 
H.  Steinacker.  MJÖG.  XXXVIII  276ff.  St.  Kutrzeba,  Grundriß  der  pohlischen  Verfassungs- 
geschichte, 3.  Aufl.  übersetzt  1912.  L.  Brentano,  Die  byzantinische  Volkswütschaft.  JbGesVV. 
41,2  S.  7  ff. 

2.  Allgemeine  Grnndljegriffe  der  Wirtschaftsgeschichte. 

W.  Röscher,  System  der  Volkswirtschaft.  I**.  1906;  11"  und  IIP  1912 f.  —  Handbuch  der 
politischen  Ökonomie,  hrsg.  von  G.  v.  Schönberg.  4.  Aufl.  1896  ff.  —  Adolf  Wagner,  Theo- 
retische Sozialökonomik  oder  Allgemeine  und  theoretische  Volkswirtschaftslehre  (Grundriß).  1907. 

—  G.  Schmolleb,  Grundriß  der  allgemeinen   Volkswurtachaltslehre.  I.  U.    1900/4;  bez.  1908  und 


Einfülucung.     2.  Allgemeine  Grundbegriffe  der  Wirtscbaftsgeschicht«  7 

K.  Buches,  Entstehung  der  Volkswirtschaft;  s.  oben  S.  5.  —  v.  Philippovich,  Grundriß  der 
politischen  Ökonomie.  I.  12.  Aufl.  1918;  II'.  8.  Aufl.,  bearb.  vonF.SoMLO.  1918;  IP.  6.  Aufl.  1915. 
—  Lexis,  Allgemeine  Volkswirtschaftslehre  (Kultur  der  Gegenwart  X,  1).  1910.  —  Grundriß  der 
Sozialökonomik.  I.  Wirtschaft  und  Wirtschaftswissenschaft.  II.  Die  natürhchen  und  technischen 
Beziehungen  der  Wirtschaft.  1914.  —B.  Harms,  Probleme  der  Weltwü-tschaft  (1912)  S.  89  ff.,  3178. 
W.  SoMB.\RT,  Die  gewerbliche  Arbeit  und  ihre  Organisation,  in  Brauns  Archiv,  XIV.  (1899) 
S.  Iff.,  310ff.;  B.  auch:  Kapitalismus  I,  S.  Iff.  (dazu:  B.  H-\rms,  JbGesVV.  1906.  S.  1385f.).  Vgl 
auch  W.  Ed.  Biermann,  Zur  Lehre  von  der  Produktion.  1904.  J.  Burri,  Die  Stellung  des  Handels 
in  der  nationalökonomischen  Theorie.  ZStW.  LXIX  574  ff.  A.  Tille,  Zur  Geschichte  der  Unter- 
nehmung. Studium  Lipsiense  (1909)  S.  387  S.  L.  Brentano,  Die  Entwicklung  der  Wertlelore. 
SB.  Ak.  Mimch.  phU.  bist.  Kl.    1908,  Abh.  3,  vgl.  10. 

Für  Anfänger  zur  Einführung  geeignet:  Jon.  Fuchs,  Volkswirtschaftslehre-  (Slg.  Göschen). 
1905.  J.  Conrad,  Leitfaden  zum  Studium  der  Nationalökonomie.  4.  Au9.  1908.  Einführende 
Schriften  sind  auch  verfaßt  von  Schober  (Grundriß,  neu  bearb.  von  E.  O.  Schulze),  Adlek 
(Leitfaden),  E.  Obst  (Grundzüge),  F.  Kleinwächtbr  (Lehrbuch),  Euo.  Schwiedland  (Einfüh- 
rung), Alice  Salomon  (Einführung  in  die  Volkswirtschaftslehre.    4.  Aufl.    1920). 

Über  die  einzelnen  Begriffe  orientieren  die  Artikel  im  „Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften" und  im  „Wörterbuch  der  Volkswirtschaft". 

Die  wirtschaftlichen  Begriffe,  die  im  Volksleben  der  Gegenwart  üblich  sind 
und  schärfer  geprägt  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  Eingang  gefunden  haben, 
dürfen  nicht  ohne  weiteres  für  zurückliegende  Epochen  als  gültig  vorausgesetzt 
werden.  Wohl  gibt  es  eine  Summe  wirtschaftlicher  Vorstellungen  und  Motive, 
die  allgernein  menschlich  sind  und  bei  den  verschiedensten  Wirtschaftszuständen 
immer  wiederkehren.  Indes,  wie  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Vergangen- 
heit sich  von  denen  unserer  Zeit  wesenthch  unterscheiden,  so  sind  auch  die  wirt- 
schaftUchen  Wertvorstellungcn,  die  wirtschaftlich-technischen  Begriffe,  Wirtschafts- 
einsicht und  wirtschaftliche  Zwecksetzung,  wie  sie  uns  geläufig  sind,  wenigstens 
großenteils  den  Menschen  der  Vorzeit  fremd.  Es  ist  eine  (bisher  noch  wenig  gelöste) 
Aufgabe  der  Wirtschaftsgeschichte,  die  wirtschaftliche  Begriffsbildung,  welche 
älteren  Wirtschaftsepochen  eigentümlich  ist,  in  Verbindung  von  sprach-  und  wirt- 
schaftsgeschichtlicher Untersuchung  festzustellen  und  der  Darstellung  der  Wirt- 
schaftszustände  jener  Zeiten  zugrunde  zu  legen. 

a)  Zweck  und  Arten  der  wirtschaftlicben  Tätigkeit. 

Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  des  Menschen  ist  auf  Beschaffung  und  Verwer- 
tung der  äußeren  Mittel  zur  Befi'iedigung  menschlicher  Lebensbedürfnisse  gerichtet. 
Allezeit  beruht  sie  auf  der  Natur,  insofern  diese  alles  Stoffliche  liefert,  woraus  mate- 
rielle Güter  bestehen,  sowie  gewisse  Kräfte  (Energien),  welche  bei  der  Beschaffung 
des  Stoffes  oder  bei  dessen  Umformung  für  bestimmte  Zwecke  des  Gebrauchs  mit- 
wirken. Indes  mit  der  wachsenden  geistigen  Beherrschung  der  Natur  durch  den 
Menschen  ändert  sich  das  Verhältnis  der  wirtschajtlichen  Tätigkeit  zur  Natur:  m 
der  Geschichte  der  Wirtschaft  zeigt  sich  eine  zunehmende  Überwindung  der  Natur 
durch  Kultur.  Die  unmittelbare  Abhängigkeit  des  Menschen  von  der  Natur  wird  durch 
Maßnahmen  wirtschaftlicher  Art  allmähhch  gemindert ;  technische  Hilfsmittel  wer- 
den geschaffen,  um  ihre  Gaben  besser  auszunutzen  und  die  Schranken,  die  sie  setzt,  we- 
niger wirksam  zu  machen. 

Die  Nutzung  des  von  der  Natur  Gebotenen  durch  menschliche  Leistungen  ge- 
schieht zunächst  rein  triebmäßig  zur  Erhaltung  des  Lebens.  Erst  allmählich  im  Ablauf 
der  Wirtschaftsgeschichte  wird  der  Begriff  der  Arbeit  klar  ausgebildet,  und  die  Wert- 
schätzung wirtschaftlicher  Arbeit  setzt  sich  voll  durch.  Arbeit  im  wirtschafts- 
wissenschaftlichen Sinn  ist  die  mit  einiger  Anspannung  der  körperlichen  und  gei- 
stigen Kräfte  des  Menschen  verbundene  Tätigkeit  zu  dem  bewußten  Zweck  der  Er- 
langung wirtschaftlicher  Güter;  doch  auch  durch  bloße  Betätigung  von  Lebens- 
freudo können  wirtschaftliche  Werte  geschaffen  werden.  In  bezug  auf  die  Ausfüh- 
rung von  Arbeit  ist  zwischen  Einzelverrichtung  und  Zusammenwirken  zu  unter- 
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scheiden.  Arheitsvereinigung  findet  statt,  wenn  verschiedenerlei  Arbeiten  in  der 
Hand  eines  Arbeitenden  vereinigt  werden.  Eine  Arbeitsgemeinschaft  wird  gebildet, 
wenn  mehrere  Arbeiteudo  gleichzeitig  zur  Ausführung  einer  Arboitsaufgabe  mit- 
wirken. Arbeitsteilung  wird  vorgenommen,  indem  innerhalb  eines  Arbeitsprozesses 
die  Arbeitsleistungen  auf  mehrere  verteilt  worden. 

Zur  Beschaffung  der  Sachgüter  werden  neben  dem,  was  die  Natur  an  Roh- 
und  Hilfsstofien  oder  nutzbaren  Kräften  bietet,  Produktionsmittel  benötigt,  die 
eigens  für  diesen  Zweck  als  Hilfsmittel  der  Gütererzeugung  zu  dienen  hergestellt 
worden  sind.  In  einfacheren  Wirtschaftsvorhältnissen  reicht  das  gewöhnliche  Werk- 
zeug dazu  aus;  bei  fortgeschrittenem  Betrieb  sind  es  oft  ausgedehnte  und  mannig- 
faltige Anlagen  mit  besonderen  Betriebsgebäuden,  maschinellen  Betriiibsmitteln 
u.  dgl.,  die  sehr  erhebhche  Werte  darstellen.  All  dies  schlechthin,  auch  das  ein- 
fache Werkzeug  primitiver  'Kultur,  dem  Kapital  zuzurechnen,  empfiehlt  sich  in 
der  Wirtschaftsgeschichte  nicht.  Bei  dem  Begriff  Kapital  wird  vielmehr  in  histo- 
rischer Betrachtung,  gemäß  dem  ursprünglichen  Suin  des  Wortes  und  in  'Überein- 
stimmung mit  dem  volkstümlichen  Sprachgebrauch,  von  den  ,, werbenden  Geld- 
summen" auszugehen  sein,  wobei  allerdings  an  verschiedene  Geldformen  gedacht 
werden  kann.  Erst  bei  entwickelter  kapitalistischer  Wirtschaft  ist  ein  erweiterter 
Kapitalbegrifi  anwendbar  und  das  Kapital  als  Produktionsfaktor  voll  zu  würdigen. 

Für  die  im  Verlaufe  der  Zeiten  wechselnden  Wirtschaftszustände  ist  das  je- 
weihge  "Verhältnis  von  Produktion  imd  Konsumtion  charakteristisch.  Unter  Kon- 
sumtion versteht  man  die  unmittelbare  Verwertung  der  wh-tschaftlichen  Güter 
zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse.  Produktion  ist  die  auf  Herstellung  wh-t- 
sehaftlich  verwertbarer  Güter  abzielende  Tätigkeit.  Da  das  Stoffhche  selbst  im 
letzten  Grunde  stets  der  Natur  entnommen,  nicht  aber  völlig  neu  erzeugt  wird,  so 
dient  die  Produktion  entweder  der  Beschaffung  des  Rohstoffes  aus  der  Natur  (Ur- 
produktion) oder  der  Umwandlung  solchen  Rohstoffes  in  Güter  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  (Stoff Umformung  und  -Veredelimg)  oder  endlich  der  Herbeifüh- 
rung von  Urprodukten  und  schon  bearbeiteten  Gütern  an  den  Verwertungsort 
(Verkehr).  Das  Neue,  was  der  Mensch  bei  der  Gütererzeugung  dem  Naturstoff 
hinzufügt,  besteht  teils  in  der  Formgebung,  teils  in  den  unter  seiner  Leitung  be- 
wirkten stofflichen  Veränderungen;  es  beruht  daher,  wenn  auch  in  körperhcher 
Verrichtung  ausgeführt,  stets  auf  seelischen  Vorgängen  und  muß  -wartschafts- 
psychologisch  liegriffen  werden.  Der  Gesamtverlauf  von  Produktion  und  Kon- 
sumtion kaim  in  derselben  Wirtschaftseinheit  beschlossen  sein;  solche  Wirtschafts- 
einheiten einfacher  oder  iimerlich  reicher  gegliederter  Art,  bei  denen  die  Konsumtion 
auf  eigener  Produktion  beruht,  sind  als  Eigenwirtschaften  zu  bezeichnen.  Es  bilden 
sich  aber  auch  Wirtschaftszustände  heraus,  wo  Produktionswirtschaften  und  Kon- 
sumtionswirtschaften sich  nicht  decken;  gerade  in  den  Wandlungen  ihres  gegen- 
seitigen Verhältnisses  kommt  die  wirtschaftliche  Entwicklung  zu  besonders  deut- 
hchem  Ausdruck.  Es  gibt  dann  Wirtschaften,  die  ihren  Bedarf  auf  den  Bezug  von 
Gebrauchsgütern  aus  anderen  Wirtschaften  gründen;  ja,  es  kann  eüiMaßvon  „Ver- 
gesellschaftung" eintreten,  wonach  alle  Wirtschaften  aufeinander  gegenseitig  an- 
gewiesen sind.  Ist  eine  Trennung  von  Produktions-  und  Konsumtionswürtschaften 
eingetreten,  so  bedürfen  sie,  je  nach  dem  Maße  der  Entfernung  von  eigenwirtschaft- 
lichen Zuständen,  der  vermehrten  verhehrstvirtschaftlichen  Beziehungen  unteremander ; 
somit  gewinnt  die  auf  Güterverteilung  abzielende  Tätigkeit  für-  die  Beschaffenheit 
der  Gesamtwirtschaftszustände  besondere  Bedeutung. 

Werkverrichtung,  die  dem  unmittelbaren  Güterverbrauch  innerhalb  einer  Eigen- 
wirtschaft dient,  ist  als  Verbrauchswerk  zu  bezeichnen.  Im  Gegensatze  dazu  ist  unter 
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geiverblicher  Arbeit  im  wirtschaftsgeschichtlichen  Sinne  solche  Arbeitsleistung  zu 
verstehen,  die  ganz  oder  teilweise  auf  Erwerb  von  Gütern  abzielt,  welche  nur 
mittelbar  durch  verkehrswirtschaftliche  Beziehungen  der  Konsumtion  zugeführt 
werden.  Während  bei  reiner  Eigenwirtschaft  das  Verbrauchswerk  die  Tätigkeit 
innerhalb  einer  Wirtschaftseinheit  ganz  ausfüllt,  übt  der  einzelne  bei  verwickei- 
teren Zuständen  oft  neben  seiner  wirtschaftlichen  Haupttätigkeit  Nebenwerk  aus; 
Haupt-  und  Nebengewerbe  (Haupt-  und  Nebenberuf)  sind  charakteristische  Erschei- 
nungen jedes  reicher  gegliederten  Wntschaftslebens.  Die  wirtschaftliche  Tätig- 
keit, welche  den  Güterverkehr  zwischen  den  Einzelwirtschaften  bewerkstelligt, 
ist  der  Handel,  sei  es  am  Ort  und  im  Inland,  sei  es  zwischen  Ländern  und  Völkern. 
Ist  auch  an  sich  ein  Austausch  von  Naturalien  möglich,  so  verwendet  der  entwickel- 
tere Verkehr  das  Geld  als  wichtiges  Mittel.  Geld  im  ökonomischen  Sinn  ist  ein  Gut 
zunächst  gleich  anderen  Sachgütern  von  eigenem  Wert,  doch  mit  Eigenschaften, 
die  es  besonders  fähig  machen,  allgemeines  „Warenäquivalent"  zu  werden;  unter 
verschiedenen  möglichen  Geldstoffen  hat  das  Edelmetall  bei  weitem  die  größte 
Bedeutung  erlangt.  Daneben  tritt  ein  anderer  GeldbegrifE  auf:  Geld  im  rechtlichen 
Sinn  ist  das  vom  Staate  anerkannte  Mittel,  gewisse  Verpflichtungen  rechtlicher 
Art  (Forderungen)  zu  erfüllen  (Währungsgeld).  In  besonders  vollkommener  Form 
erfüllt  die  Münze  die  beiderlei  Hauptaufgaben  des  Geldes,  staatlich  anerkarmtes 
Zahlungsmittel  zu  sein.  Dazu  dient  das  Geld  als  Wertmesser  imd  zur  Wertauf- 
bewahrung. Unter  Einkommen  ist  die  Summe  der  wirtschaftlichen  Güter  zu  ver- 
stehen, die  einer  Person  bzw.  Einzelwirtschaft  in  einer  bestimmten  Wirtschafts- 
periode neu  zufheßen  (als  Arbeitsertrag,  Handels-  und  Unternehmergewinn,  Ka- 
pitalzins). Es  dient  teils  zum  Verbrauch,  teils  kann  es  zur  Bildung  von  Vermögen 
verwendet  werden;  dazu  gehören  die  jeweils  im  Eigentum  einer  (physischen  oder 
juristischen)  Person  stehenden  wirtschaftlichen  Güter  oder  sonstigen  Rechte  von 
wirtschaftlichem  Wert,  welche  zu  länger  andauernder  Nutzung  (als  Nutzvermögen) 
oder  zum  Erwerb,  zur  Beschaffung  von  Einkommen  (als  Erwerbsvermögen)  be- 
stimmt sind.  Eine  klare  Unterscheidung  von  Einkommen  und  Vermögen  hat  sich 
erst  im  Laufe  wu'tschaftsgeschichtlicher  Entwicklung  eingestellt. 

Wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsam  ist  endlich  auch  die  verschiedene  Art  der 
Verbindung  kleinerer  Wirtschaftseinheiten  zu  einem  wirtschaftlichen  Ganzen.  Als 
Einzelwirtschaften  sind  dabei  solche  Wirtschaftseinheiten  anzusehen,  die  unter  der 
Leitung  eines  einheitlichen  Willens  bestimmte  wirtschaftliche  Zwecke  erfüllen. 
Ebensowohl  Einzelpersonen  in  physischer  Hinsicht  als  körperschaftliche  Verbände, 
die  eine  Einheit  im  Sinne  der  geltenden  Rechtsordnung  darstellen  (Familie  und 
Sippe,  Gemeinde,  Genossenschaft,  auch  Fiskus  und  Staat),  können  ihre  Träger 
sein;  je  nachdem  sind  sie  Privatwirtschaften  oder  Wirtschaften  öffentlichen  Rechts. 
Im  Gegensatz  dazu  besteht  eine  Gesamtwirtschaft  stets  aus  einer  Mehi'heit  von  Ein- 
zelwirtschaften, die  lockerer  oder  enger  miteinander  verbunden  sind.  Als  Gemein- 
wirtschaften sind  solche  Wirtschaftseinheiten  zu  bezeichnen,  deren  Leitung  einer 
Gemeinschaft  selbständig  berechtigter  Teilnehmer  zusteht;  sie  können  neben  Ein- 
zelwirtschaften, aber  auch  ihnen  übergeordnet  bestehen.  Wirtschaftszustände, 
in  denen  die  gemeinwirtschaftliche  Form  herrscht,  sind  der  Sozialismus  bei  maß- 
gebender Regelung  alles  Wirtschaftens  durch  die  Gemeinwirtschaft,  aber  Wahrung 
einer  gewissen  Selbständigkeit  der  produzierenden  Angehörigen  und  der  Kommunis- 
mus bei  völlig  einheitlicher  Leitung  des  gesamten  Wirtschaftsprozesses  durch  die 
Gemeinschaft.  Das  Verhältnis  der  Erscheinungen  individualwirtschaftlicher  und  ge- 
meinwirtschaftlicher Art  in  den  verschiedenen  Epochen  der  Wirtschaftsgeschichte 
bestimmt  in  hohem  Maße  den  ganzen  wirtschaftsgeschichtlichen  Verlauf. 
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b)  Über  Ursachen   und  Bedingungen   des   Verlaufs   der  Wirtscbaftsgesobiohte. 

In  der  psycliischen  Verursachung  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ist  es  begründet, 
daß  aus  wirtschaftlichen  Motiven  immer  neue  Formen  und  Ordnungen  des  Wirt- 
schaft slobons  einander  ablösend  entstehen.  Insoweit  das  Neue  aus  dem  älteren  Zu- 
stande mit  innerlicher  Notwendigkeit  infolge  wirtschaftlicher  Ursachen  hervorgeht 
und  wiederum  Anlaß  zu  wirtschaftlicher  Weiterl)ildung  wird,  ist  eine  rein  wirtscliajt- 
liche  Entwicklung  festzustellen.  Indes,  da  im  wiiklichen  Leben  die  zu  einer  bestimm- 
ten Entwicklung  drängenden  Motive  häufig  durch  entgegenwirkende  gehemmt 
und  abgelenkt  werden,  so  ist  der  Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  nicht  einfach 
aus  gewissen  wirtschaftlichen  Entwickluugsrichtungen  zu  erklären. 

Da  alle  wirtschaftliche  Tätigkeit  auf  seelischen  Vorgängen  beruht,  so  können 
auch  Motive  nicht  ivirlschaftlicher  Art,  vor  allem  kriegerische,  religiöse  und  sittliche, 
selbst  ästhetische,  auf  Handlungen,  die  dem  Bereiche  des  Wirtschaftlichen  angehören, 
mitbestimmend  oder  entscheidend  einwirken. 

Eine  Grundbedingung  für  den  Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  eines  Volkes 
oder  Kulturkreises  ist  die  Beschaffenheit  des  Erdraumes,  auf  dem  sie  sich  bewegt. 
Die  Eigentümlichkeiten  der  Landesnatur  sind  etwas  Gegebenes,  dem  sich  der  wirt- 
schaftende Mensch,  wenn  auch  im  Ablauf  der  Geschichte  in  verschiedenem  Maße, 
anpassen  muß:  das  Klima  mit  seiner  Menge  imd  Art  der  Verteilung  von  Wärme 
und  Feuchtigkeit,  Wind  und  Sonnenschein;  der  Boden,  der  über  das  vorhandene 
beschränkte  Maß  hinaus  nicht  vermehrbar  ist  mid  durch  seine  geologische  Zusam- 
mensetzung sowie  die  Formen  des  Geländes  die  menschliche  Nutzung  fördernd 
und  hemmend  in  bestimmte  Richtungen  drängt;  die  Bewässerung  des  Landes, 
die  besonders  wichtigen  Lebensbedürfnissen  abhilft  und  dem  Verkehr  xmd  damit 
auch  der  Ansiedelimg  natürliche  Bahnen  weist;  endhch  die  Formationen  der  Flora 
und  Faima,  von  deren  eigenartigen  Beständen  die  wirtschaftliche  Bedürfiüsbefrie- 
digung  in  verschiedenerlei  Hinsicht  abhängt.  Dies  alles  wirkt  auf  die  leibliche  und 
seelische  Beschaffenheit  des  Menschen  ein  und  bietet  die  Bedingungen  für  die  Eoh- 
stoffgewinnung,  für  manche  Ai-ten  der  Stoffverarbeitung  und  den  wirtschaftlichen 
Verkehr.  Dabei  ist  es  ein  bezeichnender  Zug  in  der  Geschichte  der  Wirtschaft, 
daß  es  dem  Menschen  leichter  gelingt,  das  von  der  Natur  in  ihren  organischen  Lebens- 
formen Gebotene  sich  nutzbar  zu  machen;  erst  bei  wachsender  geistiger  Natur- 
beherrschung zwingt  er  mehr  und  mehr  auch  die  anorganische  Natur  in  seinen  wirt- 
schaftlichen Dienst.  Doch  nicht  unberührt  von  menschlicher  Einwirkung  ver- 
harrt die  Landesnatur  im  Laufe  geschichtlicher  Zeiten.  Freihch  die  klimatischen 
Erscheinungen  und  die  Bodenverhältnisse  ändern  sich  dadurch  nur  wenig  und  nui- 
örtlich  beschränkt;  bedeutenderen  Veränderungen  durch  menschlichen  Eingriff, 
allerdings  erst  bei  weit  fortgeschi-ittener  Entwicklung,  ist  die  Bewässerimg^  aus- 
gesetzt, und  recht  mannigfach  veränderlich  sind  Pflanzen-  und  Tierwelt,  sowohl 
was  das  Vorkommen  der  Arten,  vne  auch  die  Erscheinungen  der  Verbreitung  be- 
trifft. So  unterliegen  diese  Bedingungen  des  Verlaufs  der  Wirtschaftsgeschichte 
in  der  allmählichen  Wandlung  der  natürlichen  Landschaft  zur  Kulturlandschaft 
selbst  wieder  einem  gewissen  Wechsel  diuxh  wirtschaftliche  Tätigkeit. 

ZuT  Geographie  von  M illeleuropa :  Länderkunde  des  Erdteils  Europa  I,,  A.  Penck,  Physi- 
kalische Skizze  von  Mitteleuropa.  Das  Deutsehe  Reich.  1887.  J.  Partsch,  Mitteleuropa.  1904. 
G.  Braun,  Deutschland.  1916.  Ders.,  Mitteleuropa  und  seine  Grenzmarken.  1917.  Alb.  Zweck, 
Deutschland  nebst  Böhmen  und  dem  Rheinmündungsgebiet.  1908. 

Zur  hislorisclien  Geographie:  Die  Abschnitte  über  Kulturgeographie  in  K.  Rretschmer,  Hi- 
Btoiische  Geographie  von  Mitteleuropa.  1904.  V.  Heun,  Kulturpflanzen  und  Haustiere.  8.  Aufl. 
1911.  (Vgl.  O.  SciiRADER,  Die  Anschauungen  V.  Hehns  im  Lichte  neuerer  Forschung.  1912.) 
RoB.  GkadmäNN,  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung. 
Geogr.  Z.  VII  3(51  ff.  Ders.,  Pflanzengeographie  und  Siedlungsgesohichte,  XII  306ff.    B.  Rnüix, 
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Hiatorisclie  Geograpliie  Deutschlands  im  MA.  1903.  J.  Wimmer,  Geschichte  des  deutschen  Bodens 
mit  seinem  Plianzen-  und  Tierleben.  190.'i.  H.  Haüskath,  PÜanzengeographische  Wandlungen  der 
deutschen  Landschaft.  1911. 

Wie  die  Beschaffenheit  der  Erdräume,  so  sind  auch  Volksschlag  und  Rassen- 
Verhältnisse  Faktoren,  von  denen  die  Geschichte  der  Wirtschaft  abhängt.  Die 
physischen  Kräfte,  die  Fähigkeiten  zur  Beobachtung  und  verstandesmäßigen  Natur- 
beherrschung, zum  Entdecken  und  Erfinden,  die  Willenseigenschaften  einer  Be- 
völkerung, sind  als  mitbestimmend  für  die  Art  und  das  Maß  der  Ausbeutung  der  in 
der  Natur  vorhandenen  Schätze  bei  der  Erklärung  wirtschaftsgeschichtlicher  Vor- 
gänge entschieden  zu  beachten.  Wichtig  sind  ferner  die  Tatsachen  der  Rassen- 
mischung. Das  Nebeneinander  mehrerer  Eassenschichten  ist  für  die  Ausbildung 
wirtschaftlicher  Abhängigkeitsverhältnisse,  die  Einwanderung  von  Rassefremden 
für  die  Verbreitung  wirtschaftlicher  Kultureinflüsse  bedeutungsvoll.  Freilich  noch 
weniger  als  die  Landesnatur  ist  der  Menschenschlag  etwas  unveränderlich  Gegebenes. 
In  physiologischer  wie  psychischer  Hinsicht  zeigen  sich  im  Laufe  der  Geschichte 
mancherlei  Veränderungen  in  den  Eigenschaften  und  Verhältnissen  der  Rassen 
und  Volksarten,  deren  Ursachen  teilweise  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  selbst  hegen. 

Das  deutsche  Volkstum,  hrsg.  von  H.  Meyer.  2.  Aufl.  1903.  G.  Grüpp,  Der  deutsche  Vollcs- 
und  Stamraescharakter.  1906.  G.  Steinhausen,  Geschichte  der  deutschen  Kultur.  P,  97ff.  (über 
den  deutschen  Menschen).    W.  Goetz,  Das  Wesen  der  deutschen  Kultur.  1918. 

F.  Ietzner,  Die  Slawen  in  Deutschland.  1902. 

G.  Caro,  Sozial-  und  Wirt<(cha{tsgeschichte  der  Juden  im  MA.  und  KZ.  1908/20.  W.  Sombabt, 
Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben.  1911  (vgl.  F.  Rachfahl,  Pr.  Jbb.  Bd.  147). 

Li  besonder.s  naber  Beziehung  steht  die  Geschichte  der  Wirtschaft  zu  den 
gesellschaftlichen  Zuständen  und  dem  Staatswesen.  Als  innige  Wechselwirkung 
ist  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  anzusehen.  Derm  wenn  allerdings  die  EinricI.iungen 
in  Oesellschnft  und  Staat  Und  deren  Wandlungen  ihrerseits  vielfach  wirtschaftlich 
bedingt  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  anderseits  auch  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  durch  den  Staat  und  die  Gesellschaft,  in  deren  Leben  mannig- 
fache Kräfte  nicht  wirtschaftlichen  Ursprungs  sich  geltend  machen,  aufs  nachhal- 
tigste beeinflußt  werden.  Der  Staat  wendet  die  Zwangsgewalt,  die  ihm  gegenüber 
seinen  Angehörigen  zukommt,  auch  auf  wirtschaftliche  Dinge  an;  der  Rechtsord- 
nung, auf  der  alle  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beruhen,  leibt  er  seine  Kraft.  Frei- 
lich da  das  Wesen  des  Staates  sich  im  Laufe  der  Zeiten  nicht  gleich  bleibt,  wandelt 
sich  auch  die  Art  und  das  Maß  seines  Eingreifens  in  wirtschaftliche  Angelegenheiten. 
Dauernder  noch  ist  der  Einfluß  der  Gesellschaft  auf  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse. Von  ihrer  Gliederung  in  Gruppen  und  Gemeinschaften  verschiedenster  Art 
und  deren  Veränderungen  hängt  die  Bildung  der  Organisationsformen  der  Wirt- 
schaft ab;  die  in  der  Gesellschaft  herrschenden  Vorstellungen  und  Wertungen 
wirken  jeweils  im  Laufe  der  Zeiten  wechselnd  auf  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  ein. 
Eine  gewisse  Mischung  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einflusses  zeigt  im  Be- 
reiche des  abendläüdiächen  Kulturkreises  die  sehr  bedeutende  Macht,  welche  die 
Kirche  auf  die  Gestaltung  des  europäischen  Wirtschaftslebens  geübt  hat. 

Endlich  wird  die  Geschichte  der  Wirischaft  durch  eine  Summe  von  Momenten 
mit  bestimmt,  die,  nicht  innerlich  verursacht,  gleichsam  von  außen  her  für  den 
geschichtlichen  Verlauf  gelegentlich  entscheidend  werden;  man  könnte  sie  als  die 
geschichtlichen  Verwicklungen  und  Sonderumstände  bezeichnen :  z.  B.  die  Höhe  wirt- 
schafthcher  Entwicklung  der  Nachbarvölker,  die  äußeren  Geschicke  in  Krieg  und 
Frieden,  das  Auftreten  einsichtsvoller  Staatsmänner  oder  Führer  auf  dem  Gebiete 
des  wirtschaftlichen  Fortschritts  oder  umgekehrt  das  Versagen  in  kritischen  Zeiten 
u.  a.  m. 

Oraadrlil  du  UeaalilohUwUieuMiluift  11,1:  ICatzscIika,  2.  Aufl.  2 
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o)  Die  Lehre  von  den  Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung. 

G.  V.  ScHÖNUKUc,  Hdb.  d.  pul.  Ökonomie  I  (VolliHwii  Isiliaftsk-hrc)  l',  S.  iinfl.  --  (1.  SriiMOl.l.EB, 
Grundriß  der  Volliswirtscbaftslehre  II,  S.  (itUJIf.;  vgl.  Art.  „Volkswirtschaft"  im  Hwb.  8tW.»  VIII, 
bes.  .S.  18711.  Dcrs.,  Umrisse  und  Untersuchungen,  S.  1  ff.  —  K.  Bicher,  Entstehung  der  Volksw., 
Absehn.  1 — 3;  Grundriß  der  iSozialukononiie  I,  ölt.  —  W.  Sombaüt,  Kapitalismus  I',  50 If.  —  K.  Lam- 
PRECiiT,  Die  Psyehisierung  der  \\'irt.«.(  haftsslufen.  Z.  Kult.  G.  IX,  blöff.,  s.  auch  Deutsche  Ge- 
schichte, l'^rgbd.  II  1,  S.  11  IT.  —  E.  FuiiUMUcii,  Allgemeine  und  spezielle  Wirtschaftsgeographie, 
S.  57IT.     Vgl.   W.  MiTscHEiiUCH,  Der  wirtschaftliche  Fortschritt,  sein  Verlauf  und  Wesen.   1911. 

G.  V.  Below,  Über  Theorien  der  v  irtschaftlichcn  Entwicklung  der  X'ülkcr,  mit  bes.  Rück- 
sicht auf  die  Sladtwirlschaft  des  deutschen  MA.  HZ.  8G,  S.  1  ff.  Ed.  Meveh,  Kleine  Schriften 
(1910),  S.  85ff.  M.Weber,  A.  «oz.-VV.  XIX,  (ilff.  B.  Harm.s,  Probleme.  S.  20ff.  W.  Mitsoier- 
i.iCH,  Die  Weltwirtschaft  als  Wirtschaftsstufe   ZStW.  LXX,  Ifi'. 

Die  Beobachtung  einer  gleichmäßigen  Folge  wirtschaftlicher  Erscheinungen 
im  Leben  verschiedener  Völker,  sowie  das  Bedürfnis  der  beschreibenden  Völker- 
kunde, die  verschiedenerlei  Wirtschaftszustände  stufenweise  zu  gruppieren,  hat  zur 
Aufstellung  einer  lleihe  von  Wirtschaftsstufen  geführt,  deren  Wesen  und  Erkennt- 
niswert mannigfaltig  bestimmt  worden  sind. 

Schon  in  Schriftwerken  aus  der  Zeit  des  klassischen  Altertums  findet  sieh  eine  Gliederung 
der  Völker  nach  Merkmalen  der  Kultur,  wobei  Jäger-  und  Fischervölker,  Hirtenvölker  und  die 
Landbau  treibenden  unterschieden  wurden.  In  Deutschland  war  diese  Lehre  gegen  Ausgang 
des  18.  Jh.s  und  noch  im  folgenden  verbreitet,  meist  mit  der  Abweichung,  daß  als  vierte  Gruppe 
die  der  Gewerbe  und  Handel  treibenden  Völker  hinzugefügt  wurde.  Hatte  doch  Ad.  Smith  einen 
natürlichen  Gang  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  sich  zurechtgelegt,  wonach  Ackerbau,  Ge- 
werbe, Binnen-  und  Außenhandel  sich  folgten.  Man  unterschied  also  die  vier  Kultuistufen  1.  des 
Jäger-  und  Fischerkbcns  (der  okkupatorischen  Wü'tsehaft),  2.  des  Hirlenlehens  (oder  Xomadcn- 
tums),  3.  des  Ackerbaues  und  4.  des  Gewerbe-  und  Handelsvolkes.  Bisweilen  wurden  auch  bei  weiterer 
Zerlegung  jener  vierten  Stufe  im  ganzen  deren  fünf  angenommen;  so  von  Friedr.  List,  der  naoli 
den  drei  älteren  ,, Hauptentwicklungsgraden  der  Xationen'',  dem  \nlden  Zustand,  dem  Hirtenstand 
und  dem  Agrikulturstand,  die  Perioden  des  Agrikultur-Manufakturstandes  und  des  Agrikultur- 
Manufaktur-  und  Handelsstandes  unterschied,  ohne  damit  eine  allgemeingültige  Folge  von  Stu- 
fen der  wirtschaftlichen  Entwicklung  aufstellen  zu  wollen.  Die  Merkmale  jener  Stufen  waren  nacli 
der  Hauptrichtung  der  Produktion  bestimmt.  Am  folgerichtigsten  durchgebildet  und  mit  reicher 
Charakteristik  vorgetragen  findet  sich  solche  A"ffassung  zidetzt  in  G.  v.  Schönbergs  Volks- 
wirtschaftslehre; doch  leimt  er  es  ab,  die  besohir  snen  Stufen  als  notwendige  Entmcklungsstadien 
der  Völker  hinzustellen. 

it  £  Eine  scharfe  Kritik  an  jener  Lehre  hatte  schon  K.  Rnies  in  seinen  methodologischen  Darlegun- 
gen über  politische  Ökonomie  geübt  und  r.usgeführt,  daß  sich  die  \rirtschaftlichen  Entwicklungs- 
stufen der  Völker  nicht  durch  Unterscl..;idung  der  „Erwerbsbeschäftigungen"  gewinnen  lassen, 
da  sich  diese  nach  der  Landesnatur  richten.  In  Weiterbildung  dieses  Gedankens  unterschied  Be. 
Hildebrand  (in  einem  Aufsatze  seiner  Jbb.  1864),  gestützt  auf  den  Satz,  daß,  während  Produktion 
und  Konsumtion  von  Khma  und  Boden  abhängig  seien,  der  Prozeß  der  Güterverteilung  über  die 
räumlichen  Xatureindüsse  erhaben  und  darum  der  allgemein  menschliche  sei,  eine  Folge  von  drei 
Wirtschaftsstufen  nach  der  Art  des  Umsatzes.  Auf  der  Stufe  der  N aturalxvirtsrhaft  süid  Grund- 
besitz und  menschUche  Arbeitskräfte  die  einzigen  Güterquelien;  Arbeit,  Grund  und  Boden  sowie 
die  Bodenprodukte  sind  allein  Gegenstände  des  örtlich  ganz  beschränkten  Umsatzes.  So- 
bald nun  die  Völker  in  den  edeln  Metallen  ein  in  hohem  Grade  von  Raum  und  Zeit  unabhängiges 
aufbewahrungsfähiges  ökonomisches  Gut  gewinnen,  welches  in  günstiger  Weise  dem  Umsatz 
dienstbar  gemacht  werden  kann  und  zur  Anlegung  von  Überschüssen  sich  eignet,  wird  die  Stufe 
der  Oeldwirtscluifi  erreicht,  auf  welcher  das  Geld  als  allgemeines  Hilfsmittel  des  Güterumsatzes 
gebraucht  wird.  Darauf  folgt  die  Kredilwirtschaft,  d.  h.  ein  Zustand,  wo  bei  der  Abwicklung  der 
Geschäfte  des  Güterumsatzes  an  Stelle  der  Geldzahlung  bloßer  Kredit,  d.  h.  das  Vertrauen  in  die 
Erfüllung  eines  Versprechens,  tritt;  sie  ruft,  so  meint  H.,  eine  ökonomische  Lebensordnung  her- 
vor, welche  die  Vorteile  der  beiden  früheren  Entwicklungsepochen  miteinander  verbindet. 

Dieser  Versuch,  eine  Folge  von  Wirtschaftsstufen  nach  der  Umsatzart  zu  bestimmen,  hat 
ebensowenig  das  Wesen  der  mrtschaftUchen  Entwicklung  bcfiiedigend  aufzuhellen  vermocht, 
wie  jene  älteren  Unterscheidungen  nach  der  Haupliichtung  der  Produktion.  Nicht  nach  einem 
einzelnen,  wenn  auch  besonders  wichtigen  Momente  des  WirtschaftsprozesseS;  sondern  nach  der 
gesamten  Organisation  der  Wirtschaftszustände  galt  es  die  Stufen  der  Wirtschaftsentwicklung 
zu  charakterisieren;  indem  man  die  ZeUeu  des  Wirtschaftskörpers  und  dessen  Aufbau  daraus 
untersuchte,  drang  man  tiefer  auf  den  Grund  der  Erscheinungen. 

Es  ist  ein  Verdienst  von  K.  Rodbertüs,  nachdrückUch  als  charakteristisches  Merkmal  der 
neueren  Wirtschaftsweise  die  Veischlingung  zahlloser  Einzelwirtschaften  zu  einem  gesellschaft- 
lichen Ganzen  betont  und  zu  einer  nicht  gesellschaftUchen  Wirtschaftsweise  in  Gegensatz  ge- 
stellt zu  haben;  er  unterschied  eifjcmi'irlschaflliehe  und  tauschwirtschnftliche  Zustände  und  legte 
deren  Besonderheiten  dar.  Wichtig  für  die  Auffassung  der  Volkswirtschaft  unter  entwicklungs- 
gesohichtUchem  Gesichtspunkt  wurde  die  Begründung  der  materialistischen  Geschichtsauffassung. 
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Zwar  bildete  K.  Marx  keine  Lehre  von  einer  bestimmten  Folge  von  Entwicklungsstufen  der  Wirt- 
schaft durch;  aber  er  schilderte  theoretisch  einseitig,  doch  eindrucksvoll  die  kapitaUstische  Wirt- 
schaft als  eine  solche  im  Gegensatz  zu  der  vorangegangenen  feudalen  Wirtschaft  und  zu  der  so- 
zialistischen Wirtschaft  der  Zukunft  und  gelangte  somit  zu  einer  nach  der  jeweils  voj-herrschenden 
sozialökonomischen  Macht  gekenn/.eichneten  Stufenfolge.  In  Anlelinung  daran  stellte  Engels 
spät<>r,  als  schon  von  anderer  Seite  her  die  Lehre  von  den  Wirtschaftsstufen  weiter  gebildet  war, 
mit  Entlehnung  der  Annahme  eines  kommunistischen  Urzustandes,  die  Reihe  auf:  Eigenwirtschaft, 
Tauschwirtschaft,  kapitalistische  Wirtschaft,  indes  ohne  damit  eine  Vertiefung  des  Problems  zu 
erreichen. 

Die  Aufgabe  nach  der  Ait  der  Organisation  des  Wirtschaftskörpers  wirtschaftUche  Ent- 
wickhmgsstufen  zu  bestimmen,  ist  erst  mit  der  Ausbildung  der  jüngeren  historischen  National- 
ökonomie von  zwei  Seiten  her  durch  einander  ahnliche  und  doch  charakteristisch  verschiedene 
Aufstellungen  in  Angriff  genommen  worden.  Das  bedeutungsvollste  Moment  für  die  Erklärung 
der  historischen  Entwicklung  der  Wirtschaft  fand  G.  Schmollei;  darin,  daß  je  einem  politischen 
Organe  des  Volkslebens  eine  führende  und  beherrschende  Rolle  auf  dem  Wirtschaftsgebiete  zu- 
fällt. Danach  unterschied  er  mehrere  aufeinander  folgende  Gesamtwirtschaftszustände,  je  nach- 
dem die  Dorfwirtschajt,  die  StadtwirUchaft,  die  Territorialwirtschaft  oder  endlich  die  Staats-  und 
Volkswirtschaft  im  Vordergrunde  steht,  einer  früher  von  ihm  getanen  Äußerung  gemäß  könnte  man 
diesen  vier  Stufen  noch  die  der  St-ammesunrtschajl  voranstellen.  Während  somit  Schmoller  die 
Gesamttätigkeit  der  historisch  gefundenen  größeren  Wirtschaftskörper  nach  außen  hin  betrachtete 
und  daher  für  ihn  der  wirtschaftspohtische  Gesichtspunkt  entscheidend  ward,  faßte  K.  Bücher 
den  Gesamtablauf  der  Wirtschaftsprozesse  von  der  Rohstoffgewinnung  bis  zum  Güterverbrauoh 
ins  Auge  und  fand,  daß  die  wesentlichen  Unterschiede  der  Stufen  wiitschaftlicher  Entwicklung 
auf  Änderung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Produktion  der  Güter  zur  Konsumtion  steht, 
beruhen:  bildlich  in  ökonomischem  (nicht  räumUchem)  Sinne  gesprochen  auf  der  Länge  des  Weges, 
den  die  Güter  vom  Produzenten  bis  zum  Konsumenten  zurücklegen.  Auf  Grund  von  Beobachtungen 
über  die  Naturvölker  bot  er  eine  Schilderung  des  wirtschaftlichen  Urzustandes,  den  er  als  die  Stufe 
der  individuellen  Nahrungssuche  charakterisierte.  Für  die  wirtschaftUche  Entwicklung  wenig- 
stens der  zentral-  und  westeuropäischen  Völker  sonderte  er  drei  Stufen  voneinander  ab,  in  wii-tschafts- 
theoretischer  Darlegung,  ohne  damit  historische  Epochen  charakterisieren  zu  wollen:  L  die  Stufe 
der  geschlossenen  Hauswirtschaft,  wo  die  Güter  innerhalb  derselben  Haushaltung  verbraucht  werden, 
in  der  sie  entstanden  sind  (reine  Eigenproduktion,  tauschlose  Wirtschaft);  2.  die  Stufe  der  Stadt- 
wirtschaft, wo  die  Güter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft  unmittelbar  in  die  konsumierende 
übergehen;  3.  die  Stufe  der  Volkswirtschaß,  auf  welcher  die  Güter  in  der  Regel  eine  Reihe  von 
Wirtschaften  passieren  müssen,  ehe  sie  zum  Verbrauche  gelangen.  —  Ob  eine  Stufe  der  Weltwirt- 
schaß erreicht  und  was  ihre  Merkmale  seien,  ist  verschieden  beurteilt  worden.^) 

Soweit  nun  neuerdings  Versuche  vorUegeii  die  Lehre  von  den  Stufen  der  wirtschaftlichen 
Entwicklung  noch  mehr  zu  vertiefen,  zeigte  sich  dabei  übereinstimmend  das  Streben,  die  Wirt- 
schaftsentwicklung nach  Wandlungen  der  psychischen  Disposition,  die  allem  Wirtschaften  zugrunde 
liegt,  zu  gliedern. 

W.  SoMBART,  der  seinem  Werke  über  den  modernen  Kapitalismus  eine  systematische  Lehre 
von  den  Organisationsformen  der  Wirtschaft  vorausgeschickt  hat,  steht  dabei  Wiitschaftsstufen 
und  Wirtschaftssysteme  einander  gegenüber.  Nach  dem  Maße  der  ökonomischen  Differenzierung 
als  dem  Ausdruck  des  Entwicklungsgrades  der  Produktionskräfte  unterscheidet  er  drei  Wirtschafts- 
stufen: 1.  Individuahvirtschaft,  d.  h.  die  Stufe,  auf  welcher  der  Gesamtbedarf  einer  Konsumtions- 
wirtschaft in  ihr  selbst  produziert  wird;  2.  Ühergingswirtschaft  oder  Qesellschaftswirtschaft  niederer 
Ordnung,  wobei  der  Gesamtbedarf  einer  Konsumtionswirtschaft  zwar  noch  zu  einem  beträcht- 
lichen Teile  innerhalb  derselben  hergestellt,  aber  doch  regelmäßig  unter  Mitwirkung  anderer  Wirt- 
schaften gedeckt  wird;  3.  Oesellschaftswirtschaft  höherer  Ordnung,  wo  die  einzelnen  Produktions- 
wirtschaften durch  Differenzierung  völlig  unselbständig  geworden  und  zu  einem  untrermbaren 
Ganzen  verschlungen  sind.  Auf  solchen  Wirtschaftsstufen  erhält  nun  das  Wirtschaftsleben  seine 
charaktei istische  Form  jeweils  durch  die  herrschenden  Wirtschaftssysteme,  in  welchen  bestimmte 
Wirtschaftsprinzipien  zur  Auswirkung  gelangen.  Nach  den  beiden  Hauptprinzipien,  die  sich  auf- 
finden lassen,  unterscheidet  Sombart  die  zwei  großen  Gruppen  der  Bedarfsdeckungswirtschaften, 
bei  denen  die  wirtschafthche  Tätigkeit  als  Mittel  zur  bloßen  Bedarfsbefriedigung  betrieben  wird, 
und  der  Erwerbswirtschaften,  bei  denen  die  Erzeugung  des  Reichtums,  und  zwar  in  seiner  Form 
als  eines  allgemeinen  Wertäquivalents,  Selbstzweck  wird.  Je  nach  Sitte  und  Recht,  die  das  Wirt- 
schaftsleben regeln,  können  diese  Prinzipien  in  mancherlei  Wirtschaftsordnungen  verwirkhcht 
werden.  Als  markante  Typen  stellt  Sombakt  zehn  Wirtschaftssysteme  auf,  die  er  sowohl  nach  den 
drei  Wirtschaftsstufen  als  auch  nach  jenen  beiden  Hauptprin?.ipien  des  Wirtschaftens  übersichthch 
gruppiert.  Diesem  Schema  wird  aber  n\ir  systematische  Bedeutung  beigelegt;  es  enthält  keine 
Lehre  von  einer  regelmäßigen  geschichtlichen  Folge  von  Wirtschaftssystemen.  Vielmehr  betont 
Sombart,  daß  jede  wissenschaftlich  brauchbare  Systematik  auf  das  Wirtschaftsleben  einer  be- 
stimmten Geschichtsepoche  beschränkt  werden  muß. 

Etwa  zu  gleicher  Zeit  ist  auf  geographischer  Seite  der  Versuch  einer  Klassifikation  der  Wirt- 

1)  Im  Hinblick  auf  die  wirtschaftlichen  Beziehungen  der  Völker  untereinander  trägt  RüD. 
KoBATSf'H  (Internationale  Wirtschaftspolitik.  1907)  Gedanken  über  eine  Folge  von  Entwicklungs- 
stufen vor,  die  allerdings  erst  für  die  NZ.  größere  Bedeutung  haben. 
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sohaftsstufcn,   ebenfalls   unter   Beobnchtung  wirt8chaft8]i8ycholof»ipcher   Erschcinuniron,   gemacht 
worden.     E.    FuiiiDKicii    hat   in   scinir   ..Allgoniciiicn    V\  irtschaUsgeogrnphiü"   als   liestimmungs- 
prinzip  dafür  den  Abstand  vom  Naturzwang  genommen  und  danach  vier  Stufen  geschieden  und 
daigestellt,  wie  sie  gegenwärtig  über  die  Krde  verbreitet  sind:  1.  die  tierische  Wirtschaft  (Sam 
niclwiitschaft)  bei  völliger  Abhiingigkcil  der  Bedürfnisbefriedigung  von  der  Natur;  2.  die  instink 
tive  Wirtschaft,  wo  mit  vermehilem   Bestand   an  Werkzeugen   Kaubwirtschaft  getrieben  wird 
3.  die  Wirtschaft  des  Erfahiungsscbatv.ca  (der  Tradition),   bei  der  eine  systematische  Überliefe 
rung  der  wirtschaftlichen  Erfahrungen  stattfindet;  4.  die  Wirtschaftsstufe  der  Wissenschaft  bei  ein 
gehondster  Erkenntnis  der  Natur  und  der  menschlichen  Verhältnisse  und  ihrer  Wechselwirkung, 
Wählend  somit  einzi  Ine  psychologische  Prinzipien  (bei  Friedkich  ein  solches  der  WirtschaftS' 
einsieht,   bei   Sombart  die  wirtschaftliche  Zwecksetzung)  zur  Charakteristik   verschiedener  Wirt- 
schaftszustände  Verwendung  gefunilen  haben  hat  Kari.  Lampreciit  ganz  allgemein  die  Forderung 
gestellt,  die  Einsicht  in  die  wirtschaftliche  Entwicklung  durch  Beseelung  der  Wirtschaftsstufen, 
d.  h.  durch  Aufdeckung  der  psychischen  Grundlagen  auf  jeder  Stufe  des  Wirtsehaftens,  zu  ver- 
tiefen.   Er  scheidet  die  Entwicklungsstufen  des  Wirtschaftslebens  nach  dem  Entwicklungsprinzipe 
der  seeüschen   Spannung   zwischen   Wirtschaftsbedürfnis  und   Genuß,   mit    deren  allmählich   zu- 
nehmender   Weile    Wirtschaftsgedächtnis    und    Wirtschaftsvoraussicht    anwachsen,    Wirtschafts- 
trieb und  Wirtschaft sverstand  stäiker  werden,  und  stellt  die  folgende  Reihe  auf.    Auf  den  primi- 
tiven Zustand  (A),  wo  keine  oder  ganz  geringe  Spannung  vorhanden  ist,  die  reifexartig  gelöst  wird, 
folgen  (R)  drei  Zeitalter  der  Spannung  innerhalb  geschlossener  Wirtschaftshorizonte,  und  zwar 
(1.)  innerhalb  der  Arbeitsgemeinschaft,  (2.)  der  Arbeitsgenossenschaft  und  (3.)  der  Hauswiitsohaft, 
und  danach  (C)  Zeiten  der  Spannung  mnerhalb  freier  Wii tschaf tshorizonte,  wobei  wiederum  (1.)  die 
Zeitalter  der  Stadt-  und  Territorialwirtschaft  und  endlich  (2.)  die  der  National-  und  Weltwirt- 
schaft zu  scheiden  suid. 

So  sind  im  Laufe  der  letzten  Menschenalter  verschiedenerlei  Lehren  von  den 
Stufen  der  Wu'tschaft  aufeinander  gefolgt,  unterschieden  auch  durch  die  erkenntnis- 
theoretische Bedeutung,  welche  ihnen  von  ihren  Urhebern  beigemessen  worden  ist. 
In  steigendem  Maße  haben  sie  dazu  beigetragen,  immer  tiefer  das  Wesen  des  Wirt- 
schaftslebens und  seiner  Wandlungen  zu  verstehen.  Freilich  allgemeingültige  Ge- 
setze, welche  geeignet  wären,  die  von  allen  Völkern  mit  Notwendigkeit  ditrchlau- 
fene  wirtschaftliche  Entwicklung  einwandsfrei  zu  erklären,  sind  in  diesen  Lehren 
nicht  aufgestellt  worden.  Dennoch  kommt  ihnen  bleibende  Bedeutung  zu.  Dies 
gilt  zunächst  insofern,  als  den  meisten  Begriffe  zugrunde  gelegt  worden  sind,  welche 
in  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung  eine  weite  Verbreitung  gefunden  haben 
und  in  der  Tat  recht  wohl  geeignet  sind,  gewisse  Komplexe  wirtschafthcher  Er- 
scheinungen kurz  und  treffend  zu  bezeichnen.  Grundbegriffe,  wie  die  des  Agrikultur- 
[oder  Agrar-] Staates  und  des  Handels-  und  Lidustriestaates,  der  Naturalwirtschaft 
und  der  Geldwirtschaft,  der  Eigenwirtschaft  und  der  Verkehrswirtschaft^)  (oder  wie 
man  den  Gegensatz  unter  psychologischem  Gesichtspunkte  fassen  könnte,  Verbrauchs- 
und Verwertungswirtschaft),  der  Hauswirtschaft,  der  Hof-  und  Dorfwirtschaft,  der 
Stadtwirtschaft,  der  Volkswirtschaft  im  engeren  Sinne  sind  in  der  Wii'tschafts- 
geschichte  unentbehrlich.  Auch  die  Stufenfolge  rein  triebmäßiger,  empirisch-tra- 
ditionellcir  und  wissenschafthch-rationeller  Wirtschaft  ist  bedeutungsvoll;  die  all- 
mähliche Bereicherung  an  wirtschaftlicher  Zweckmäßigkeit  und  Wirtschaftsein- 
sicht führt  von  bloßer  Lebensfristimg  zu  vorschauender  Lebensvorsorge  und  weiter 
zur  Lebensverfeinerung  (mit  vielseitiger  wirtschaftlicher  Lebensausstattung).  Die  auf 
Grund  materieller  Kulturerrungenschaften  erzielte  Vervollkommnung  der  Lebens- 
haltung steigert  sich  von  Roheit  und  Dürftigkeit  zur  Einfachheit,  zu  behaglichem 
Wohlstand,  zum  Reichtum. 

Aber  nicht  allein  durch  die  Bildung  von  Hilfsbegriffen  der  Wirtschaftsgeschichte 
sind  die  Lehren  von  den  Wirtschaftsstufeu  wertvoll.  Sie  bieten  Denkhilf smittel 
auch  insofern,  als  sie  für  eine  jede  angenommene  Stufe  ein  System  logisch  zusam- 
menhängender wirtschaftlicher  Erscheinungen  und  damit  einen  Idealtypus  erkennen 

1)  R.  Passow  (Jbb.  NSt.  CXIl  S.  Oft.)  schlägt  im  Gegensatz  zur  Eigenwirtschaft  den  Aus- 
dniek  „Bezugswirtschaft"  vor,  um  diejenigen  Wirrschaftssysteme  zu  bezeichnen,  in  denen  neben 
eigenwirtsohaftlicher  Gütergewinnung  in  großem  Umfang  Güter  und  Dienste  aus  fremden  Wirt- 
schaften, u.  a.  auch  durch  Tauschverkehr,  bezogen  werden. 
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lassen.  Ja,  eine  richtig  bestimmte  Stufenfolge  zeigt  die  Entwicklungsrichtung,  in 
welcher  sich  die  Wirtschaft  rein  aus  sich  selbst  in  ununterbrochener  Folge  von 
Ursachen  und  Wirkungen  vorwärts  bewegen  würde.  Kommt  somit  den  Wirtschafts- 
ßtufen  nicht  nur  theoretische,  sondern  auch  eine  gewisse  geschichtliche  Bedeutung 
zu,  so  können  doch  bestimmte  geschichtliche  Zeitabschnitte,  wenigstens  bei  entwäckel- 
terer  Kultur,  nicht  einfach  durch  einzelne  Wirtschaftsstufen,  unter  welcherlei  Ge- 
sichtspunkten sie  auch  benannt  sein  mögen,  gekennzeichnet  werden.  Stets  begegnen 
in  ihnen  Erscheinungen,  die  mehreren  Stufen  zuzuweisen  sind;  und  gerade  dies 
Nebeneinander  ist  wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsam  und  folgenreich.  Die  Zeit- 
alter der  Wirtschaftsgeschichte  eines  Volkes  bedürfen  neben  der  theoretischen 
Durchdringung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Wirtschaftsstufen  der  individuali- 
sierenden Charakteristik. 

'^  Dazu  ist  noch  ein  anderes  beachtenswert:  der  Wandel  im  Übergang  von  einer 
Entwicklungsstufe  zur  anderen,  der  Unterschied  von  Zeitspannen  des  Durchbruchs, 
der  Abklärung,  des  Stillstands  und  der  Erstarrung.  So  hat  der  aufgestellte  Gegensatz 
von  Bedarfdeckungs-  und  Erwerbswirtschaft  gewiß  Bedeutung  in  der  Wirtschafts- 
geschichte; nur  ist  er  freilich  nicht  geeignet,  Wirtschaftsordnungen  zweier  Zeit- 
alter zu  unterscheiden.  Nicht  nur  daß  er  in  einem  jeden  entwickelteren  Wii^tschafts- 
system  wiederkehrt;  weit  eher  könnte  man  sagen,  daß  ungewöhnliches  Erwerbs- 
streben sich  in  solchen  Zeiten  besonders  betätigt,  wo  Neues  im  Wirtschaftsleben 
zum  Durchbrach  zu  kommen  ringt,  während  in  den  folgenden  Zeiten  ruhigerer 
Ausgestaltung  auf  neugeschaffener  Grundlage  das  Bedarfdeckungsprinzip  wieder 
mehr  zm-  Geltung  kommt.  Ganz  dementsprechend  lösen  sich  Freiheit  und  Ordnung 
als  vorherrschende  Entwicklungsmotive  im  wirtschaftsgeschichtlichen  Verlaufe 
ab ;  führend  zu  Neuem  pflegen  individualistische  &äfte  zu  sein,  Perioden  strafferer 
sozialer  Bindung  folgen  nach:  Epochen  stärkerer  Individualisierung  und  Soziali- 
sierung der  Wirtschaft  lösen  einander  in  der  Geschichte  ab. 

3.  Die  besonderen  Quellen  der  dentsclien  Wirlsohaftsgesclilchte. 

V.  Inama-Sternego,  über  die  Quellen  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte.  SB.  Ak.  Wien, 
pMlhist.  Cl...  Bd.  84,  S.  135  ff.  (1877).  G.  Card,  Zur  Quellenkunde  der  Wirtschaftsgescliichte. 
D.  Gbll.  XI  lloff.  K.  Bräue«,  Kritische  Studien  zur  Literatur  und  Quellenkunde  der  Wirtschafts- 
geschichte. (Volkswirtschaftliche  und  wirtschaftsseschichtliche  Abhandlung"n  W.  Stieda  darge- 
bracht. S.  188ff.)  1912.  Vgl.  dazu  R.  KöTZscHKKrD.  Gbll.  XVII  270ff.  —  A.  Tiixe,  Neuere  Wirt- 
schaftsgeschicht«.    D.  Gbll.'  VI  1930".    Ders.,  Wirtschaftsarchive.    1905. 

Schon  frühe  sind  knappe  Aufzeichnungen  über  einzelne  außergewöhnliche 
Ereignisse  im  Wirtschaftsleben,  über  Hungersnot  und  Teuerung,  Mißernte  oder 
merkwürdig  reichen  Fruchtertrag,  in  Annalen  und  Chroniken,  wie  auch  erzählen- 
den Geschichtsquellen  anderer  Art  niedergeschrieben  worden.  Jedoch  zusammen- 
hängende, auf  eigener  Beobachtung  beruhende  Gesamtdarstellungen  bestehender 
Wirtschäftszustände  gibt  es  aus  den  älteren  Wirtschaftsepochen  nicht ;  sie  begegnen 
erst,  seitdem  sich  im  Beginne  der  Neuzeit  eine  nationalökonomische  Literatur  zu 
entfalten  begann. 

Die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte  ist  denanach  darauf  angewiesen,  ihren  Stoff 
großenteils  aus  solchen  Quellen  zu  entnehmen,  welche  zerstreute  Einzeltatsachen 
des  Wirtschaftslebens  überliefern  und  nur  mittelbar  die  herrschenden  Wirtschäfts- 
zustände einer  Zeit  erschließen  lassen.  Vor  allem  sind  alle  diejenigen  Aufzeich- 
nungen, welche  bestimmten  rechthchen  Zwecken  dienen,  wirtschaftsg°schichtliche 
Quellen  ersten  Eanges:  die  gesamte  Überlieferung  an  Urkunden,  Kapitularien, 
Gesetzen,  Rechtsbüchern  u.  dgl.  Aber  auch  Sitten  und  Bräuche,  die  ungeschrieben 
im  Volke  leben,  die  Überreste  wirtschaftlicher  Tätigkeit  auf  der  Flur  und  in  Baulich- 
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kciten,  selbst  uiaiu-lu'  Srliöpfungen  diT  Mldenden  Kunst  und  der  Dichtung,  in  wel- 
chen Lobonsanschauungcn  und  Zustiüidp  der  Wirkliclikoit  hinreichend  getreu  wieder- 
gegeben sind,  vermögen  der  Wirtschaftsgeschichte  wichtige  Aufschlüsse  zu  bieten. 
Unter  all  dieser  Überheferung  gibt  es  nun  gewisse  Gruppen  von  Aufzeichnungen, 
welche  besonders  reichlich  Nacluichten  über  wirtscliaftliche  Dinge  enthalten.  Über 
diese  im  besonderen  Sinne  wirtschaftsgeschichtlichen  Quellen  sei  im  folgenden  das 
Wichtigste  mitgeteilt. 

a)  Die  agrargosohichtlichen  Quollen. 

K.  LAMriuocuT,  Deutsches  Wirtsehaftslcbcn  II  6'23tT.,  Quellenkunde.  —  A.  DoMCii,  Die 
Herausgabe  von  Quellen  zur  Agrargeschichte  des  MA.  D.  Gbll.  VI  145 ff.  —  H.  Fehr,  Über  Weis- 
tumsforschung.  VSozWG.  XlII  5ö5ff.  J.  Kühn,  Zur  Kritik  der  Weistümer.  Seeliger-F.,  S.  29ff. 
(1920).  —  v.Inama-Sternego, Über  Urbarien  und  Urbarialauf Zeichnungen.  Arch.  Z.  II  26 ff.  v.  Süsta, 
Zur  Gesch.  u.  Kritik  der  Urbarialaufzeichnungon.  SB.  Ak.  Wien,  phil.-hist.  Gl.,  Bd.  138,  Abb.  8. 
R.  Kötzschke,  Urbare  der  Abtei  Worden,  Kinlcitung  S.  9()ff.   (Begriffliche  Scheidung  der  Quellen). 

1.  Ute  Weistüiner.  In  älteren  Zeiten  bewegte  sich  das  Dasein  der  länd- 
lichen Bevölkerung  in  engeren,  nach  mannigfachen  Normen  abgegrenzten  Lebens- 
kreisen, innerhalb  deren  auch  eigene  Eechtsprechung  gepflogen  ward.  Es  war 
üblich,  in  den  Versammlungen  der  Dorfgemeinden,  der  Hofgenossenschaften,  der 
Markgenossenschaften  und  anderer  Rechtsverbände  die  geltenden  Rechtsgewohn- 
heiten in  feierlicher  Form  zu  ,, weisen";  solche  Rechtsmitteilungen  werden  Weis- 
tümer oder  Öffnungen,  auch  Ehaftrechte,  Banntaidinge  und  ähnlich  genannt;  ur- 
sprünglich wurden  sie  nur  mündlich  bewirkt,  aber  seit  dem  13.  Jh.,  häufiger  im 
späten  MA.  und  von  da  ab  bis  ins  18.  Jh.  auch  schriftlich  verzeichnet.  Wie  sich  in 
ihnen  Recht  und  Sitte,  Denken  und  Lebensart  der  Landbevölkerung  getreu  spiegeln, 
so  kommen  auch  die  wirtschaftlichen  Zustände  darin  zu  lebendigem,  anschaulichem 
Ausdruck.  Manche  Weistümer  gelten  für  ganze  Landgemeinden  und  enthalten 
Bestimmungen  über  die  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  eines  Dorfes 
oder  einer  Bauernschaft.  Besonders  zahlreich  sind  die  Hofweistümer,  in  denen  die 
grundherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  geordnet  werden,  sowie  die  Markweistümer, 
welche  die  Nutzung  der  in  genossenschaftlichem  Besitz  befindlichen  Markwaldungen 
regeln;  auch  gibt  es  Weistümer  für  wirtschaftliche  Sonderbetriebe,  wie  Bergbau, 
Alpweiden.,  Zeidlerei,  Weinbau,  Mühlen  und  Fischereien  u.  a.  Vielfach  tragen  die  in 
den  Weistümern  wiedergegebenen  Rechtsbestimmungen  sehr  altertümliches  Ge- 
präge. Indes  bei  Rückschlüssen  aus  junger  Weistumsüberheferuug  auf  weit  zurück- 
liegende Zeiten  ist  entschieden  Vorsicht  geboten;  häufig  genug  läßt  sich  Wandel 
in  der  Rechtsweisung  eines  Rechtskreises  feststellen,  auch  sind  mancherlei  Be- 
stimmungen der  Weistümer  aus  äußeren  Einflüssen  abzuleiten.  Im  Westen  und 
Süden  des  deutschen  Volksgebietes  sind  Weistümer  in  außerordentlich  großer  Zahl 
erhalten,  wobei  von  vornherein  der  Einfluß  der  Herrschaft  auf  deren  Entstehung 
und  Aufzeichnung  bedeutend  gewesen  zu  sein  scheint.  Im  ostdeutschen  Koloni- 
sationsgebiet hingegen  ist  der  Reichtum  an  entsprechenden  Rechtsquellen  ent- 
schieden geringer.  Der  Ausdruck  Weistum  war  hier  nicht  volkstümlich;  doch 
bieten  die  Dorfordnungen,  Dorfwillküren  und  Nachbarbeliebungen  vielfach  einen 
ganz  entsprechenden  Inhalt  und  sind  auch  hinsichtlich  ihres  rechtlichen  Ursprungs 
ebenso  zu  beurteilen,  wie  viele  Weistümer  des  altdeutschen  Siedelungsgebietes. 

Verwandten  Inhaltes  sind  die  Dienstrechte  (auch  ,, Hofrechte"  in  besonderem 
Sinne  genannt),  in  welchen  die  Verhältnisse  der  Dienstmannen  fürstlicher  Herren 
geregelt  werden. 

Vgl.  über  die  ländlichen  Rechtsquellen  und  deren  wissenschaftliche  ErschUeßung:  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde'  S.  125f.,  392f.  Die  wichtigsten  Ausgaben  von  Weistümern  sind: 
J.  Ghimms  Weistümer  I  -VI  (ISJOff);  VII  Namen-  und  Sachregister  bearb.  von  R.  Schbödee.  Als 
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Nachlese  dazu:  Luxemburger  Wcistümer,  ges.  von  Haedt  (1870).  Österreichische  Weistümer 
(1870ff.);  Ländliche  Württemberirisohe  Rechtsquellen  (1910);  Badische  Weistümer  und  Dorf- 
ordnungen  (1917);  die  Weistümer  der  Rheinprovinz  I.  IL  (190Üff.).  —  Sammlung  Schweizer 
Rechtsquellen  (Abteilungen  nach  den  Kantonen),  darin:  Öffnungen  und  Hotrechte  (189811.);  als  Probe- 
druck die  Rechtsquellen  von  Höngg,  hrsg.  von  U.  Stutz  (Musterbeispiel)  1897.  —  G.  Hanssen,  Die 
Dorfwillkiiren  und  Nachbarbeüebungen  in  norddeutschen  Gegenden.  Agr.  Abhdl.  TI  84  ff.  —  Die 
ältesten  Hof-  und  Dienstrechte  s.  W.  Altmans  und  E.  Bericheim,  Ausgewählte  Urkk.  z.  Erl.  d. Ver- 
fassungsgeschichte Deutschlands  im  MA.*,  Nr.  7-1  f.,  77,  82  (Worms,  Limburg,  Bamberg,  Münoh- 
weier  i.  Eis.);  dazu:  Recht  d.  Dienstmannen  d.  Erzb.  von  Köln  (Mitt.  a.  d.  Stadtarchiv  v.  Köln,  H.  2). 

2.  Die  Ufbaraiif^eichHunffcn.  Urbare,  wie  man  sich  mit  einem  m-sprüng- 
licb  nm'  süddeutschen  Worte  zu  sagen  gewöhnt  hat,  sind  Aufzeichnungen  beschrei- 
bender Art,  welche  zur  Kunde  des  Bestandes  einer  Grundherrschaft  an  hegendem 
Gut  und  ihrer  Gerechtsame  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Schon  im  römischen  Reiche  hatte  es  für  die  einzelnen  Verwaltungsbezirke 
Verzeichnisse,  später  meist  polypticha  genannt,  gegeben,  in  welchen  Beschreibungen 
des  Grundbesitzes  als  Unterlage  für  die  Grundsteuerveranlagung  enthalten  waren; 
als  die  antike  Steuerverwaltung  verfiel,  waren  in  ganz  ähnlicher  Weise  private 
Beschreibungen  des  Großgrundbesitzes  hergestellt  worden.  Im  fränkischen  Eeiche 
nun,  wo  bereits  unter  den  merowingischen  Königen  Steuerlisten  und  Aufzeich- 
nungen fiskahscher  Rechte  in  Land  und  Stadt  vorhanden  gewesen  waren,  sorgten 
die  Herrscher  aus  karolingischem  Hause  für  Anfertigung  knapper  Verzeichnisse 
(brevia)  des  Großgrundbesitzes  zu  staathchen  Zwecken.  Besonders  aber  ließen 
Bistümer  und  Klöster  mehr  oder  minder  umfassende  Beschreibungen  ihres  Bestandes 
an  Gütern  und  Gerechtsamen  anlegen,  häufig  im  westlichen  Frankenreich,  seltener 
im  Westen  und  Süden  des  ostfränkischen  Reiches;  einige  wichtige  solche  Stücke 
sind  uns  erhalten  geblieben.  Als  sich  nun  das  Ostfrankenreich  von  Westfranken 
politisch  gelöst  hatte,  wirkte  östlich  des  Rheins  der  tiefere  Stand  der  Kultur  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  wie  im  Schriftwesen  auch  auf  die  Urbarpraxis  ein.  Große 
Urbarien  fehlen  aus  dem  lO./ll.  Jh.;  doch  wurden  im  Dienste  des  immer  noch 
wachsenden  Großgrundbesitzes,  namenthch  im  bayerischen  Rechtsgebiet,  Verzeich« 
nisse  geführt,  in  welche  die  auf  Traditionen  bezüglichen  Rechtsgeschäfte  eingetragen 
wurden ;  hier  und  da  stellte  man  kleinere  Urbaraufzeichnungen  her :  Hebe-  und 
Zinsregister  (gern  in  Rollenform\  Güterbestandsverzeichnisse  u.  a.  Im  12.  Jh. 
jedoch,  als  die  Lage  der  Grundherrschaften  sich  so  gestaltete,  daß  sie  auf  Sicherung 
ihres  Besitzes,  zumal  den  Lehensinhabern  gegenüber,  bedacht  sein  mußten,  ent- 
standen wieder  mehrere  größere  Urbare  geistlicher  Großgrundherrschaften;  ver- 
einzelt sorgte  selbst  eine  weltliche  vornehme  Familie  für  ein  Verzeichnis  ihres  Güter- 
besitzes. Als  nun  seit  dem  LS.  Jh.  mit  dem  Aufschwünge  städtisch-büi-gerlicher 
Wirtschaft  und  der  Ausbildung  der  landesfürstlichen  Regierung  die  Anwendung 
des  schriftlichen  Veiiahrens  in  der  Verwaltungspraxis  zunahm,  da  mehrten  sich 
auch  die  registerförmigen,  auf  grundherrschaftlichen  Besitz  bezüglichen  Aufzeich- 
nungen an  Zahl  und  Mannigfaltigkeit.  Lehenregister  mit  Verzeichnung  der  nach 
Lehenrecht  ausgetanen  Güter  wurden  jetzt  in  der  Buchführung  von  den  Urbar- 
registern, in  welchen  die  mit  jährlicher  Abgabe-  und  Leistungspflicht  (Urbarschuldig- 
keit) behafteten  Güter  Aufnahme  fanden,  geschieden.  Zu  den  Urbaraufzeichnungen, 
welche  eine  Übersicht  über  den  gesamten  Güterbestand  einer  Grundherrschaft 
oder  wenigstens  einer  ihrer  Amtsstellen  boten,  traten  seit  dem  späten  MA.  all- 
mählich regelmäßiger  geführte  laufende  Buchungen:  Eintragungen  über  die  vor- 
kommenden Besitzveränderungen  (Handwechsel,  Pachterneuerungen  u.  dgl.), 
sowie  jährlich  angelegte  Verzeichnisse  über  die  aus  Urbarschuldigkeit  fälligen  Ein- 
künfte (Einnahmeregister),  endlich  auch  Reihen  von  Rechnungen  mit  Verzeich- 
nung dr'r  wirklichen  einmo,ligen  Einnahmen  und  Ausgaben.   Es  bilden  somit  nunmehr 
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die  eigentlichen  Urbarien  (Salbücher,  Lagerbüchor  u.  a.)  nur  einen  Bestandteil 
des  mehr  oder  mindor  reichen  Materials  an  Verwaltungsakten  verwandten  Inhalts; 
aber  sie  behalten  doch  als  diejenigen  Bücher,  in  denen  der  Gesanitbestand  an  grund- 
herrschaftlichen Rechten  übersichtlich  verzeichnet  steht,  bis  ins  18.  Jh.  und  darüber 
hinaus,  bis  zum  Ende  der  alten  ländlichen  Verfassungszustände,  ihre  Bedeutung. 
Ja,  bisweilen  —  z.  B.  in  Österreich  im  18.  Jh.,  besonders  unter  Maria  Theresia  — 
war  die  Anfertigimg  und  Revision  von  Urbarien  zum  Zwecke  einer  Regulierung 
der  Urbarschuldigkeiten  eine  wichtige  Maßregel  staatlicher  Wirtschafts-  und  Sozial- 
politik zur  Ordnung  und  Besserung  der  ländlichen  Zustände. 

Der  Inhalt  der  Urbare  beruht  teils  auf  Weisung  der  vom  Grundherrn  abhän- 
gigen Genossenschaften,  teils  auf  Urkunden,  teils  auf  Mitteilungen  der  grundherr- 
schaftlichen Verwaltungsbeamten.  Den  eigentlichen  Urbaren  (nicht  den  inhalt- 
lich verwandten  rein  administrativen  Buchungen)  wird  im  Bereiche  der  grund- 
herrschaftlichen Rechtspflege  Rechtskraft  zuerkaimt;  hingegen  bei  Streit  zwischen 
dem  Grundherrn  und  einem  Dritten  vor  dem  ordentlichen  öffenthchen  Gericht  ist 
ihre  rechthche  Beweiskraft  nicht  als  allgemeingültig  anzunehmen,  obschon  sie  tat- 
sächlich auch  in  solchen  Fällen  ihnen  zugesprochen  worden  ist. 

Der  Quellenwert  der  Urbarien  für  die  Wirtschaftsgeschichte  ist  um  so  größer, 
weil  sie  nicht  nur  rechtlich  gut  bezeugte  wirtschaftliche  Einzeltatsachen  mitteilen, 
sondern  auch  die  Möglichkeit  statistischer  Bearbeitung  des  von  ihnen  gebotenen 
Stoffes  gewähren. 

Beispiele  wichfiger,  im  Druck  veröjjentlicKter  Urbaraufzeichnumjen.  Ein  Urbar  des  Reichs- 
guts  in  Rätien  ans  der  Zeit  Ludwigs  d.  Fr.  ( ?825/Kbl ;  nachgewiesen  von  G.  Caro  M  JÖG.  28,  2Glff .,  vgl. 
W.  Oech'u,  Anz.  f.  Snhweiz.  G.  NF.  10,  2li.5ff.):  Cod.  Dipl.  ad  hist.  Raeticam,  ed.  Mohr  I,  283ff., 
Planta  das  alte  Rätien,  S.  518ff.  — •  Ein  Urbar  des  rheinfränkischen  Reicbsguts  aus  Lorsch 
(830/50);  8.  K.  Glöckner,  MJÖG.  XXXVIII  381  ff .  —  Brevium  exempla  ad  describendas  res 
ecclesiasticas  et  fiscales  (aus  der  späteren  Zeit  Karls  d.  Gr.  oder  Ludwigs  d.  Fr.),  MG.  Cap.  1  nr.  128, 
p.  250  ff.  —  Die  Güterverzeiciiijisse  Bischof  Arnos  von  Salzburg  (Noliiia  Arnonis  und  Breves  notitiae  um 
790).  s.  Salzburger  Üb,,  hrsg,  von  HauthalerIIA,  —  Breviarium  des  Abtes  Urolf  von  Niederaltaich, 
bald  nach  788;  Mon.  Boica  XI.  14  ff.  —  Giitorverzeichnis  des  Kl.  Hersfeld  (Breviarium  Liilli,  8./9.  Jh.) 
s.  Regesta  hist.  Thuringiae,  ed.  Dobe>.ecker  I  20 ff.  —  Pol;/ptichon  Irminonis,  Abtes  von  St. 
Germain  des  Pres  bei  Paris  (Beg.  9.  Jh.s),  hrsg.  von  Gueraed.  184-4.  —  Das  Prüraer Urbar  aus  dem 
9.  Jh.  (893);  Te.xt  s.  Mittcirhein.  Üb,  1  l-12ff.;  vgl.  dazu  Lamprecht,  Wirtaohlb.  II  ö9ff,  —  Ur- 
bare des  Kl,  Werden  a.  d.  Ruhr  (9. — 10.  Jh.);  s.  unten.  —  Traditiones  Wizenburgenses  ed.  C. 
Zeuss,  1842.  —  Traditionen  des  Kl.  Fulda  (in  neuer  Bearbeitung).  —  Die  Traditionen  des  Hoch- 
stiftes  Freising,  I  (744 — 92*1),  hrsg,  von  Tii.  Bitterauf,  —  Codex  Laureshamensis  (darin  III 
1758,  vermutlich  ein  Urbar  aus  karolingischer  Zeit);  Traditionen;  Kop.:  Notitiae  hubarum  12.  Jh.; 
s.  auch  Württ.  GQu.  II.  —  Traditionscodices  des  Erzbistums  Salzburg  lO./ll.  Jh.,  von  St. 
Peter  u.  a,,  s.  Salzburger  Üb.  I  53ff.  —  Traditionsbiicher  des  Hochstiftes  Brisen.  10.  Jh.  ff.,  hrsg. 
von  0.  Redlich.  —  Besitzstandsverzeiclinisse  des  Klosters  Muri  im  Aargau,  12,  Jh.,  in  den  Acta 
Murensia,  Qu.  Schweizer  G.  III  3,  58ff.  —  Heberegister  des  Kl.  Frcckenhorst,  11.  Jh.,  in  deutscher 
Sprache,  s.  Cod.  Trad.  Westial.  I.  —  Giiterverzciehnis  der  Abtei  St.  Maximin  in  Tiier,  12./13.  Jh., 
MRhein.  Üb.  II  428ff.:  vgl.  Lamprecht,  a.  a.  0.  II  109ff.  —  Güterbesitz  der  Grafen  von  Dale 
1188;  8.  Bijdragen  en  mededeeUngen  v.  h.  Hist.  Genootschap  te  Utrecht,  XXV  865ff.  —  Codex 
Falkensteinensis  (1193),  hrsg.  von  H,  Petz  (Drei  bayerische  Traditionsbücher,  1880), 

Zusammenhängende  UrbarüberUeferungen  einzelner  Grundherrschaften  bis  in  die  NZ.  bieten: 
Rheinische  Urbare  I.  St.  Pantaleon  in  Köln,  hrsg.  von  B.  Hillioer;  II — IV.  Werden  a.  d,  Ruhr, 
hrsis.  von  R.  Köizscfike,  —  Codex  Traditionum  Westfaücarum  I — VI.  (Freckenhorst,  das  Dom- 
kapitel und  mehrere  Stifter  in  Münster,  Kl.  Herford  u.  a,).  —  österreichische  Urbare  III  1; 
Benediktinersttft  Gottweig,  hrsg.  von  Fuchs.  III  2 — 3.  Stiftsurbare,  hreg.  von  K.  Schiftmann.  — 
Einklinfteregister  des  Domkapitels  in  Merseburg  aus  dem  14.  Jh.:  Üb.  Mers.,  hrsg.  von  Kehr, 
I  1030 ff.  —  Verwandte  Aufzeichnungen  aus  dem  kolonialen  Nordosten:  Das  Zehntenregister  des 
Bistums  Ratzeburg  (?)  1230.  Meklenburgisches  Üb.  I  nr.  375.  —  Liber  fundationis  des  Bistums 
Breslau,  hrsg.  von  H.  Markgraf  und  J.  W.  Schulte,  CDipl.  Sil  XIV. 

LandesfürstlicheUrbare  des  13. und  14.  Jh.s:  Urbaria  ducatus  Baiuvariae,  Mon.  Boica  XXXVI. 
—  Das  Habsburgische  Urbar,  hrsg.  von  R.  Maag,  P.  Schweizer  und  W.  Giättli,  Qu.  zur  Schwei- 
zer G.  XIV  f,  —  Die  landesfürstüchen  Urbare  Nieder-  und  Oberösterreichs,  hrsg,  von  A,  Dopsch 
(Österreichische  Urbare  1  ]);  d«gL  für  Steiermark  12,  —  Register  der  Markgrafen  von  Meißen 
von  1378  (Ausgabe  von  H.  Beschorner  in  Vorbereitung).  —  Das  Neumärkische  Landbuch  v,  J. 
1337,  hrsg.  von  L.  GoLiiiBRT.  1862.  Kaiser  Karls  IV.  Landtuch  der  Mark  Brandenburg,  hrsg. 
von  E.  FiiiciN.    1856. 
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Verwandten  Inhaltes  sind  einige  Beschreibungen  des  ^Wirtschaftsbetriebes  und 
der  Verwaltung  ländUcher  Güter.  Aus  dem  Anfange  des  16.  Jh.s  stammt  eine  aus- 
führliche Wirtschaftsordnung,  welche  für  ein  großes  Gut  des  Mainzer  Erzbischofs 
in  Erfurt  von  seinem  langjährigen  Verwalter  Engelmann  erlassen  worden  ist.  In 
der  NZ.  sind  Wirtschaftsbeschreibungen  einzelner  Güter  häufiger ;  sehr  bald  finden 
sie  sich  auch  in  der  landwirtschafthchen  Literatur.  EndUch  begegnen  in  den  neu- 
zeitUchen  Jahrhunderten,  wenn  auch  selten,  laufende  annalistische  Aufzeichnungen  in 
bezug  auf  wichtige  Vorkommnisse  der  Wirtschaftsführung ;  so  sind  klösterliche  Wirt- 
schaftsannalen  und  auch  Dorfaimalen  mit  jähi'lichen  Nachrichten  über  wirtschaft- 
hche  Angelegenheiten  bekannt  geworden. 

Über  das  „Engelmannsbuch"  s.  Längethal,  Gesch.  d.  dtsch.  Landwirtschaft  III  147 ff. 
Wirtschaftsannalen  für  St.  Pantaleon  s-'.Uibarausgabe  p.  37.5 ff. —  Dorfannalen  von  Edesheim  im 
Leinetale,  besprochen  von  A.  Kröchee,  Z.  Hist.  Ver.  f.  Ndsachsen.  1900  S.  64ff.  Landregister 
aus  Dithmarschen  (1560/88)  s.  R  Hansen,  Z.  GesSchl.-Holst.  G.  XXVII  225ff. 

3.  l>ie  deutsche  lanchvirtsihaftUche  Literatur.  Seit  Ausgang  des 
MA.  entfaltete  sich  in  Deutschland,  anfangs  von  römischen  Schriftwerken  über  Land- 
wirtschaft sowie  dem  vielverbreiteten  und  ins  Deutsche  übersetzten  Buche  des 
Petrus  de  Crescentiis  aus  Bologna  (flSlO;  Ruralium  commodorum  libri  XII) 
angeregt,  eine  heimische  Literatur,  die  der  praktischen  Förderung  oder  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  des  Landwirtschaftsbetriebes  dienen  sollte;  sie  hat  daher 
auch  agrargeschichtlichen  Quellenwert. 

Hierher  gehören  die  mannigfachen,  im  Druck  erschienenen  Ki'äuterbücher, 
ökonomischen  Kalender,  Bauernregeln  u.  dgl.  Seit  1570  erschienen  die  ersten 
größeren,  auf  einheimischen  Erfahrungen  beruhenden  Werke  über  deutsche  Land- 
wirtschaft (Konrad  Heeesbach,  Rei  rusticae  libri  qitatuor,  auf  Grund  eigener  Kennt- 
nis der  niederrheinischen  Wirtschaftsweise;  etwa  gleichzeitig  in  Km-sachsen  das 
älteste  bisher  bekannt  gewordene  deutsch  geschriebene  Lehrbuch  der  Landwirt- 
schaft: „Haushaltung  in  Vorwerken",  aus  der  Zeit  des  Kurfürsten  August).  Wenig 
später  veröffentlichte  Jon.  Coler  seine  auf  der  Kenntnis  ostdeutscher  Verhält- 
nisse beruhende  Oeconomia  oder  Hausbuch  (1593fE.).  Damit  begann  die  bis  ins 
18.  Jh.  hinein  gepflegte,  kulturhistorisch  lehrreiche  sog.  ,, Hausväterliteratur", 
in  welcher  zugleich  mit  dem  landwirtschaftlichen  Betrieb  auch  die  gesamte  länd- 
liche Haushaltung  geschildert  wurde.  Etwa  seit  der  Mitte  dieses  Jh.s  brach  sich  so- 
dann eine  tiefer  eindringende  wissenschaftliche  Behandlung  der  Landwirtschafts- 
lehre Bahn,  teils  in  den  größeren  Werken  der  Kameralisten,  teils  in  Einzelschriften 
praktischer  Landwirte  (Chr.  Reichart,  Joh.  Chr.  Schubart  ,,von  Kleefeld"), 
wesentlich  gefördert  auch  durch  neuentstehende  Gesellschaften,  welche  sich  neben 
anderem  auch  mit  ökonomischen  Fragen  beschäftigten.  So  ward  der  große  Auf- 
schwung der  Landwirtschaftswissenschaft  im  19.  Jh.  vorbereitet. 

Vgl.  darüber  C.  Feaas,  G.  d.  Landbau-  und  Forstwissenschaft.  1865.  Th.  Feeiheer  v.  d. 
CfoLTZ,  G.  d.  dtsch.  Landwirtschaft  I  290ff.,  350ff.  —  Haushaltung  in  Vorwerken  ist  hrsg.  von 
H.  Eemisch  und  R.  Wuttke  in  den  Schriften  der  Sachs.  Kommission  f.  Geschichte  1910.  Wich- 
tigere Autoren  der  Hausväterliteratur  sind:  Helmhard  v.  Hohberg,  Joh.  Jak,  Ageicola,  Fe. 
Phll.  Floeinüs,  J.  B.  V.  Rohe  u.  a. 

4.  Die  Murkarten.  Für  das  Verständnis  des  Agrarwesens  ist  es  von 
größter  Bedeutung,  Lage,  Gestalt  und  Größe  der  ländlichen  Ansiedelungen  sowie 
die  Kulturarten  und  die  Besitzverteilung  innerhalb  der  Ortsfluren  (Gemarkungen) 
zu  kennen.  Dazu  helfen  die  Flurkarten  (auch  Gemarkungs-  oder  Gemeindeüber- 
sichtskarten genannt),  d.  h.  Karten,  welche  für  eine  jede  Ortsgemarkung  in  großem 
Maßstabe  (etwa  1:1000  bis  1:10000)  den  Grundriß  der  Siedelung,  das  Gewässer- 
und  Wegenetz  und  die  Flureinteilung  nach  Besitzparzellen,  häufig  auch  Kultur- 
arten und  Flurnamen  darbieten. 
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Im  MA.  war  die  Kunst  kartograjjhischer  Aufnahme  des  GrundbcßitzeB  nocli  unbekannt; 
doch  sind  seit  Mitte  des  15.  Jh.s  vereinzelt  Versuche  penincht  worden,  die  Lage  von  Brsitzstüekon 
und  GerechtsainpM  mit  Stridizeichnung  und  eingesehneliiiiem  'J'ext  zu  vcransfliuuliehcn.  Krst 
im  Begiiuie  der  NZ.  lernte  man,  einzehie  Teile  von  (üitein,  ganze  (lutsl)ezirke  und,  wo  diese  ganze 
Ortschaften  umfassen,  auch  solche  mit  Meßrutc  und  JJussole  aufzunehmen  und  in  verjüngtem  Maß- 
stäbe in  Rissen  auf  dem  Papier  wirkUchkeitsgetreu  nachzubilden.  Innerhalb  der  Gemarkungen 
stellte  man  fieihch  nicht  die  gesarate  Besitzverteilung  geometrisch  dar,  sondcM'n  trug  höchstens 
einzehie  «ichtige  Grenzen  ein  und  begnügte  sich  im  übrigen  mit  Angaben  über  die  Zahl  der  Hufen, 
der  biiuerlichen  Stellen  u.  dgl.  Genauere  Karten,  die  als  I'"hukarten  anzusehen  sind,  wurden  etwa 
seit  dem  späteren  17.  Jh.  zumeist  als  Privatarbeiten  hergestellt;  häufiger  geschah  es  im  18.  Jb., 
sei  es  zu  Prozeßzweeken,  sei  es  in  dem  Streben  nach  besserer  Gütervcrwaltung;  demnach  finden 
sie  sich  öfter  für  Fluren  mit  gutsherrsehaftlichera  Besitz,  seltener  bei  reinen  Bauerngemeinden. 
Doch  sind  auch  für  einige  deutsche  Territorien  schon  im  18.  Jh.  allgemeine  Fluraufnahmen  durch- 
geführt worden  (so  im  Hochstift  Merseburg  1710 — 1728,  für  Kurhessen  und  Braunschweig  1760 
bis  1780). 

Im  Laufe  des  19.  Jh.s  wurden  in  Mitteleuropa  gemäß  den  Bedürfnissen  der  neueren  Staats- 
verwaltung umfassende  Fluraufnahmen  nebst  Herstellung  von  Plurkarten  für  alle  Staatsgebiete  bear- 
beitet. Es  geschah  dies  teils  für  die  Zwecke  der  Grundsteuerregulierung,  teils  zur  Vorbereitung  der  Ge- 
meinheitsteilungen und  Zusammenlegungen  von  Grundstücken  innerhalb  der  Flur  (Vcrkoppelungen 
und  Separationen).  Auf  Grund  der  in  sehr  großem  Maßstabe  gehaltenen  Blätter  der  Uraufnahme 
(Menselblütter  nach  dem  Meßtisch,  Mensel  genannt)  wurden  iu  etwas  kleinerem  Maßstab  die  Flur- 
karten mit  dem  vollen  oben  bezeichneten  Inhalt  hergestellt;  im  allgemeinen  kommen  nur  sie  für 
die  agrargeschichtliche  Benutzung  in  Betracht.  Dies  Material  findet  sich  bei  den  staatlichen 
Behörden  vci wahrt;  doch  sind  in  Österreich,  in  den  süddeutschen  und  mehreren  mitteldeutschen 
Staaten  Flurkarten  Uthographisch  vervielfältigt  käuflich. 

Zur  Erklärung  der  Flurkartcn  dienen  zweierlei  registerförmige  Aufzeichnungen. 
Es  sind  nämlich  die  Flurkarten  der  jüngsten  staatlichen  Aufnahmen  kartograjjhische 
Beilagen  zu  den  , .Flurbüchern",  in  welchen  sich,  nach  den  Nummern  der  Karte 
geordnet,  die  einzelneu  BesitzparzeUen  mit  Angabe  des  Eigentümers,  der  Größe 
und  Kulturart,  meist  auch  der  Bonitierung  (Wertschätzung  der  Güte  des  Bodens 
nach  mehreren  Klassen)  verzeichnet  finden;  daneben  gibt  es  Besitzauszüge,  sog. 
Mutterrollen,  in  welchen  alle  in  der  Flur  berechtigten  Besitzer  mit  Zusammenstel- 
lung der  einzelnen  ihnen  gehörigen  Besitzparzellen  eingetragen  #ind. 

Für  die  gescliichtswissenschaftliche  Verwertung  sind  möglichst  die  Flurkarten 
aus  der  Zeit  vor  den  Zusammenlegungen  und  Gemeinheitsteilungen  zu  benutzen. 
Auch  bei  diesen  muß  allerdings  mit  der  Möglichkeit  von  Veränderungen  in  der 
Flm  seit  ihrer  Entstehung,  sei  es  durch  ältere  Flurreguherungen,  sei  es  durch  be- 
deutendere Besitzverschiebungen  oder  auch  durch  Grenzveränderungen  gerechnet 
werden;  doch  pflegt  das  Typische  der  Flureinteilung  gi'oße  Dauerhaftigkeit  durch 
Jahrhunderte  hindurch  aufzuweisen.  Die  Flurkarten  gestatten  daher  vorsichtige 
Rücksclilüsse  auf  ältere  Agrarzustände ;  sie  sind  ein  kritisch  zu  benutzendes,  aber 
einzigartiges  Hilfsmittel  der  Agrargeschichte. 

Beispiele  von  Flurlcartenveröffentlichungen:  Die  älteste  bekannt  gewordene  Zeichnung  mit 
Eintragung  von  Liegenschaften  v.  J.  1448  für  Parochie  PaSrath  nö.  Köhi  s.  Arm.  d.  H.  Ver.  Kd.- 
Rhein  87.  —  A.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen,  Atlasbd. ;  ders.,  Der  Boden  und  die  land- 
wirtschaftlichen Verhältnisse  des  preußischen  Staates  VI  (Beispiele  für  die  östHchen  Provinzen). 

O.  Dörrenberg,  Römerspuren  und  Römerkriege  im  nw.  Deutschland.    Anh.  II:   Die   Stämme 

der  Germanen.  Beilagen.  1909.  Die  Grafschaft  Mark  (1909),  S.  334,  338,  354.  C.  Dame,  Die 
Entwicklung  des  ländlichen  Vi^ii-tschaftslebens  in  der  Dresden-Meißner  Elbtalgegend  (Bibl.  säohs. 
G.  u.  Ldkde.  III 1).  P.  v.  Niessen,  Gesch.  d.  Neumark,  Beilagen.  1905.  R.  Gradmann,  Die 
ländUchen  Siedlungsformen  Württembergs.  _  Pet.  GeogrM.  1910,  S.  249.  —  v.  Inama^-Sternegg, 
Interessante  Formen  der  Flurverfassung  in  Österreich.  M.  Anthrop.  Ges.  in  VFien.  SB.  XXVI;  dazu 
Wl.  Levec,  Pettauer  Studien  III;  ebd.  XXXV.  J.  R,  Bunker,  Dorf  Auren  und  Bauernhäuser 
im  Lungau;  ebd.  XXXIX.  —  A.  Meitzen,  Die  Flur  Thalheim  im  Siebenbürger  Lande  (A.  Ver. 
i.  sbbg.  Ldkde.  NF.  27). 

b)  Die  Quellen  zur  städtisclieii  ■Wirtschaftsgeschichte. 

F.  Keutoen,  Urkunden  zur  städtischen  Verfassungsgeschichte.    1901. 

C.  Koehne,  Die  modernen  Stadtrechtseditionen.  Kbl.  GV.  1905,  S.  251  ff.  —  A.  Overmann,  Die 
Herausgabe  von  Quellen  zur  städtischen  Rechts-  und  VV^irtsehaftsgesohiohte.  Nebst  einem  Nach- 
wort von  A.  Tille,  DGbU.  VII,  S.  263 fl.  —  L.  M.  B.  Aubert,  Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen 


Einführung.     3.  Die  besonderen  Quellen  der  deutschen  Wirtscliaftsgescliichte  21 

Grundbücher.  ZSavRG.  GA.  XIV  1  ff.  —  A.Tille,  Stadtrechnungen.  DGbll.  I,  S.  65ff.;  Über 
Quellen  zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte.  Ebd.  IX,  33  ff. 

Über  die  Veröffentlichungen  städtischer  Quellen  vgl.  Dahlmänn-Waitz,  Quellenkunde", 
S.  126f.,  402ff.,  481  ff. 

Vereinzelt  im  12.,  häufiger  seit  den  Zeiten  des  stadtwirtschaftlichen  Aufschwunges 
im  13.  Jh.  beginnen  die  besonderen  Aufzeichnungen  über  städtische  Lebensver- 
hältnisse. Unter  ihnen  zeigen  die  in  vielen  Städten  (zumal  des  Magdeburgischen 
und  Lübeckischen  Eechtskreises)  angelegten  Stadtbiicher  wenigstens  anfänglich 
vermischten  Inhalt  auf:  Sätze  des  vom  gemeinen  Landrecht  geschiedenen  Stadt- 
rechtes wurden  in  sie  eingeschrieben,  aber  auch  Verzeichnisse  der  städtischen  Ein- 
künfte und  Ausgaben,  des  Grundbesitzes  der  Stadt,  der  Besoldung  städtischer 
Beamter.  Auch  Eintragungen  über  jirivate  Angelegenheiten  der  einzelnen  Bürger, 
insbesondere  über  Eechtsgeschäfte,  die  von  der  Behörde  vorgenommen  wurden, 
fanden  im  Stadtbuch  Aufnahme;  ja,  es  ging  die  Entwicklung  mehrfach  dahin,  daß 
solche  Eintragungen  rechtsnotwendig  wurden.  Es  bieten  somit  die  Stadtbücher 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  Grundeigentumsverhältnisse,  die  Preise,  die  Glie- 
derung der  städtischen  Bevölkerung  und  anderes  in  wirtschaftUcher  Hinsicht  Be- 
langreiche. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  haben  in  Köln  die  seit  dem  12.  Jh.  vorhandenen  sog.  Schreins- 
karten und  Schrein^hücher  (Ausgabe  von  R.  Hoenigee,  Publ.  d.  Ges.  f.  Rhein.  G.  I.  188-l/93f.). 
Während  sich  auf  den  ältesten  solchen  Stücken  vermischt  persönhche  Nachrichten  über  Bürger, 
Notierungen  über  Steuern,  Einnahmen  und  Ausgaben  u.  a.  neben  den  „Anschreinungen",  d.  h. 
den  Eintragungen,  welche  betreffs  der  auf  das  Gnindeigentum  bezüglichen  Rechtsgeschäfte  vor- 
genommen wurden,  finden,  wurde  später  zwischen  Namenlisten,  Aufzeichnungen  wirtschaftUcher 
Art  und  den  eigentUchen  Grundbuchsakten  geschieden.  Jede  der  Sondergemeinden  Kölns  hatte 
ihren  „Schrein",  d.h.  ihr  Grundbuchsamt;  daneben  gab  es  das  Amt  des  Schöfienschreins.  —  Vgl. 
auch  die  Metzer  Bannrollen  des  13.  Jh.s  (hi-sg.  von  K.  Wichmann,  Qu.  z.  Lothr.  G.  Vf.;  dazu 
Jb.  Ges.  f.  Lothr.  G.  XXI,  28 ff.). 

Vgl.  G.  HoMEYER,  Die  Stadtbücher  des  MA.  (Abhdl.  Berl.  Ak.  phil.  hist.  Kl.  1860).  Konk. 
Beyerle,  Die  deutschen  Stadtbücher.  DGbU.  XI,  145 ff.  P.  Rehme,  Über  Stadtbücher  als  Ge 
Schichtsquelle  (1913);  vgl.  Stadtbuchstudien.    ZRG.  XXXVII  Iff. 

1.  Die  stacltrechtlichen  Aufsieichmim/en.  Die  ältesten  schrifthch 
gegebenen  Erklärungen  über  städtische  Eechtsverhältnisse  bis  ins  12.  Jh.  hinein 
sind  in  streng  urkundlicher  Form  gehalten,  sei  es  bei  Verleihung  königlicher  oder 
stadtherrlicher  Privilegien,  sei  es  in  einfachen  Beweisurkunden.  Erst  etwa  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  begegnen  uns  Aufzeichnungen  stadtrechtlichen  Lahalts 
in  der  Form  der  Weisung  oder  ohne  feierlich  formelhaften  Ausdruck  in  schhchter 
Mitteilung  geltender  Kechtsbestimmungen.  Seit  dem  13.  Jh.  nun  mehren  sich  die 
stadtrechtlichen  Aufzeichnungen  nach  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts. 
Unter  ihnen  treten  besonders  die  Stadtrechte  im  eigentlichen  Sinne  hervor,  d.  h.  die 
mehr  oder  minder  ausführlichen  und  umfassenden  Bestimmungen  des  in  einer 
Stadt  geltenden  Rechts  in  bezug  auf  die  Verfassung  der  Stadtgemeiude,  die  Ord- 
nung der  Verwaltung,  das  Privatrecht,  die  Regelung  wirtschaftlicher  Verhältnisse 
u.  a.  Bei  ihrer  Beurteilung  ist  zu  beachten,  daß  es  ebensowohl  Stadtrechte  amtlichen 
wie  privaten  Ursprungs  gibt;  auch  landrechtUche  Bestimmungen  kömien  bei  ihrer 
Bearbeitung  verwertet  sein.  Für  das  innere  Verhältnis  mancher  Stadtrechte  unter- 
einander sind  die  Beziehungen  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  maßgebend. 

Außer  diesen  stadtrechtlichen  Aufzeichnungen  allgemeineren  Inhalts  gibt  es 
eine  Fülle  von  Ordnungen  (Ordinancien),  die  nur  für  bestimmte  Einzelgebiete 
städtischer  Verwaltung  oder  besondere  Lebenskreise  in  der  Stadt  Geltung  haben, 
mögen  dies  nun  Niederschriften  schon  ausgebildeten  Gewohnheitsrechtes  oder  Akten 
der  städtischen  Polizeigesetzgebung  oder  neu  auf  Morgensprachen  und  anderen 
Versammlungen  getroffene  Vereinbarungen  sein  (Polizeiordnungen,  Küren,  Will- 
küren, Einungen,  Artikel,  Statuten  u.  ä.  genannt).    So  wurden  Ordnungen  erlassen, 
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die  den  Handelsverkehr  im  ganzen  und  im  einzelnen,  z.  B.  den  Getreide-  oder  den 
Weinhandel,  rcg.>lton.  Es  gab  Marktordnungen,  Ordnungen  für  das  Münzwesen 
und  den  Verkelir  mit  den  Geldwechslern  und  an  den  Banken,  Ordnungen  über 
Maß  und  Gewicht,  Maklcrordnungen,  Ordnung -n  über  den  Fremdenverkehr,  über 
Akzise,  Zölle  und  Verkaufsabgaben  u.  dgl.  Eine  Menge  von  Ordnungen  betraf 
das  Zunftwesen,  mochten  sie  nun  von  den  städtischen  Behörden  ausgegangen  oder 
innerhalb  der  Zünfte  selbst  entstanden  sein.  Aber  auch  für  gewerbliche  Sonder- 
betriebe im  städtischen  Weichbild,  z.  B.  für  die  Mühlen,  wurden  Ordnungen  erlassen. 
Kurz,  es  gab  keinerlei  Vorgänge  im  städtischen  Wirtschaftsleben,  wofür  nicht  gelegent- 
licli  Ordnung  und  Regel  gegeben  ward.  Eine  besondere,  für  die  wirtschaftsgeschicht- 
liche Ausnutzung  recht  wichtige  Gruppe  bilden  die  tarifartigen  Aufzeichnungen  von 
stadtrechtlicher  Bedeutung:  Zoll-  und  Geleitstafeln  oder  -Rollen,  Preistaxen  u.  dgl. 

Wichtige  Voröffentlichungen  städtischer  Rcchtsquellcn:  E.  Th.  Gaupp,  Deutsche  Stadtrechte 
des  MA.  1851  f.  H.  G.  Pii.  Gengler,  Deutsche  Stadtrechto  des  MA.  1852.  —  Oberrheinische  Stadt- 
rechte (1.  Fränkische;  2.  Schwäbische;  3.  Elsässische).  1895ff.  Westfähsche  Stadtrechte.  1901ff. 
Quellen  zur  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  rheinisclien  Städte  (A.  Bergische;  B.  Kur- 
kölnische).  1907  ff.  —  Reohtsdenkmäler  des  deutschen  MA. :  Das  säclisische  Weichbildrecht,  hrs^. 
von  A.  V.  Daniels  (1857);  P.  Labano,  Magdeburger  Reclitsquel'en  (1869).  Das  Freiberger  Stadt- 
recht,  hrsg.  von  H.  Ermisch  (Cod.  dipl.  Sax.  II  14). 

Die  Urkunden  der  Straßburger  Tucher-  und  Weberzunft,  hrsg.  von  G.  Schmoller  und 
W.  Stteda  1879.  Die  Kühler  Zunfturkunden,  bearb.  von  H.  v.  Loesch  1907.  Frankfurter  Amts- 
und Zunfturkunden,  hrsg.  von  K.  Bücher  und  B.  Schmidt    I.    1914. 

2.  I>ie  .statistischen  Quellen.  Gegen  Ausgang  des  MA.  fanden  in  den 
Städten  vereinzelt  Zählungen  der  Bevölkerung  statt,  so  um  Weihnachten  1449  in 
Nürnberg,  um  während  eines  Krieges  zu  ermitteln,  welche  Vorräte  zur  Verpflegung 
notwendig  seien.  Indes  noch  im  Beginne  der  Neuzeit  waren  genaue  Bevölkerungs- 
aufnahmen selten;  erst  im  17.  Jh.  wm-den  sie  häufiger,  und  im  Laufe  des  18.  Jh.s 
entfaltete  sich  eine  regelmäßigere  bevölkerungsstatistische  Tätigkeit,  die  brauch- 
bare Ergebnisse,  wkklich  zuverlässige  freilich  oft  genug  erst  im  19.  Jh.,  lieferte. 
Für  die  älteren  Zeiten  kommen  daher  nur  solche  Quellen  in  Betracht,  die  mittel- 
bar eine  statistische  Bearbeitmig  ermöglichen.  Dazu  gehören  Bürgerverzeichnisse 
oder  -Listen,  in  welche  die  in  einer  Stadt  zu  bestimmter  Zeit  vorhandenen  Bürger 
eingetragen  sind,  oder  Bürgerbücher  (Eidbücher),  worein  die  neuaufgenommenen 
Bürger  nach  Ableistung  ihres  Eides  eingetragen  wurden.  Noch  -«achtiger  für  die 
wirtschaftsgeschichtliche  Verwertung  sind  die  Steuerregister  und  Bedebücher,  in  denen 
die  Steuerpflichtigen,  oft  Jahr  für  Jahi',  verzeichnet  wurden,  dazu  meist  Angaben 
über  den  Steuerbetrag  und  gelegentUch  andere  verwertbare  Zusätze.  Diese  Auf- 
zeichnungen ermögUchen  nicht  nur,  wenn  das  Verhältnis  des  steuerpfiicbtigen  Teiles 
der  Bevölkerung  zur  gesamten  Einwohnerschaft  festgestellt  werden  kann,  Berech- 
nungen der  städtischen  Volkszahl,  sondern  bieten  auch  Einbhcke  in  die  GHederung 
der  städtischen  Bevölkerung  nach  der  Wohlhabenheit,  in  die  gewerblichen  Verhält- 
nisse u.  dgl.  Für  die  Statistik  des  städtischen  Grundbesitzes  begegnen  seit  der  Mitte 
des  15.  Jh.s  Verzeichnisse  der  Grundstücke  oder  auch  der  Häuser,  sei  es  insgesamt 
oder  nur  der  leerstehenden. 

3.  -Die  Itechnungsnlcten,  Seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jh.s  finden 
sich  unter  den  Akten  der  städtischen  Verwaltungsbehörden  in  wachsender  Menge 
Stadtrechnungen.  Im  Anfang  sind  es  Rechnungen  über  einzelne  städtische  Unter- 
nehmungen, so  über  den  Koblenzer  Mauerbau  12769.  oder  die  Augsburger  Bau- 
meisterrechnungen 1820ff.  Vereinzelt  im  13.,  häufiger  seit  dem  14.  Jh.  wm-den 
Rechnungsbücher  allgemein  für  den  städtischen  Haushalt  oder  Hauptstellen  der 
städtischen  Finanzverwaltung  (die  Kämmerei)  gefülnt;  so  für  Osnabrück,  Breslau, 
Aachen,   Köln,   Hamburg,   Hildesheim  u.  a.    Außer  den  Rechnungen  der   Stadt- 
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gemeindeverwaltungen  kommen  auch  andere,  z.  B.  Domhaurechnungen,  die  Rech- 
nungsakten  einzebier  Genossenschaften  in  der  Stadt  u.  dgl.  in  Betracht. 

Einzebie  Stadtrcchnungen  sind  im  vollen  Wortlaut  abgodruckt  worden  (Üb.  der  Stadt  Hildes- 
heim  Vff.);  zumeist  mußte  für  ihre  Veröffentlichung  die  Foim  einer  Verarbeitung  des  höcliat  um- 
fangreichen Materials  gewählt  werden  (z.  B.  R.  Knippinq,  Die  Kolner  Stadtroclinungen  des  JIA. 
mit  einer  Darstellung  der  Finanzverwaltung  (1897  f.).  —  Stadtliaushalt  Basels  im  ausgebenden 
MA.  1.  Jahresrechnungen  1360 — 1535,  hrsg.  von  B.  Hakms  (1909).  —  Vgl.  J.  Houlfei.d,  Stadt- 
recbnungen  als  bist.  Quellen.    1912. 

4.  Die  StadlpWine.  Wie  die  Flm-karten  für  die  Agrargeschichte,  so  haben 
die  Stadtpläne  mit  den  Namen  für  Straßen,  Gassen,  Plätze  und  wichtigere  Bau- 
lichkeiten für  die  städtische  Wirtschaftsgeschichte  hohe  Bedeutung.  Wälnrend  im 
MA.  die  Städte  auf  den  Kartenbildern  nur  durch  kleine  Sj'mbole,  deren  Haupt- 
merkmal die  Ummauerung  war,  wiedergegeben  zu  werden  pflegten,  ward  etwa  seit 
Beginn  der  Neuzeit  die  Anfertigung  bildlicher  Städtedarstellungen  (Prospekte), 
welche  aufrißmäßig  mit  einiger  Beachtung  der  Perspektive  gezeichnet  wurden,  sehr 
beliebt;  manche  näherten  sich  auch  der  grundrißartigen  Form;  doch  hat  diese  ganze 
Art  von  Städtebildern  mehr  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  als  siedelungsgeschicht- 
lichen  Wert.  Erst  die  auf  Messung  beruhenden,  genauen  topographischen  Grund- 
risse von  Städten,  wie  sie  selten  im  16.,  schon  häufiger  in  den  folgenden  und  in  viel 
größerer  technischer  Vollendimg  im  19.  Jh.  hergestellt  wurden,  bieten  ein  volles 
wissenschaftlich  verwertbares  Bild  der  Stadtanlage.  Auch  für  wirtschaftsgeschicht- 
liche Untersuchung  können  sie  nutzbar  gemacht  werden;  denn  trotz  der  baulichen 
Veränderungen,  von  denen  der  Grundplan  einer  Stadt  (zumal  während  der  jüngsten 
Vergangenheit)  betroffen  worden  ist,  vermag  ein  geübtes  Auge  aus  ihm  ältere  Zu- 
stände sich  zu  verdeutlichen.  Wie  die  Stadtpläne,  so  haben  auch  die  Flurkarten  für 
städtische  Gemarkungen  ihren  Wert  für  die  Aufhellung  der  städtischen  Wirtschafts- 
geschichte. 

Vgl.  J.  R.  Kketzschmar,  Der  Stadtplan  als  Gesohiohtsquelle.  DGblL  IX  133  ff.  P.  J.  Meiee, 
Der  Grundjiß  der  deutschen  Stadt  des  ÄIA.  in  seiner  Bedeutung  als  gench.  Quelle.  Kbl.  d.  Ges. 
Ver.  1909.  —  Meyers  deutscher  Städteatlas,  hrsg.  von  P.  Kraüss  und  E.  Uetrecht,  1913. 

c)  Die  Quellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  des  Reiches  und  der  Territorien. 

Vgl.  über  die  Veröffentlichungen  Dahtmann-Wait/,  Quellenkunde«,  S.  123 ff.,  47Gff..  G52ff. 

Während  in  merowingischer  und  karolingischer  Zeit  häufig  für  das  ganze  Pieich 
und  einzelne  Teilgebiete  rechtskräftige  Bestimmungen  über  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse in  Volksrechten  und  Kapitularien  gegeben  und  zu  Pergament  gebracht 
wurden,  übte  das  frühmittelalterliche  deutsche  Königtum  nur  in  geringem  Maße 
eine  das  Wirtschaftsleben  der  ganzen  Nation  berührende  Tätigkeit  aus.  Erst  die 
fürstliche  Landesgewalt  nahm  seit  dem  späteren  MA.,  teils  in  Ausübung  einst  könig- 
licher Befugnisse,  teils  nach  städtischem  Vorbild  eine  mit  wachsendem  Eifer  betrie- 
bene Wirtschaftspolitik  auf.  Deren  schriftlicher  Niederschlag  war  eine  Menge 
territorialrechtlicher  Aufzeichnungen,  welche,  nach  Form  und  Inhalt  den  agrar- 
und  stadtrechtlichen  verwandt,  die  Wirtschaftszustände  innerhalb  der  Territorial- 
bevölkerung und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  betrafen.  So  bildeten 
Vorschriften  über  wirtschaftliche  Dinge  (Güterverkehr,  Preise  und  Löhne,  das  Ver- 
hältnis der  Berufsstände  untereinander)  einen  breit  behandelten  Gegenstand 
allgemeiner  Landesordnungen.  Aber  es  ergingen  auch  besondere  Ordnungen  für  Münze 
und  Marktverkehr,  Straßenwesen,  Zoll  und  Geleit,  für  Wald-  und  Wassernutzung, 
für  Bergbau  und  gewerbliche  Anlagen,  für  die  im  Wirtschaftsleben  bedeutsamen 
genossenschaftlichen  Verbände  in  Stadt  und  Land  u.  dgl.  m.  Nur  immer  voller 
aber  gestaltete  sich  diese  Tätigkeit,  seitdem  in  der  Neuzeit  die  landesfürstliche  Herr- 
schaft zur  vollen  Staatsgewalt,  das  Territorium  zum  Einzelstaat  geworden  war. 
All   diese  Erlasse  staatlicher  Fürsorge  in  wii-tschaftlichen  Dingen  gehören  daher 
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zu  (Ion  QtU'Ucn  der  dcutschoii  Wirischaftsgeschichtc,  obunso  iiucli  diu  Landtags- 
akleti  boi  dor  politischen  Budoutung,  die  den  Landstiindon  zukam.  Auch  diu  aus 
der  Rechtspflege  der  Territorien  und  Einzelstaaten  hervorgegangenen  laufenden 
Buchungen,  besonders  die  Gerichts(luindels)bücher,  bieten  eine  Menge  ^virtschafts- 
geschiciitiichen  Stoffes. 

Die  ältesten  für  die  Bevölkerungs-  %ind  WirtschaftssUitistik  der  Territorien  Stoff 
bietenden  Quellen  verdanken  dem  Umstände  ihre  Entstehung,  daß  die  Landes- 
fiirsten  reiche  Großgrundbesitzer  waren.  Im  13./14.  Jh.  wurden  namentlich  im 
Süden  des  deutschen  Volksgcbietes  mehrere  große  landesfürstlicht  Urbare  bearbeitet, 
in  welchen  die  den  Landesfürsten  als  Grundherren  zugehörigen  (iüter  und  Gerecht- 
same, bisweilen  freilich  im  Anschluß  daran  auch  auf  anderem  Rechtstitel  beruhende 
Einkünfte,  z.  B.  Gerichts-  und  Zollgefälle,  aufgezeichnet  wurden.  Auch  wurden 
seit  dem  Hochmittelalter  in  den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands  besondere 
Register  des  von  den  Landesfürsten  als  Lehenherren  ausgetanen  Güterhesitzes  angelegt. 
Als  Aufzeichnungen  echt  territorialer  Art  entstanden  im  14.  Jh.  für  die  Mark  Bran- 
denburg, die  Neuniark  und  Teile  Schlesiens  Landbücher,  in  welchen  Ortschaft  für 
Ortschaft  Angaben  über  den  Grundbesitz  und  seine  Belastung  sowie  die  Gerichts- 
verliältnisse  gemacht  wurden.  Von  ähnlicher  Bedeutung,  aber  viel  reichhaltiger  sind 
in  jüngeren  Zeiten  die  Reihen  landesfürstlicher  Amts-  und  Erbbücher.  Erwünschten 
Einblick  in  das  staatliche  Finanzwesen  gewähren  die  Steuerakten,  die  zugleich  eine 
wichtige  Quelle  für  wirtschaftsgeschichtlich-statistische  Untersuchung  sind.  Selten 
sind  unter  ihnen  die  Aufzeichnungen  über  Reichssteuern  und  andere  dem  Reiche 
geschuldete  Leistungen.  Hingegen  bilden  seit  dem  späten  MA.  die  gesamten,  auf 
das  Steuerwesen  bezüglichen  Buchungen  einen  umfang-  und  inhaltsreichen  Be- 
standteil der  Yerwaltungsakten  der  Territorien  und  Einzelstaaten.  Das  gleiche  gilt 
von  den  verschiedenerlei  Rechnungsakten  der  landesherrlichen  Verwaltungen,  die 
freihch  der  wirtschaftsgeschichtliehen  Ausbeutung  bisher  noch  wenig  erschlossen 
worden  sind. 

Verzeichnis  der  Steuern  königlicher  Städte  v.  J.  1211:  MG.  C'onst.  III  p.  Iff.  -■  Über  landes- 
fürstliohe  Urbare  und  Landhüch<ir  vgl.  oben  Abschn.  Sa  S.  18.  W.  Lippert,  Die  deutschen  Lehn- 
büoher.  1903.  —  Von  Quellen  zur  territorialen  Wii'tsohaftsverwaltung  seien  genannt:  Die  Wirtschafts- 
bücher des  deutschen  Ordens.  Das  Marienburger  Amterbuch  1375 — 1442,  desgl..  Konventsbuch, 
hrsg.  von  W.  Ziesemee.  1913 £f.;  Das  M.  Treßlerbuch  1399 ff.,  hrsg.  von  E.  Joachim.  1910.  Aus- 
gewählte Quellen  und  Tabellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  der  Grafschaft  Mark.  Das  Schatzbuch 
der  Grafschaft  Mark  v.  J.  1486;  hrsg.  von  A.  Meister  (1909). 

Über  Landtaysakten  s.  P.  Osswald  HV.  XVII  401  ff.  (vgl.  VSozWG.  XIII  193).  Fr.  Kap- 
hahn, Landtagsaktenpublikationen.    DGbll.  XX  1  ff. 

Von  Bedeutung  für  die  Wirtschaftsgeschichte  sind  auch  statistische  Ermitte- 
lungen, wie  sie  seit  dem  späteren  MA.  mannigfach  in  den  Akten  der  Territorial- 
verwaltung begegnen,  Verzeichnisse  der  Vasallen,  Matrikeln  der  Ritterschaft  und 
ihrer  Sitze,  Listen  landsässiger  Städte,  auch  Mannschaftszählungen  u.  ä.  Auch  die 
Verzeichnisse  der  Kommunikanten  bieten  bei  der  einst  regelmäßigen  Sitte  des  Kom- 
munizierens  eine  gewisse  Möglichkeit,  die  Ziffer  der  gesamten  Bevölkerung  danach 
zu  berechnen ;  seit  dem  16.  Jh.  geben  Kirchenbücher  über  die  Bevölkerungsbewegvmg 
Aufschlüsse;  einzelne  bevölkerungsstatistische  Angaben  enthalten  auch  die  kirch- 
lichen Visitationsakten.  Endlich  im  18.  Jh.  brach  sich  eine  regelmäßige  Pflege 
der  Statistik  Bahn,  welche  nicht  nur  Erhebungen  über  die  Volkszahl,  sondern  auch 
über  allerhand  wirtschaftliche  Verhältnisse  brachte. 

J.  Gmelin,  Die  Verwertung  der  Kirchenbücher.  DGbll.  I  157 ff.;  vgl.  Kbl.  d.  Ges.  Ver.  1910, 
H.  5  f.  Vgl.  E.  Jacobs,  Kbl.  d.  Ges.  Ver.  1902,  Sp.  44  S.  A.  Tille,  Kommunikantenzahlen.  DGbll. 
XVII.  309 fi. 

Über  die  Landesbeschreibungen  und  Seisewerke,  in  denen  manche  wertvollen  Aneaben  über 
die  wirtsehafthchen  Verhältnisse   enthalten   sind,   sowie   über  die   Karten  s.  Grandriß   I   S.  4  02  ff. 
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d)  Besondere  Quellen  zur  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs 

sowie   der  Lebenshaltung. 

W.  Stieda.  Über  die  Quellen  der  Handelsstatistik  im  MA.  Abhdl.  d.  Preuß.  Ak.  Wiss.  1902. 
J.  Steieder.  Kloste.'archive  und  Geschäftspapicre.  VSozWü.  XV  72 ff.  —  Vgl.  auch  A.  Tille, 
Neuere  Wirtschaftsgeschichte.    DGbll.  VI  19311 

Unter  den  Quellen  staatlichen  und  städtischen  Ursprungs  haben  besonderen 
handelsgeschichtlichen  Wert  die  das  Zoll-  und  Geleitwesen  betreffenden  Aufzeich- 
nungen (Zolltarife,  Zollrollen  und  Zollbücher).  Wichtig  zur  Geschichte  des  See- 
verkehrs sind  die  in  einigen  Hafenstädten  (so  in  Lübeck  seit  1368)  geführten  Schiff- 
fahrtsregister mit  Angaben  über  die  ein-  und  auslaufenden  Schiffe,  deren  Bestimmungs- 
und Herkunftsort  sowie  die  Ladung;  ferner  alte  Segelbücher  sowie  Seekarten,  (seit  dem 
14.  Jh.).  Wertvolle  Nachrichten  sind  auch  den  gelegentlich  vorhandenen  Fracht- 
verzeichnissen und  endlich  einzelnen  Verzeichnissen  erlittenen  Schadens  zu  entnehmen. 

F.  Bastian-,  Die  Bedeutung  lua.  Zolltarife  als  Geschiclitsquellen.  F.  z.  G.  Bayerns  XIII 
296 ff.,  XIV  114  2.  H.  Bachtold,  Über  den  Plan  einer  Edition  der  deutschen  Zolltarife  des  MA. 
VSozWG.  XI  515 ff.  Beispiele:  C.  Mollwo,  Die  ältesten  Lübischen  ZoUxoUen  1894.  H.  KmRN- 
HEur.  Das  Hamburger  Pfundzollbuch.  1911.  K.  Habler,  Das  Znllbuch  der  Deutschen  in  Barce- 
lona 1425/40.     Württ.  Vjh,  f.  LG.  lUf. 

Lehrreiche  Aufschlüsse  über  den  kaufmännischen  Betrieb,  die  Eichtungen  des 
Handelsverkehrs,  Art  und  Menge  der  in  den  Handel  gebrachten  Waren  und  andere 
Einzeltatsachen  der  Wirtschaftsführung  kaufmännischer  Unternehmer  gewähren 
uns  die  sog.  Handlungsbücher.  In  Italien  sind  sie  schon  im  Begiime  des  13.,  in  Frank- 
reich im  Anfang  des  14.  Jh.s  nachweisbar;  in  Deutschland,  rmd  zwar  im  Hanse- 
gebiet, begegnen  uns  die  ersten  unvollkommenen  Beispiele  erst  im  zweiten  Drittel 
des  14.  Jh.s.  Der  früheste  Anlaß  dazu  scheint  das  Bedürfnis  gewesen  zu  sein,  über 
Geschäfte,  die  nicht  sogleich  dm-ch  Barzahkmg  oder  Tausch  voll  abgewickelt  wurden, 
Aufzeichnungen  zu  haben;  erst  später  begann  man,  alle  Geschäfte  zu  berücksichti- 
gen. Doch  wurden  anfänglich  Eintragungen  über  geschäftliche  Abmachungen  der 
verschiedensten  Art  ziemlich  regellos  vorgenommen :  Aufzeichnungen  über  Schulden, 
die  bei  der  Abwicklung  von  Warengeschäften  entstanden  waren,  und  deren  Ab- 
tragung, über  reine  Geld-  und  Wechselgeschäfte,  ßentenkäufe,  Einkünfte  aus 
Grundeigentum,  Forderungen,  über  Handelsgenossenschaften  u.  a.  Später  kam 
mehr  Ordnung  und  Übersicht  in  die  kaufmämüsche  Buchführung;  gab  es  doch 
schon  im  16.  Jh.  eine  Theorie  der  Buchhaltungskunst.  Somit  werden  in  der  neueren 
Zeit  die  Geschäftsbücher  nebst  den  Geschäftsbriefen  und  allerhand  anderen  Ge- 
schäftspapieren kaufmännischer  sowie  industrieller  Unternehmungen  eine  immer 
ergiebigere  Quelle  der  Wirtschaftsgeschichte,  bis  dies  Material  in  den  jüngsten  Zeiten 
lebhaften  kaufmännischen  Wettbewerbs  durch  eine  fast  unübersehbare  Menge 
für  die  Öffentlichkeit  bestimmter  Druckschriften  begleitet  wird. 

Die  ältesten  Handlungsbücher  in  Deutschland  sind  die  von  H.  und  .1.  Wittenborg  um  1330 
bez.  1346ff.  (hrsg.  von  C.  Mollwo,  1902),  J.  Tölxer  13  Sff.  (hrsg.  von  Koppmann,  GQ.  RostookI), 
ViCKO  VON  Geldersen  1367  ff.  (hrsg.  von  Xirrnheim,  Ver.  f.  Hamb.  G.  1895),  so-vrie  die  flandrischen 
Liegerbücher  1391  ff. ;  Ott  Ruland  (hrsg.  von  K.  D.  Hassler  18-.3).  Aufruf  zur  Verzeichnung  der 
Handlungsbiicher  s.  VSozWG.  XI  445f.  —  Über  Wegeverzeichnisse  u.  dgl.  s.  AuG.  Wolken- 
)iai;er.  Eine  kaufmännische  ItinerarroUe  aus  dem  Anfange  des  16,  Jh,s.    Hans.  Gbll.  XIV  151  ff. 

Führen  schon  jene  eben  erwähnten  Aufzeichnungen  in  das  historische  Ver- 
ständnis der  Privatwirtschaft  hinein,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Maße  für  die 
HauikaUuwjsbücher  und  ähnliche  Quellen  zur  Geschichte  der  Lebenshaltung  in 
der  Vergangenheit.  Aus  der  Gruppe  der  Eechnungsakten  mit  Übersicht  von  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  hervorgegangen,  nahmen  sie  eigene  Form  an  und  erfüll- 
ten seit  Beginn  der  NZ.  in  langsam  zimehmendem  Gebrauch  besondere  privat- 
wirtschaftliche Aufgaben.  Die  frühesten  Beispiele  seit  dem  Ende  des  14.  Jh.s 
beziehen  sich  auf  einzelne  fürsthche  Personen  und  Familien;   später   sind  es  zu- 
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meist  Stücke  aus  den  Kreisen  des  vermögenderen  Bürgertums;  der  einfache  Mann 
legte  solche  Niederschriften  nicht  an.  Immerhin  gewährt  der  Inhalt  dieser  Quellen 
Einblick  in  die  Lebensbedürfnisse  verschiedener  sozialer  Schichten  und  deren 
Befriedigung;  recht  reich  sind  sie  an  Angilben  zur  Geschichte  der  Warenpreise 
und  Löhne.  Eine  wertvolle  Ergänzung  bieten  die  Naclildßiiivint'in:  (Vermögens- 
verzeichnissc) ;  um  ihrer  rechtlichen  Bedeutung  willen  sehr  sorgfältig  aufgestellt, 
geben  sie  Aufschluß  über  den  Besitz  an  Grundstücken  wie  an  fahrender  Habe, 
Bargeld  und  Forderungen  oder  Schulden,  und  zwar  für  Angehörige  der  ver- 
schiedeneu Klassen  der  Bevölkerung. 

V"!.  darüber:  Studien  zur  Geschichte  der  Lebenshaltung  in  Frankfurt  a.  M.,  hrHg,  von 
K. Brauer,  II.  p.  XVIff.  (1915). 

I.  Beobachtungeu  über  den  Avirtscliaftlicheii  Kulturstand 
der  Bevölkerung  Mitteleuropas  in  Yor^^eschichtliclier  Zeit. 

Zur  Einführung:  P.  Höfeh,  Arehäologischo  Probleme.  Njbll.  d.  Hist.  Komm.  d.  Prov. 
Sachsen.  H.  28  (1Ö03).  H.  Motefindt,  Richtungen  und  Ziele  der  Vorgeschichtsforschung  der 
Gegenwart.  DGbll.  XVII  103£F.;  Die  vorchristliche  Eisenzeit  in  Deutschland;  ebd.  XVIII  12311. 
—  E.  Wähle  und  G.  Kossinna,  Kurze  Übersicht  der  wichtigsten  Literatur  der  Vorgeschichte 
Mitteleuropas.  1909.    Vgl.  auch  H.  Deacendorff,  Technik  der  Ausgrabungen.    DGbll.  XII  94  ff. 

M.  HoERNES,  Natur-  und  Urgeschichte  des  Menschen.  I.  II.  1909.  (Vgl  auch  seine  Ur- 
geschicht«  der  bildenden  Kunst  in  Europa.  1915.)  S.  Müller,  Urgeschichte  Europas.  1905.  O. 
MoNTELiTJS,  Die  älteren  Kulturpeiioden  im  Orient  und  in  Europa.  I.  1903.  Ders.,  Der  Handel  in 
der  Vorzeit  (Prähist.  Z.  II  2l9ff.);  Wann  begann  die  allgemeine  Verwendung  dts  Eisens?  (Ebd. 
V  289 ff.)  —  R.  Meringer,  Wörter  und  Sachen.  Idgerm.  F.  XVIff..  ders.,  in  Zeitschrift  ,.W.  u. 
S."  Iff.  —  GusT.  Kossinna,  Die  Vorgeschichte  eine  hervorragend  nationale  Wisseiischaft.  2.  Aufl. 
1914.  —  K.  Schuchhardt,  Alteur&pa  in  seiner  Kultur-  und  Stilentwicklung.    1919. 

In  Betracht  kommt  die  Literatur  über  das  Indogervianenprohlem:  O.  Schrader,  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte.  1883;  3.  Aufl.  1906f.  —  P.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Gesoh. 
d.  griechischen  Sprache.  1896.  —  M.  Much.  Die  Heimat  der  Idg.  im  Lichte  der  urgeschichthchen 
Forschung.  2.  Aufl.  1904.  G.  Kossinna,  Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet. 
Z.  f.  Ethnologie  XXXIV  161  ff.;  vgl.  Mannus  Iff.  G.  Wilke.  Die  Herkunft  der  Kelten.  Germanen 
und  lUyrier.  Mannus  IX  ^.lü.  — Darstellungen:  H.  Hirt.  Die  Indogermanen.  1905/6.  S.  Feist, 
Kultur,  Ausbreitung  und  Herkunft  der  Idg.  1913.  —  Vgl.  Fr.  Ratzei.,  Ursprung  und  Wande- 
rungen der  Völker  gengr.  betrachtet.  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1898,  1;  1900,  23  (KL  Schrif- 
ten II).    Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altertums  P,  2. 

JoH.  Hoops,  Waldbäunie  und  Kulturpflanzen  im  germamschen  Altertum.  1905.  (L.  Linden- 
schmit).  Die  Altertümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  I — V.  1864  fi.  —  Fkd.  Kattffmann,  Deutsche 
Altertumskunde  I.  1913.  —  Festschrift  zur  Feier  des  60jhr.  Bestehens  des  röm.-germ.  Zentral- 
museums in  Mainz  (1902).    Vgl.  C.  M.  Maedoe,  Über  den  Ursprung  der  ersten  Metalle.    1916. 

N achs'-hlagewerke:  O.  Schrader,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde.  1901; 
(2.  Aufl.  i.  Vorb.).  —  Reallexikon  der  germanischen  Altertumskunde.  Hrsg.  von  Jon.  Hoops,  I — IV. 
1911/19.  —  R.  Forrer,  ReaUexikon  der  präbistoiischen,  klassischen  und  frühchristlichen  Alter- 
tüm-^r.     1908.    J.  Schlemm,   Wörterbuch  zur  Vorgeschichte.   1908. 

Knapp  zusammenfassend:  H.  Hahne,  Das  vorgeschichtliche  Europa  (Monogr.  z.  Weltge- 
schichte, H.  30.  1910).  F.FuHSE,  Die  deutschen  Altertümer.  (Slg.  Göschen.)  2.  Aufl.  1904.—  Über 
Wandtnfdn  vorgeschichtlicher  Funde  s.  DGbll.  V  156ff.;  P.  Benndorf,  Fünf  Tafehi  vorgeschicht- 
licher Gegenstände  aus  Mitteldeutschland.    1912. 

Schon  Jahrtausende,  bevor  der  Germanenname  auf  mitteleuropäischem  Boden 
erklang,  lebte  hier  eine  Bevölkerung  in  wirtschaftlichen  Verhältnissen,  die  ver- 
glichen mit  der  uns  bekannt  gewordenen  dürftigsten  Möglichkeit  menschlicher 
Daseinsfristung  als  Errungenschaft  günstig  entwickelter  Kxdtur  erscheinen.  Ein 
Bild  dieser  Zustände,  wenn  auch  nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen,  zu  gewiimen, 
ist  nicht  nur  imter  dem  Gesichtspunkt  der  urgeschichtlichen  Forschung  überaus 
reizvoll,  sondern  auch  unmittelbar  bedeutsam  für  die  Beurteilung  der  Wirtschafts- 
weise germanischer  Stämme  in  den  Zeiten,  als  ihr  Land  zuerst  von  Griechen  und 
Kömern  entdeckt  und  in  bald  knappen,  bald  ausgiebigeren  Aufzeichnungen  beschrie- 
ben wurde,  deren  wertvolle  Bruchstücke  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  geblieben  sind. 

Die  Erkenntnis  der  Wirtschaftszustände  vorgeschichtlicher  Zeit  gründet  sich  vornehmlich 
auf  Funde  von  Wirtschaftsgerät,  welches  an  den  einstigen  Siedelstätten  der  Menschen  als 
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Abfall  der  wirtsohaftUchon  Tätigkeit  sich  ablagerte  oder  den  Toten  und  ihren  Überresten  unter 
die  Erde  mitgegeben  oder  sonst  durch  glüokliohon  Zufall  unter  der  Bodendeoke  geborgen  wurde,  so 
daß  es  heute  bei  praktischen  Erdarbeiten  aufgefunden  sowie  von  den  der  „Wissenschaft  des  Spatens" 
beflissenen  Archäologen  planvoll  aufgespürt  und  der  kulturgeaohichtiichpn  Verwertung  erschlossen 
zu  werden  vermag;  namenthch  bei  der  römisch  germanischen  Limesforschung  ist  die  Ausgrabungs- 
technik zu  hoher  Vollkommenheit  durchgebildet  worden,  seitdem  aber  allgemeiner  zur  Anwendung 
gekommen.  In  erstaunUcher  Fülle  sind  solche  Bodenfunde  zutage  getreten,  zumal  wo  auf  kleinem 
Räume  längere  Zeit  hindurch  regelmäßige  Beobachtungen  gemacht  worden  sind:  im  einzelnen  oft 
unscheinbar,  in  ihrer  Gesamtheit  aber  ein  unschätzbares  urkundliches  Material,  auf  dessen  Sich- 
tung und  Ordnung  die  Erkenntnis  der  Kultur  jener  Frühzeit  aufgebaut  werden  muß.  Bei  sorg- 
fältiger Berücksichtigung  der  Fundumstände  läßt  sich  nämlich  eine  allmähUohe  Entwicklung 
typischer  Formen  des  benutzten  Geräts  feststellen  und  in  gewissenhafter  Anwendung  der  „typo- 
logischen"  Methode,  wie  sie  zuerst  von  schwedischen  Forschern  vorbildlich  ausgestaltet  wurde, 
eine  schon  verfeinerte  Scheidung  der  ältesten  Kultur-  und  Wirtsohaftsperioden  durchführen, 
deren  Bezeichnung  nach  dem  Rohstoff  und  der  fferstellungstechnik  der  Fundgegenstände  zu- 
nächst in  dem  sogenannten  Dreiperiodensystem  (Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit)  erfolgt  ist  und 
sodann  bei  weiterer  Verfeinerung  der  Forschung  oft  nach  bemerkenswerten  Fundorten  oder  Land- 
schaften, bisweilen  auch  nach  typischen  Leitformen  gewählt  zu  werden  pflegte.  Auch  räumlich 
bestimmbare  Kulturkreise  oder  Kulturprovinzen  körmen  unterschieden  werden,  die  eine  gewisse 
Eigenart  der  Formgebung  bei  der  großen  Menge  ihrer  einheimischen  Erzeugnisse  aufweisen,  unter- 
einander aber  in  mamiigfachen  Beziehungen  des  Kulturaustausches  und  Bevölkerungswechsels 
standen.  Die  Ergebnisse  solcher  archäologischen  Forschung  sind  in  innere  Beziehung  zu  setzen  zu 
den  Ermittelungen  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  inihrer  Ausgestaltung  zur  „lingu- 
istischen Paläontologie".  Indem  diese  das  sprachUche  Kulturgut  dei'  mitteleuropäischen  Be- 
völkerung für  eine  höchst  altertümliche  Entwicklungsstufe  des  Sprachbaus  untersucht,  klärt  sie 
uns  zugleich  über  den  Gebrauch  wirtschaftlich  nutzbarer  Gegenstände  in  vorgeschichtlichen  Zeiten 
auf  und  ermöglicht  überdies  einen  Einblick  in  die  Lebensverhältnisse  und  das  Denken  der  Men- 
schen, die  sich  für  ihren  Bedarf  all  das  Gerät  geschaffen  haben,  das  heute  durch  die  Ausgrabungen 
der  wissenschaftlichen  Verwertung  für  die  Kultur-  und  Siedelungsarchäologie  zugeführt  wird.  Mit 
der  nötigen  Vorsicht,  in  methodischer  Erweiterung  des  Beobachtungskreises  von  den  sprach-  und 
stammesverwandten  Völkern  zu  entfernteren  Menschheitsgruppen,  ist  endUch  auch  die  ver- 
gleichende Völkerkunde  zu  Rate  zu  ziehen,  insofern  sie  uns  die  Lebensbedingungen  anderer 
Völker  in  vergleichbaren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  anschauhch  und  klar  erkeimen  läßt  und  uns 
manch  lehrreichen  Blick  in  eine  ganz  fremdartige  Welt  voll  eigentümUcher  Bräuche  und  Denk- 
gewohnheiten, auf  welche  sich  die  Wirtschaftsweise  niedrig  stehender  Menschheitsgruppen  in 
Wirklichkeit  gründet,  gewährt  — ,  freihch  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  wir  daraus  unmittelbare  Auf- 
schlüsse über  ältere  Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  mitteleuropäischen  Bevölkerung 
gewinnen  könnten. 

Nur  wenige  Spuren  sind  in  Mitteleuropa  aus  jenen  Zeiten  aufgefunden  worden, 
die  man  die  ältere  Steinzeit,  die  paläolithische  Periode,  nennt.  Noch  sehr  roh  war 
die  Lebensfürsorge.  Plätze  zu  unstetem  Aufenthalt,  Nahrung  und  hüllende  Kleidung 
nahm  man  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedarf  ohne  viel  Zubereitung  und  Be- 
arbeitung so,  wie  die  Natur  sie  bot;  man  behalf  sich  dabei  mit  Werkzeugen  aus 
Holz  und  Hörn,  aus  Knochen  und  ungeschliffenem,  nur  mit  dem  Schlagsteine  zuberei- 
tetem Stein. 

Viel  reicher  entfaltete  sich  die  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit,  der  neolithischen 
Periode,  die  nach  Ausgang  der  Zeiten  längerer  Vereisung  weiter  Striche  Mittel- 
europas der  geologischen  Periode  des  Alluviums  angehört  und  den  Anfang  des 
Zeitraumes  bedeutet,  seit  welchem  ununterbrochen  nachweisbar  menschhche  Be- 
sitdelung  und  Kulturarbeit  in  Mitteleuropa  bis  zur  Gegenwart  Bestand  und  eine 
fortschreitende  Entwicklung  gehabt  hat.  Die  damahgen  Bewohner  großer  Teile 
Mitteleuropas  gehörten,  wenigstens  gegen  Ausgang  der  Steinzeit,  sicher  dem  mächtig 
sich  ausbreitenden  indogermanischen  Völkerkreise  an,  wenn  es  auch  an  Bevölke- 
rungsgruppen stammesfremder  Abkunft  in  manchen  Gegenden,  zumal  im  Alpen- 
gebiet, oSenbar  nicht  gefehlt  hat.  Die  Beziehungen  zum  Boden  waren,  obschon 
noch  nicht  völlig  gefestigt,  doch  nun  schon  dauerhafter;  Zeugnis  dafür  legen  die 
oft  in  großer  Dichtigkeit  nebeneinander  entdeckten  Stellen  mit  neolithischen  Massen- 
funden ab,  an  denen  sich  Wohnplätze  siedelnder  Bevölkerung  oder  Stätten  für  den 
Geisterkult  oder  Beerdigungsplätze  für  die  Toten  befunden  haben.  Zum  Aufenthalt 
dienten  nicht   selten  Wohngruben  unterirdischer  Art.     Häufig  sind  einfache  Erd- 
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ansschachtungen  gefunden  worden,  die  nach  der  üblichen  Deutung  die  Stellen  be- 
zeichnen, wo  die  Herdfeuer  flammten,  über  welchen  die  rohen  Hütten  in  zeit- oder 
hausähnlicher  Form,  aus  Reisig  gefertigt,  vielleicht  mit  Lehm  beworfen,  bisweilen 
auch  mit  einem  auf  niedrigen  Pfählen  ruhenden  Dache  versehen,  sich  erhoben; 
ja,  es  ist  anzunehmen,  daß  es  in  jenen  Zeiten  schon  Siedelnngen  von  nicht  unbeträcht- 
lichem Umfang  gab.  Im  Alpengebiete  aber  und  im  südwestlichen  Deutschland 
entstanden  an  den  Rändern  der  Seen  die  Pfahlbauten:  über  einem  auf  Packwerk 
oder  Pfählen  ruhenden  Estrich  aus  Lehm,  der  mit  dem  Lande  durch  schmale  Brücken 
verbunden  war,  standen  die  Hütten  in  dorfartiger  Ansiedelung ;  das  Schutzbedürf- 
nis, vielleicht  auch  die  Möglichkeit  leichter  BeschafTung  zweckmäßiger  Nahrung 
hatte  den  Anlaß  zu  solcher  Niederlassung  geboten.  Schon  verstand  sich  der  Mensch 
auf  den  Anbau  von  Nährpflanzen  und  die  Zähmung  von  Haustieren,  auf  die  Kunst 
der  Pflugführung  und  des  Wagenbaues.  Mehrere  Getreidearten,  Gerste,  Weizen  und 
Hirse,  waren  in  dem  ganzen  Gebiete  Mitteleuropas  verbreitet;  in  den  nördlichen 
Vorländern  der  Alpen  wurden  noch  einzelne  Abarten  von  Halmfrüchten,  auch 
Gemüse,  Mohn  und  Flachs  gebaut;  auch  ein  sehr  einfacher  Obstbau  war  hier  und 
da  schon  bekannt.  Die  Ausstattung  mit  Hausrat  kann  nicht  mehr  ganz  dürftig 
gewesen  sein.  Noch  verwendete  man  bisweilen  Steinwerkzeuge  der  älteren  Art. 
Aber  regelmäßig  schuf  man  sich  jetzt  Werkzeuge  von  größerer  Brauchbarkeit  aus 
geschliffenem  und  poliertem  Stein  als  Waffen  und  zu  friedlichem  Gebrauch  und 
übte  die  Kunst,  den  Stein  zu  durchbohren,  um  die  Griffe  besser  befestigen  zu  können; 
recht  groß  und  mamiigfaltig  war  die  Zahl  der  Feuersteingeräte,  nicht  mehr  nur 
der  zu  allem  dienende  ,,Keil",  sondern  Hämmer  und  Äxte,  Messer,  Bohrer,  Ahlen 
und  Sicheln,  und  nicht  nur  durch  technische  Zweckmäßigkeit,  sondern  auch  durch 
eine  gewisse  Schönheit  zeichneten  sie  sich  aus.  Dazu  gab  es  Gerät  aus  Hörn,  Knochen, 
Holz  und  anderem  leicht  verderblichen  Stoff;  lassen  sich  doch  Unterschiede  der 
Gefäßformen  darauf  zurückführen,  daß  im  Süden  Gefäße  aus  Kürbis  (Flaschen- 
kürbis), anderwärts  solche  aus  ledernen  Beuteln  sowie  Korbflechterei  nachgebildet 
worden  sind.  Mit  Spirmen  und  Weben,  wofür  uns  zahlreich  aufgefundene  Spinn- 
wirtel  und  Webegewichte  Zeugnis  geben,  stellte  man  sich  verbesserte  Kleidung  her; 
doch  wurden  auch  Schafpelze  und  Felle  der  Jagdtiere  zu  Kleidungsstücken  verarbeitet. 
Li  einfachen  Mörsern  zerstieß  man  mit  Hilfe  keulenartiger  Stampfer  oder  zerrieb 
auf  steinernen  Handmühlen  die  gedörrten  Getreidekörner  zu  Mehl.  Töpferei  ward 
aus  freier  Hand  noch  ohne  Hilfe  der  Drehscheibe  betrieben,  und  schon  wurden 
deren  Erzeugnisse,  Urnen,  Schalen,  Becher,  Tassen  und  anderes  Geschirr,  mit  manch 
gefäUigem  Ornament  versehen.  Selbst  an  künstlicher  gefügtem  und  maschinenähnlich 
betriebenem  Werkzeug  für  wirtschaftliche  Zwecke  scheint  es  nicht  vöUig  gefehlt 
zu  haben  (z.  B.  Fußhämmer  zum  Stampfen,  die  durch  Treten  in  Bewegung  gesetzt 
wurden).  Recht  üblich  war  schon  der  Vertrieb  von  Rohstoffen  und  erzeugtem  Ge- 
rät in  weitere  Ferne,  vermittelt  von  Stamm  zu  Stamm,  zu  Zwecken  des  Tausches ; 
ja,  es  scheint  sogar,  als  ob  in  Ausnützung  besonderer  Gaben  der  Landesnatur  oder 
örtlich  ausgebildeter  eigenartiger  Kunstfertigkeit  einzelne  Erzeugnisse  in  größeren 
Mengen  zu  solchem  Handelsverkehr  hergestellt  worden  seien.  Der  Vorgang  des 
friedlichen  Austausches  nutzbarer  Gegenstände  spielte  sich  in  Formen  ab,  die  von 
denen  des  späteren  kaufmännischen  Handelsverkehrs  zumeist  grundverschieden  waren. 
Nach  sprachlichen  Beobachtungen  und  Aufschlüssen  der  Völkerkunde  ist  zu  ver- 
muten, daß  dies,  zumal  im  Binnenverkehr  der  Bevölkerungsgruppen,  wohl  gern  in 
der  Form  des  ,, Geschenktausches"  geschah,  indem  Güter  mannigfaltiger  Art  als 
Geschenke  in  der  auf  festen  Brauch  gegi'ündeten  Erwartung  einer  entsprechen- 
den   Gegengabe    dargebracht  wurden.     Als  Mittel  der  Wertbestimmung  scheint, 
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wenigstens  bei  Bußleistungen,  die  Zahl  der  Viehhäupter  nicht  unbekannt  gewesen  zu 
sein.  Die  Pfade,  auf  denen  sich  der  Verkehr  bewegte,  waren  natürlich  nicht  künst- 
lich gebahnt;  doch  verstand  man  es  wohl,  einfachste  Knüppelwege  da,  wo  das 
Gelände  dies  erforderte,  anzulegen  und  auf  dem  mit  Feuer  ausgehöhlten  Einbaum 
über  das  Wasser  zu  rudern.  Bei  solcher  Ausgestaltung  der  wirtschaftlichen  Tätig- 
keit traten  auch  schon  Unterschiede  in  bezug  auf  Art  und  Menge  des  Besitzes  an 
wirtschaftlichen  Gütern  innerhalb  der  Bevölkerung  hervor.  Bei  der  großen  Bedeutung, 
welche  innerhalb  der  einzelnen  Stämme  den  weiteren  Sippenverbändeu  (Geschlech- 
tern) in  der  gesamten  Ordnung  damaliger  Lebensverhältnisse,  insbesondere  bei 
dem  für  das  gedeihliche  Wirtschaften  so  nötigen  Friedensschutz,  zukam,  wird  ihnen 
auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  (bei  der  Siedelung,  bei  der  Vieh-  und  Landnutzung) 
Einfluß  zugeschrieben  werden  müssen;  wohl  auch  eine  bestimmte  Erbsitte  nach 
Art  und  Grad  der  Verwandtschaft  wird  für  jene  Zeit  anzunehmen  sein.  Doch  be- 
ruhte die  Organisation  der  Wirtschaft  allem  Anschein  nach  schon  in  indogermani- 
scher Zeit  auf  der  Haus-  und  Herdgemeinschaft,  einem  Familienkreis  größeren 
oder  geringeren  Umfangs:  unter  patriarchalischer  Gewalt  war  je  eine  Gruppe  mit- 
einander verwandter  Menschen,  die  durch  eheliche  Gemeinschaft  und  durch  gleiche 
Abstammung  bis  ins  zweite  oder  dritte  Glied  verbunden  waren,  zu  gemeinsamem 
Wirtschaften  zusammengefaßt.  Noch  sind  Spm-en  einer  Arbeitsteilung  erkennbar, 
die  sich  auf  den  natürhchen  Unterschied  der  Geschlechter  gründete:  es  scheint, 
daß  die  der  Pflanzenwelt  zugewandte  wirtschaftliche  Tätigkeit  vornehmlich  Sache 
der  Frau  war,  so  die  Bereitung  und  Verwertung  des  Mehles;  doch  stellte  sie  auch 
die  Gewebe  her,  betrieb  vielleicht  auch  die  Töpferei  und  trug  überhaupt 
besonders  schwer  die  Last  der  täglichen  Arbeit  für  den  Lebensunterhalt,  während 
der  Schutz  der  Familie,  der  Bau  der  Hütten,  die  Jagd  und  wenigstens  teilweise 
wohl  die  Viehzucht  Manneswerk  waren.  Auch  an  Unterschieden  des  Besitzes  und 
der  sozialen  Geltung  mag  es  schon  in  jenen  frühen  Zeiten  nicht  gänzlich  gefehlt 
haben;  deuten  doch  Verschiedenheiten  in  der  Art  der  Bestattung  und  der  Grab- 
beigaben darauf  hin.  Ebenso  unterschieden  sich  ganze  Bevölkerungsgruppen  durch 
Stand  und  Höhe  ihrer  Kultur:  neben  seßhafter  Bevölkerung  traten  schweifende 
Jäger  auf;  noch  wichtiger  ist,  daß  sich  bereits  in  neolithischer  Zeit  mehrere  Kultur- 
kreise klar  voneinander  abhoben:  der  nordische  Kreis  um  das  südwestliche  Baltikum, 
in  Mitteleuropa  selbst  aber  der  westliche  Kreis  (im  Eheingebiet)  und  der  südöst- 
liche (in  den  Donauländern). 

Ein  weiterer  Fortschritt  der  wirtschaftlichen  Technik  wurde  nun  um  den 
Beginn  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  durch  die  Verwendung  des 
Metalls  in  der  Werkzeugherstellung  angebahnt.  Fremde,  von  Vorderasien  oder  West- 
europa her  allmählich  vordringende  Kulturerrungenschaften  fanden  in  den  Ländern 
nördlich  der  Alpen  Eingang ;  neben  dem  Wirtschaftsgerät  neolithischer  Art  lernte 
man  metallenes,  vielleicht  anfänglich  aus  reinem  Kupfer,  später  ganz  gewöhn- 
lich aus  Bronze  (einer  Mischung  von  Kupfer  mit  einem  Beisatz,  anfangs 
von  Antimon,  danach  von  5 — 15  %  Zinn)  verwenden  und  sodann  auch  im  eige- 
nen Lande  herstellen:  es  begann  die  Bronzezeit,  innerhalb  deren  nach  der  Entwick- 
lung der  Gerätformen  und  Ornamente  sowie  der  Beisetzungssitte  (Übergang  von 
der  Erdbestattung  zur  Leichenverbrennung)  eine  ältere  und  jüngere  Bronzezeit, 
ja  noch  genauer  mehrere  Einzelperioden  zu  unterscheiden  sind.  Im  Norden  wie  im 
eigentlichen  Mitteleuropa  war  man  auf  Einfuhr  der  Bronze  oder  ihrer  Metallbestand- 
teile  angewiesen.  Doch  in  den  Randgebieten,  wo  Erze  fündig  waren,  entstanden 
schon  vereinzelt  Betriebe  in  der  Metallgewinnung  von  staunenswerter  Größe  und 
Arbeitsgliederung.  Man  verstand  es,  das  erzhaltige  Gestein  im  Tagebau  sowie  unter- 
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irdisch  in  unrcgolmäßigeu  Schächten  und  Stollen  zu  brechen,  im  Feuer  es  mürbe 
zumachen  und  dann  mit  Schlägeln  zu    zertrümmern   oder   mit   Handmühlen  zu 
zerkleinern,  danach  das  Erz  vom  tauben  Gestein  zu  reinigen  und  in  einem  aus  Steinen 
und  Lehm  erbauten   Ofen   zu   schmelzen;   mancherlei   aufgefundene    Gußformen 
zeigen,  daß  die  Kunst  des  Bronzegusses  im  Inland  geübt  ward.   Ausgezeichnet  durch 
praktische  Verwertbarkeit,  Glanz  und  Schönheit  wurden  die  bronzenen  Geräte  in 
großer  und  immer  vermehrter  Marmigfaltigkcit  der  Formen  verbreitet,   anfangs 
von  ähnlicher  Gestalt,  wie  das  Steingerät,  später  jedoch  mit  mancher  technischen 
Verbesserung   hergestellt,    ziervoller    und   handlicher    für   den   Gebrauch:    außer 
den  Werkzeugen  zum  Schlagen,  Schneiden  und  Sägen  auch  zahlreiche  Heftnadeln 
(Fibeln),  Zangen  und  Pfriemen,  Nähnadeln,  Hals-  und  Armiünge  und  kostbarer 
Gürtelschmuck.   Schon  ganz  lebhaft  betrieben  ward  der  Fernhandel  in  der  Bronze- 
zeit.   Dabei  benutzte  man  besonders  die  Eibgegenden  als  Durchgangsland  in  dem 
Verkehr  von  Südeuropa  nach  dem  skandinavischen  Norden  und  den  Fundgebieten 
des  hochgeschätzten  Bernsteins,  während  der  Rheinweg  dem  Kulturaustausch  der 
westlicheren  Länder  mit  mannigfacher  Verzweigung  der  Handelsbeziehungen  diente 
und  die  ostmitteleuropäischen  Verkehrswege  zunächst  wohl  nur  seltener  aufgesucht 
worden  sind;  die  Seefahrt  auf  den  Meeren  nördlich  von  den  Küsten  Mitteleuropas 
ist  uns  durch  die  nordischen  Felszeichnungen  mit  ihren  unbeholfenen  Abbildern 
großer  Ruderschiffe  bezeugt.   Auch  im  Binnenverkehr  der  Stämme  wird  der  Güter- 
austausch in  jenen  Jahrhunderten  zugenommen  haben;  schon  scheint  man  gelernt 
zu  haben,  Metallstücke  als  Geld  zu  Tauschzwecken  zu  gebrauchen.  Auch  das  edelste 
Metall,  das  Gold,  eingeführt  oder  im  Lande  selbst  gewonnen,  begarm  einen   Schatz 
von  höchstem  Werte  zu  bilden;  wundervolle  Erzeugnisse  der  Goldschmiedekunst 
zumal   in    den   Ländern   um    das    südhche   Ostseebecken,    dienten    als    Schalen 
und  Schmuckgerät  zu  Kultzwecken  oder  zum  Gebrauche  der  Vornehmen.   Auch  die 
allgemeinen  kulturellen  Verhältnisse  scheinen  sich  gehoben  zu  haben.   Im  Bau  von 
Hütten  und  Häusern  wm-de  einige  Vervollkommnung  erreicht;  es  gab  solche  in 
rundlicher  Gestalt  mit  kuppeiförmigem  Dach,  aber  auch  über  rechteckigem  Grund- 
riß mit  einem  Vorhallenraum  als  Pfostenbau  mit  Firstbalken  imd  Giebeldach   er- 
richtet ;  der  Herd  lag  im  Hause  oder  draußen  neben  der  Abfallgrube.    Ein  deutliches 
Bild  davon  geben  die  namentlich  im  Eibgebiet  aufgefundenen  „Hausurnen",  die 
wohl   noch   der  Bronzezeit  angehören.     Solche  Hausbaulichkeiten  schlössen  sich 
öfter  zu  Ortschaften  mit  größerer  Volkszahl  zusammen,  in  lockerer  Lagerung  um 
freien  Raum  inmitten;  auch  einsam  gelegene  Gehöfte  wird  es  gegeben  haben;  viel- 
leicht prägten  sich  darin  schon  landschaftliche  Unterschiede  der  Siedelungsweise 
aus.   Während  nun  im  Alpengebiet  sich  der  Stand  des  Bodenanbaues  nicht  wesent- 
lich verändert  zu  haben  scheint,  trat  wahrscheinlich  in  Mittel-  und  Norddeutscli- 
land  eine  kleine  Bereicherung  an  Kulturpflanzen  ein;  gegen  Ausgang  der  nordischen 
Bronzezeit  ist  Anbau  des  Feldes  mit  Hakenpflug  und  Zugtiergespann  als  bekarmt 
erwiesen.   Der  Bekleidung  diente  in  den  Ostseeländern  eine  Volkstracht  aus  dunkel- 
farbigem, wollenem  Stofi,  die  uns  aus  Moorfunden  kermtlich  geworden  ist :  der  Mann 
trug  Unterkleid,   Sehenkelbinde  oder  Schamtuch,  Wadenbänder,    über  Schultern 
und  Armen  ein  Lodentuch,  Lederschuhe,  eine  hohe  runde  Mütze,  dazu  eine  Leder- 
tasche am  Leibgurt;  die  Frau  hatte  über  enganliegendem  Ärmelhemd  einen  vom 
Gürtel  zusammengehaltenen  weiten  Rock,  der  bis  zu  den  Füßen  faltenreich  herab- 
fiel, in  dem  unter  ein  Netz  gesteckten  Haar  trug  sie  den  Horukamm.    Armbänder 
und  Ai-m-  oder  Fingerringe,  Halsringe,  aber  auch  Ketten  aus  Tierzähnen  oder  Bern- 
steinperlen bildeten  den  Schmuck.   Nicht  überall  und  bei  jedem  einzelnen  wird  die 
Tracht  so  vollständig  und  reich  gewesen  sein.    Überhaupt  mögen  sich  die  Unter- 
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schiede  des  Besitzes  in  der  Bronzezeit  gemehrt  haben.  Kam  nicht  das  neue,  so  sel- 
tene mid  kostbare  Metall  vornehmlich  nur  einem  kleineren,  in  wirtschaftlicher  und 
gesellschaftlicher  Hinsicht  über  die  Menge  der  Bevölkerung  hervorragenden  Kreise 
zu?  In  den  Völkerverhältnissen  der  Lande  vollzogen  sich  manche  Verschiebungen 
durch  Wanderung  und  Ausbreitung;  doch  lassen  sich  nach  wie  vor,  wenn  auch  in 
schwankenden  Abgrenzungen,  die  Kulturkreise  des  südwestlichen  und  des  östlichen 
Mitteleuropa,  sowie  der  Kreis  der  nordischen  Kultur,  dem  die  vollendetste  Ent- 
faltung der  Bronzekunst  eigen  ist,  unterscheiden.  Schon  darf  für  jene  Zeit  mit 
Sicherheit  gesagt  werden,  daß  in  dem  Bereich  der  Länder  an  den  Küsten  der  süd- 
Hchen  Ostsee  und  hinüber  nach  der  Nordsee  Vorfahren  der  Germanen  (die  Urger- 
manen) seßhaft  waren. 

Bis  in  das  erste  vorchristliche  Jahrtausend  hinein  währte,  nach  der  jetzt  üblichen 
Annahme,  diese  Periode  der  wirtschaftlichen  Technik.  Während  nun  im  nördlichen 
Europa  die  Bronzekultur  noch  andauerte  und  sich  in  eigenartiger  Ausbildung  ent- 
wickelte, drang  von  Süden  her  ein  neues  Metall,  das  Eisen,  vor  und  mit  ihm  die 
Technik  der  Eisenzeit.  Wahrscheinhch  ist  Eisen  schon  recht  früh,  vielleicht  bereits 
vor  der  Bronzezeit,  aus  Sumpf-  und  Seeerz  in  manchen  Teilen  Mitteleuropas  wie 
auch  im  Norden  gewonnen  und  in  einem  Ofen  ganz  einfachen  Baues  verarbeitet 
worden.  Indes  größere  Bedeutung  in  der  Kultur  erlangte  es  zunächst  nicht.  Die 
Bronze  ermögheht  es  ja,  durch  Umschmelzen  aus  Altmetall  neues  Gerät  herzustel- 
len; erst  die  Abnahme  des  Vorrats  daran,  eine  gewisse  Verarmung,  wie  sie  das  dünne 
Bronzeblech  des  Schmucks  der  Spätbronzezeit  verrät,  macht  es  erklärlich,  daß  man 
zu  dem  an  sich  weniger  günstigen  Eisen  grifi.  Eine  weitere  Verbreitung  erlangte 
dies  erst  durch  seine  Gewinnung  aus  Bergerz.  Wichtig  dafür  wurden  die  Fund- 
stätten im  südlichen  Mitteleuropa,  besonders  in  den  Ostalpenländern,  wo  es  aus 
dem  am  leichtesten  verhüttbarenEisenerz(Brauneisenstein)  hergestellt  werden  konnte, 
während  die  Formgebung  des  Geräts  wahrscheinlich  von  Italien  her  beeinflußt  wor- 
den ist.  Freilich  vermochte  das  neue  schwärzlich  glänzende  Erz  durchaus  nicht 
völlig  das  Bronzegerät  zu  verdrängen.  An  sich  war  es  ja  für  die  Anfertigung  von 
allerhand  Werkzeug  durchaus  nicht  besser  als  Bronze,  die  es  an  Elastizität  und  Schärfe 
sogar  übertraf;  sein  größter  Vorzug,  die  Menge,  in  welcher  es  fündig  wird,  kam 
nur  sehr  allmählich  zur  Geltung.  Vielmehr  blieb  der  Gebrauch  des  Eisens  in  den 
Ländern  nördlich  der  Alpen  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  nur  selten;  mehr  dem 
Schmuck  und  sodann  den  Zwecken  des  Krieges  und  der  Jagd  ward  es  dienstbar  ge- 
macht, als  der  Förderung  des  Wirtschaftsbetriebes  in  Feld  und  Haus.  Aber  es 
brachte  doch  neue  Hilfsmittel  und  Formen  zu  dem  schon  gewormenen  Kulturbesitz 
hinzu.  Zwei  Stufen  pflegen  innerhalb  der  Eisenzeit  Mitteleuropas  unterschieden 
zu  werden,  die  ihrer  Entstehung  nach  zeitlich  aufeinander  folgen,  aber  doch  nicht 
rein  chronologisch,  sondern  auch  geographisch  sich  voneinander  scheiden:  die  ältere 
und  die  jüngere  (vorrömische)  Eisenzeit,  oder,  wie  man  bisher  gewöhnlich  zu  sagen 
pflegt,  die  nach  Hallstatt  an  einem  der  Seen  des  Salzkammergutes  benannte  Eisen- 
zeit primitiverer  Art,  die  im  südöstlicheren  Mitteleuropa  schon  seit  Ausgang  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  aus  bronzezeitlichor  Kultur  erwuchs  und  von 
da  sich  nordwärts  verbreitete,  und  die  voller  entwickelte,  nach  einem  Pfahldorf 
am  Neuenburger  See,  La  Tene,  bezeichnete  Eisenzeit,  deren  Kultur  etwa  seit  5/400 
v.  Chr.  die  westlicheren  Teile  Mitteleuropas  eroberte  und  ebenfalls  weiter  nach  Norden 
drangt);  nuch  der  Form  der  Fibeln  (mit  Rücksicht  auf  die  Befestigung  der  Nadel 
am  Bügel :  Fibeln  mit  freiem,  mit  umgebogenem  und  mit  festgeschmiedetem  Bügel- 

1 )  Französische  Gelehrte  bezeichnen  die  Kultur  als  Marnien  nach  ihrer  Ausprägung  im  Marne- 
gebiet  oder  sprechen  von  der  „gallischen"  Epoche. 
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ende)  sowie  nach  der  Art  der  Waffen  pflogt  diese  Kulturperiode  in  drei  Zeitabschnitte 
(Früh-,  Mittel-  und  Spät-Latene  [im  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert])  feiner 
gegliedert  zu  werden.  Charakteristisch  dafür  sind  nicht  bloß  eiserne  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  bestimmter  Formgebung  —  Boilo  und  Äxte,  Messer  und  Scheren,  Ahlen, 
Holilscliaber,  Jleißel,  Zangen,  Kesselluiltor,  Schüreisen,  auch  Sichelnund  Sensen ,  harken- 
artige  Haken,  Pferdegeschirr,  sogar  schon  Schlüssel  — ,  sondern  auch  gewisse  Formen 
des  Nutzgerätes  und  des  Zierates  aus  Silber  oder  anderem  Metall,  dazu  mancherlei 
Schmucksachen  mit  Inkrustierung  aus  Glasfluß,  Bernstein  u.  a.  m.,  allerhand  Ringe, 
Gürtelhaken,  sowie  bei  den  Erzeugnissen  der  Keramik  neben  minder  feinem  und 
grobem  Gebrauchsgeschirr  altüblicher  Art  schon  Tonware  mit  den  Merkmalen  von 
Verwendung  der  'L'öpferscheibe,  auf  keltischem  Gebiet  schon  einzelne  wirkliche  Mün- 
zen (,,Regenbogenschüssclchon"),  —  im  ganzen  ein  ansehnhcher  Bestand  an  mannig- 
faltigen, zweckmäßig  und  nicht  ohne  Kunst  angefertigten  Gütern  materieller  Kul- 
tur, deren  nachweisbar  einheimische  Herstellung  neben  dem  Import  aus  südlichen 
Ländern  uns  das  Dasein  eines  recht  wohl  leistungsfähigen  Handwerkbetriebs  zu 
jener  Zeit  deutlich  zeigt.  Bedingt  ist  dies  durch  das  Aufkommen  einer  neuen  Technik; 
denn  von  dem  Erzguß  unterschied  sich  die  Arbeit  des  hämmernden  Eisenschmieds 
durch  eine  Art  von  Produktionszerlegung,  indem  nicht  mehr  der  einzelne  Gebrauchs- 
gegenstand im  ganzen  modelliert,  sondern  seine  verschiedenen  Glieder  geformt 
und  dann  erst  zu  einem  Ganzen  zusammengefügt  wurden.  Unter  den  Kulturpflan- 
zen breiteten  sich  während  der  Eisenzeit  Gemüsearten  und  Flachs  weiter  nach 
Norddeutschland  aus;  wohl  auch  der  Roggen  kam  damals  zuerst,  wahrscheinlich 
von  Osten  her,  in  Aufnahme.  Bessere  Bearbeitung  des  Bodens  ward  möglich  durch  die 
Verwendung  von  Eisen  beim  Feldgerät.  Im  Bereiche  der  Siedelung  und  Anbau- 
fläche gegen  Urwald  und  Ödland  hin  erfolgte  keine  beträchtliche  Ausdehnung; 
mancherorten  blieben  sogar  Landstrecken  zeitweise  wüst  liegen. 

In  hinlänglich  klarer  Scheidung  treten  uns  nun  während  der  jüngeren  Eisen- 
zeit die  Hauptvölker  Mitteleuropas  entgegen:  im  Norden  bis  zu  den  waldreichen 
Mittelgebirgen  längs  der  Mainlinie  die  Germanen,  in  die  drei  Hauptgruppen  der  nord- 
germanischen, ostgermanischen  und  westgermanischen  Stämme  gegliedert,  west- 
lich und  südlich  von  ihnen  die  Kelten,  bei  denen  im  Unterschied  von  der  bei  den 
Germanen  noch  üblichen  Totenverbrennung  die  Skelettbestattung  Brauch  ge- 
worden war,  im  Ostsaume  des  mitteleuropäischen  Gebiets  die  Litauer  und  verwandte 
Stämme  sowie  die  Wenden  (Slawen).  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Kelten,  geför- 
dert dm-ch  die  namentlich  bei  ihnen  stark  entwickelte  Eisenkultur,  aus- 
gezeichnet durch  den  Reichtum  an  Wirtschaftsgut  und  die  Kenntnis  verbesserter 
Beförderungsmittel  für  den  Verkehr  ihre  größte  Ausbreitung  erreichten;  vom 
Rheinmündungsgebiet  bis  zur  mittleren  Donau  sonderten  sie  wie  ein  mächtiger 
Wall  die  Germanen  von  den  Ländern  der  Mittelmeerkultur  ab.  Sicher  nicht  un- 
bedeutsam war  ihr  Einfluß  auf  die  Wirtschaftszustände  ihrer  nordöstlichen  Nachbarn, 
wenigstens  in  den  Randgebieten;  sie  übermittelten  ihnen  die  Technik  der  Eisen- 
bearbeitung, vielleicht  auch  die  Nutzung  des  Bleis,  und  standen  mit  ihnen  in  Tausch- 
handelsverkehr. Immerhin  ist  die  Beobachtung  zu  machen,  daß  Germanen  (z.  B. 
am  Mittel-  und  Niederrhein,  an  der  oberen  Lahn  und  Eder)  sich  gegen  Neuerungen 
gallischer  Kultur  ablehnend  verhielten  und  bei  ihrer  von  der  Hallstattzeit  über- 
lieferten Technik  verharrten.  Im  ganzen  bleibt  es  doch  zweifelhaft,  ob  alle  die  von  außen 
an  die  Bevölkerung  herangebrachten  Kulturformen  die  germanische  Wirtschafts- 
verfassung wesentlich  zu  wandeln  vermochten.  Allerdings  setzte  in  der  jüngeren 
Eisenzeit  eine  Epoche  starker  Bewegung  gen  Westen  und  Süden  unter  den  germa- 
nischen Stämmen  ein,  die,  begünstigt  durch  die  Ausbreitung  des  Gebrauchs  ver- 
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vollkommiieter  Waffen,  in  wirtschaftlichen  Änderungen  sehr  wohl  mit  verursacht 
sein  kann. 

In  dieser  Zeit,  als  der  große  Vertreter  realistischer  Philosophie  bei  den  Hellenen, 
Aristoteles,  unter  weit  gespanntem  Horizont  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis in  seinen  Schriften  buchte,  werden  uns  aus  dürftigen  Resten  griechischer 
Erdkunde  die  ersten  für  die  Auffassung  germanischer  Wirtschaftsweise  wichtigen 
Nachrichten  kund.  Aus  Massilia,  der  griechischen  Kolonialstadt  nahe  der  Ehone- 
mündung,  unternahm  Pytheas  (um  325  v.  Chr.),  von  hellenischem  Forschergeist 
getrieben,  eine  Nordlandsfahrt,  die  ihn  an  die  südliche  Nordseeküste  führte,  wo 
er  sogar  Messungen  vornahm.  Er  berichtete,  daß  in  jenen  Gegenden  Bewohner 
der  Insel  Abalus  im  Frühjahr  ans  Land  geschwemmten  Bernstein  teils  zur  Feuerung 
nutzten,  teils  an  die  ihnen  benachbarten  Teutonen  verkauften;  über  das  nördlicher 
gelegene  Thule  (wolü  Norwegen)  aber  gab  er  an,  daß  in  den  am  weitesten  nach 
Norden  liegenden  Landstrichen  die  Kulturpflanzen  noch  gänzlich  mangelten  und 
auch  nur  wenige  Haustiere  vorhanden  seien,  weiter  südwärts  jedoch  die  Bevöl- 
kerung Hirse  baue,  teilweise  auch  Getreide,  das  zu  einem  mit  Honig  versetzten  Ge- 
tränk genutzt  werde ;  da  das  Feld  bei  dem  Mangel  an  Sonnenschein  und  den  häu- 
figen Regenschauern  nicht  als  Tenne  zu  gebrauchen  ist,  wird  das  Getreide  in  großen 
Scheunen,  wohin  die  Ähi-en  gebracht  werden,  gedroschen.  Mit  diesen  durchaus 
glaubwürdigen,  in  der  Landesnatur  begründeten  Angaben  werden  Tatsachen  der 
nordischen  Wirtschaftsweise  bezeugt,  die  auch  für  die  älteste  deutsche  Wirtschafts- 
geschichte bedeutsam  sind.') 

Abgelöst  ward  die  Eisenzeit  von  der  Periode  der  römischen  Kultur  ein  flüsse, 
mochten  nun  deren  Träger  römische  Soldaten  und  Händler  aus  den  Mittelmeer- 
ländern oder  die  auf  mittelem-opäischem  Boden  in  den  Grenzprovinzen  des  Reiches 
entstandenen  Wirtschaftsbetriebe  römischer  Art  sein.  Damit  tritt  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  Mitteleuropas  in  das  hellere  Licht  der  Geschichte  ein. 

II.  Die  germanische  Stammeswirtschaft  Yor  der  Bildung  dauernder 
Siedelnngbverliältnisse;  Entfaltung  pro vinzialrömischer  Kultur  in  den 

Ehein-  und  Donaulanden. 

1.  Das  Wirtschaftsleben  der  Geriiianen  in  den  Zeiten  ihrer  Nachbarschaft 

mit  dem  römischen  Weltreich. 

Vgl.  die  allgemeinen  Werke  über  deutsche  Geschichte,  deutsche  Verfassungs-,  Rechts-  und 
Wirtschaftsgeschichte.  —  Gebhakdts  Handbuch  der  deutschen  Geschichte,  hrsg.  von  F.  HmscH, 
I  §  4  (5.  Aufl.).  1913.  —  G.  Grdpp,  Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen.  1905.  Für  einen 
weiteren  Leserkreis  zusammenfassend:  G.  Steinhausen.  Germanische  Kultur  in  der  Urzeit.'  1917. 
K.  MüLLENHOFF,  Deutsche  Altertümskunde.  I— IV;  neu  hrsg.  von  M.  Roedioer.  1906. 
Reallexikon  der  germ.  Altertumskunde,  hrsg.  von  J.  Hoops,  I — IV.  1911  ff.  Fed.  Kauffmann, 
Deutsche  Altertumskunde.  §§  41,  75,  78.  —  K.  v.  Amira,  Grundriß  des  f.erm.  Rechts  '  (1913), 
§  61  ff.  (Vermögen). 

Die  älteren  grundlegenden  Arbeiten  über  Grundbesitz  und  Wirtschaftsverfassung  bei  den 
Germanen  sind  insbesondere  die  von  G.  Hanssen,  W.  Rosciiek,  G. Waitz,  G.  v.  Maukek,  A.  Meitzen, 
V.  Inama-Sternego,  K.  Lamprecht  (s.  die  Angaben  darüber  oben  zur  Einführung  S.  Iff.;  vgL 
H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  I-,  S.  81).  Obschon  die  darin  vorgetragene  Auffassung 
manche  Verschiedenheit  aufweist,  herrscht  im  wesentlichen  darin  Übereinstimmung,  daß  der  gro- 
ßen Menge  germanischer  Bevölkerung  Freiheit  im  standesrechtlichen  Sinne  bei  vollem  Anteil 
an  Recht  und  P.licht  im  staatlichen  Gemeinwesen  sowie  bäuerliche  Lebensweise  zugeschrieben 
und  Bodennutzung  nach  einer  feldgerneinschaftlichen  Ordnung  mit  periodischen  Landverteilun- 
gen kraft  geltenden  Gesamteigentums  am  Grund  und  Boden  ( Agrnrkommunismus)  angenommen 
wird.  Der  dabei  wirksame  Verband  der  Siedler  und  Landnutzer  wurde  ab  die  germanische  Mark- 
genoäsenschaft  bezeichnet.  Diese  Lehre  fand  auch  bei  auswärtigen  Gelehrten  Anerkennung,  er- 
fuhr aber  sodann  Widerspruch,  dem  sich  später  deutsche  Forscher  anschlössen.    Nachdem  Ph. 

1)  VgL  PuNius,  Nat.  hiat.  XXXVII,  36;  Strabo,  Geogr.  IV  6,  6,  vgl.  Plln.,  a.  a.  o.  II 187. 
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Heck  in  seinem  Buch  über  die  altfricsiaclic  OerichtsvcifaRSung  (1891,  Bodann  In  seinen  Boilrägoii 
zur  Gesoliichte  der  Stünde  im  MA.  auch  für  andere  deulsclio  btämmo)  die  KdelinRo  als  die  Uoraoin- 
freien  über  der  Menge  sozial  tiefer  stehender  Bevölkerung  bezeichnet  halte,  stellte,  nach  Anregun- 
gen G.  K.N'Arrs,  eine  tjrunJherrtiche  Theorie  der  wirtschaftlich-sozialen  VerhällniHse  bei  den  (Jor- 
manen  W.  Wrnioii  auf.  Die  Grundherrschaft  in  Nordwestdeutschland  (189()),  Anl.  VI:  Über  den 
Ursprung  der  Groügrundherrschaft.  S.  101* ff.  (vgl.  G.  F,  Knapp,  HZ.  78,  S.  42f.);  Die  wirt- 
schaftliche Kultur  der  Deutschen  zur  Zeit  Cäsars.  HZ.  79,  '15ff. ;  Die  Frage  der  Freibauern. 
ZRO.  22,  21öff.  Etwa  zugleich  mit  Wittichs  Vorstoß  erschien  Ricii.  Hildebrands  Aufsehen 
erregendes  Buch:  Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Kultui-stufen  I  57 ff. 
(189Ü;  wesentlich  umgearbeitet  in  der  2.  Aull.  [1907]  S.  61ff.);  er  bekämpfte  namentlich  die 
Lehre  vom  Gesamteigentum  an  Grund  und  Boden  bei  den  Germanen  sowie  von  der  Mark- 
genossenschaft und  trug  die  Ansicht  vor,  daß  sogleich  beim  Übergang  zum  primitiven  Ackerbau 
Abhilngigkcitsverhiiltnisse  der  Bauern  entstanden  seien.  Vgl.  zur  Kritik  u.  a. :  RüD.  MucH, 
Waren  die  Germanen  Wanderhirten?  Z.  Dtsch.  Alt.  3G,  97 ff.  F.  Rachfahl,  Zur  ältesten  Soz.- 
und  Wirtschaftsgeschichte  der  Germanen.  JbGVV.  XXXI,  271  ff.  Nomadentum  und  Ackerbau,  ebd. 
XXXIlj.  313ff.;  Zur  Geschichte  des  Grundeigentums.  Jbb.  NSt.  LXXlVlff.  L.  Erhardt,  Staat 
und  Wirtschaft  der  Germanen  zur  Zeit  Cäsars.  HZ.  79,  292£E.  R.  Kötz3CHKE,  Die  Gliederung  der 
Gesellschaft  bei  den  alten  Deutschen.  DZG.  NF.  II  269  ff.  G.  Grupp,  Bauernfreiheit  in  der  ger- 
manischen Urzeit.  Hist.  p  1.  Bll.CXXI  3öff.;  zusammenfassend:  M.Weber,  Der  Streit  um  den  Cha- 
rakter der  altgermanischen  Sozialverfassung.  Jbb.  f.  NSt.  83  (III  F.  28)  S.  442ff.  Vgl.  auch  JoH. 
Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  Kap.  XII:  Die  Stellung  des  Ackerbaus  im  Wirtschafts- 
leben der  Germanen  zur  Römerzeit.  S.  482  ff.  O.  Th.  Schulz,  Über  die  wirtschaftlichen  und 
politischen  Verhältnisse  bei  den  Germanen  zur  Zeit  Cäsars.  KUo  XI  4  8  ff.  K.  Eymer,  Cäsar  und 
Tacitus  über  die  Germanen.  N.  Jbb.  kl.  Alt.  XXXII  24  ff.  —  Über  die  Hufenverfassung  vgl.  die  unten 
III  3c  angegebenen  Arbeiten  von  G.  Waitz,  G.  Caro,  Fr.  Gut.vu^nn,  K.  Rubel  und  K.  Riiamm. 

Über  das  Landschaftsbild  vgl.  die  oben  S.  10 f.  genannten  Arbeiten.  In  bezug  auf  Anbau  und 
landwirtschaftlichen  Betrieb  s.M.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  I — III  (Wohnungs- 
wesen, Nahrungswesen,  Körperpflege  und  Kleidung)  1899  ff.  K.  G.  Stephani,  Der  älteste  deutsche 
Wohnbau  und  seine  Einrichtung  I.  1902.  W.  Schulz-Minden,  Das  germanische  Haus  in  vor- 
gesohichthcher  Zeit.  Mannus-Bibl.  11.  —  M.  Müch,  Über  den  Ackerbau  der  Germanen.  M.  Anthr. 
Ges.  Wien  (1878).  Rob.  Gradjlvnn,  Der  Getreidebau  im  deutschen  und  römischen  Altertum. 
1909.  W.  Fleischmann,  Altgermanische  und  altrömische  Agrarverhältnisse  in  ihren  Beziehungen 
und  Gegensätzen.  1906;  ders.,  Cäsar,  Tacitus,  Karl  d.  Gr.  und  die  deutsche  Landwirtschaft.  1911. 
H.  Behlen,  Der  Pliug  und  das  PHügen  bei  den  Römern  und  in  Mitteleuropa  in  vorgeschichtlicher 
Zeit.  1904.  Chr.  Frank,  Die  Hochäcker  (Dtsch.  Gaue.  S' ndh.  87)  1912.  P.  Reinecke,  Zum  Alter 
der  Hochäcker  in  Süddeutschland.  Kbl.  Ges.  Anth.  XLII.  Fe.  Ohlknschlaoer,  Die  Hochäcker- 
frage. Altbayr.  Ms.  X.  117  ff.  K.  Rhamm,  Ethnographische  Beiträge  zur  germanisch-slawischen 
Altertumskunde.  I.  Die  Großhufen  der  Nordgermanen.  II.  Urzeitüche  Bauernhöfe  im  germanisch- 
slawischen  W-iildgebiet.  19052.  E.  Mayer,  Der  germanische  Uradel.  ZSavRG.  XXXII  41  ff. 
(§  1:  der  Urhof),  dazu  XXXVII  93  ff.  und  HV.  XVI  54  ff.  Vgl.  über  die  Kultiirzustände  der 
Stämme   im  Donaugebiot  auch  Rick.  Braunoart,  Die  Südgermanen.  1914. 

Von  auswärtigen  gelehrten  Arbeiten  seien  als  besonders  wichtig  genannt:  E.  de  Laveleyt:, 
De  la  propriete  et  de  ses  formes  primitives.  1874 ;  4.  ÖJ.  1891.  Dtsch.  von  K.  Bücher,  Das  Ureigen- 
tum.  187  9.  —  In  gegensätzlicher  Stellung  zu  der  Theorie  vom  ursprünglichen  Gemeineigentum: 
W.  Denjlan-Ross,  The  theory  of  village  Community.  1880;  ders.,  The  early  history  of  landholding 
among  the  Germans.  1883.  F.  Seebohm,  The  English  village  Community.  1883;  übers,  von  Bunsen, 
188,5.  —  N.-D.  Fdstel  de  Coulanges,  Le  probleme  des  origines  de  la  propriete  foncifere.  RQH.  46; 
ders.,  Hist.  des  inst.  pol.  de  l'ancienne  France  I;  3.  öd.  1912.  Vgl.  auch  Recherches  sur  quel- 
ques problömes  d'histoire.  1885  (Du  regime  des  terres  pn  Gerraanie.  De  la  marohe  germanique). 
—  ttber  die  N  rd  .-ermanen  vgl.  Lit.-An^aben  unten  HI  1,  S.  57.  —  J.  Kinkel,  Die  altrussische 
Volks nirtschaft.  VSuzWO.  X  53ff.  —  G.  v.  Below,  Daa  kurze  Leben  einer  viel  genannten 
Theorie.    Pr.beme,   S.  1  ff . 

In  kritischer  Stellunmahme  a\if  Grund  quel'enmäßirrer  Forschung  bebandelt  das  Problem 
neuerdings  Alf.  Dorsch,  Wirtschaftliche  und  s  iziale  Grund 'agen  der  europäischen  Ku'.turentwiok- 
luni;  J  ö_'  ff.;  auch  er  lehnt  die  ^Schilderung  der  germanischen  Wirtschaft  als  eines  Betriebes  in 
Feldgemei'  Schaft  sowie  die  Annahme  eines  Gesamteigentums  an  Girund  und  Buden  und  das  Vor- 
handense  n  der  Markgenossenschaft  für  jene  Zeit  ab.  betont  vielmehr  für  die  taciteische  Zeit  das 
Bestehen  von  Sonderbesitz,  wendet  sich  aber  auch  ge^en  eine  einseitig  übertreibende  grundherr- 
liche Theorie. 

In  den  letzten  Jahrhunderten  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  waren 
die  Germanen  in  kräftig  vorstoßender,  west-  und  südwärts  gerichteter  Bewegung 
begriffen.  Da  die  auf  dem  Boden  Mitteleuropas  wohnhaften  keltischen  Stämme  vor 
ihnen  zurückwichen,  so  gerieten  sie  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  weit  nach 
Norden  ausgreifenden  Macht  des  römischen  Reiches.  Von  römischen  Heeren  unter 
Cäsars  und  seiner  Nachfolger  Führung  ward  ihrem  Vordringen  ein  Ende  gemacht; 
römische  Kultur  begann,  wie  einst  die  keltische,  auf  die  germanischen  Zustände 
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einzuwirken,  und  ebenso  bot  ihnen  der  harte  Zwang,  auf  den  Gewinn  erweiterten 
Lebensraumes  zu  verzichten,  fühlbaren  Anlaß  zu  mancherlei  Wandlungen  ihrer 
wirtschaftlichen  Verhältnisse.  So  erhielt  die  Zeitspanne  von  Cäsars  erstem  Germanen- 
siege bis  zum  Begimi  des  Baues  der  Limesanlagen  epochemachende  Bedeutung 
in  der  Wirtschaftsgeschichte  der  Germanen.  Doch  vollzogen  sich  inzwischen  nicht 
so  tiefgreifende  Veränderungen  in  den  Grundzügen  germanischen  Wirtschaftslebens, 
daß  nicht  dennoch  eine  zusammenfassende  Schilderung  für  den  gesamten  Zeitraum 
wissenschaftlich  möglich  wäre,  wofern  nur  auf  die  eingetretenen  Wandlungen  hin- 
gewiesen wird. 

Quellen,  Aus  dem  Beginne  dieser  Zeit  liegen  Cäsars  Mitteilungen  für  sein  römisches  Publi- 
kum vor.  (De  hello  gallico,  IV  Iff.,  mit  einzelnen  Berichtigungen  VT  22f.  u.  a.)  Wohl  hat  er  selbst 
nur  wenig  von  dem  Inneren  Germaniens  gesehen,  und  manches  von  dem,  was  er  von  Händlern  und 
Kundschaftern  oder  auch  durch  germanische  Gesandte  und  Kriegsgefangene  erfuhr,  beruht  auf 
Täuschung;  dermoch  aber  hat  uns  der  ausgezeichnete  römische  Feldherr  und  Staatsmann  mit 
dem  geschärften  BUck  für  die  Lebensbedingungen  feindlicher  Völker  in  knapper,  klarer  Sprache 
eine  Summe  wichtiger,  hinreichend  verläßlicher  Nachrichten  geboten,  welche  die  Bedeutung  eines 
besonders  schätzenswerten  Denkmals  für  die  Kenntnis  frühgermanischer  Wirtschaftszustände 
haben  und  behalten  werden.  Einzelnes  Lehrreiche  enthalten  die  Schriften  der  folgenden  Menschen- 
alter,  zumal  Strahons  Geographica  (IV  4,  2  u.  VII 1,  3).  Indes  eine  reichere  Überlieferung  liegt  erst  aus 
den  Zeiten  vor,  nachdem  die  römische  Nachbarschaft  schon  durch  vier  Menschenalter  hindurch  auf 
die  Germanen  eingewirkt  hatte.  So  finden  sich  mancherlei  verstreute  Angaben  indes  älteren  P/miM« 
Naturalis  historia  (bes.  IV);  da  der  Verfasser  vom  Rheine  aus  und  auch  an  der  Donau  Gelegenheit 
hatte  germanisches  Land  und  Volk  persönlich  kennen  zu  lernen,  verdient  er  besondere  Beachtung; 
doch  ist  bei  Verwertung  der  Nachrichten  tunlichst  zu  scheiden,  ob  sie  sich  auf  die  Germanien 
benannten  Grenzstriche  des  römischen  Reiches  oder  auf  Großgermanien  beziehen.  Bei  weitem 
am  wichtigsten  sind  die  Schriften  des  Tacitus:  einzelne  Stellen  in  seinen  Armalen  und  Historien, 
besonders  aber  die  sogenannte  Oermania^);  trotz  der  rhetorischen  Tendenz  und  der  oft  dunkeln,  ge- 
künstelten Auadrucksweise  besitzt  die  Schrift,  die  uns  den  Niederschlag  langer  römischer  Erfahrun- 
gen aufbewahrt  hat,  den  Wert  einer  einzigartigen  Quelle.  Seitdem  sind  uns  auf  Jahrhunderte  hinaus 
nur  ganz  vereinzelte  Zeugnisse  erhalten.  So  unzureichend  es  nun  auch  wäre,  in  immer  neu  ver- 
suchter Wortdeutung  dieser  SchriftsteUernachrichten  die  älteste  Wirtschaftsgeschichte  der  Ger- 
manen aufhellen  zu  wollen,  so  darf  doch  nie  verkannt  werden,  daß  sie  uns  die  unentbehrliche 
Grundlage  für  die  historische  Urteilsbildung  bieten. 

Lehrreiche  Beobachtungen  ermöghchen  uns  die  erhaltenen  Denkmäler,  unter  den  römischen 
insbesondere  die  Darstellung  auf  den  Reliefs  derTrajanssäule  und  der  Marfcussäule.  Auch  die  Funde 
auf  deutschem  Boden  bieten  wertvolle  Aufschlüsse. 

Zur  weiteren  Nachprüfung  und  Ergänzung  dienen  die  Ergebnisse  der  germanischen  Wirt- 
schafts- und  Verfassungsgeschichte  jüngerer  Zeiten,  aus  denen  vorsichtige  Rück- 
schlüsse auf  die  Vorzeit  auf  Grund  vergleichender  Betrachtung  der  verschiedenen  Stammes- 
kulturen gemacht  werden  können,  besonders  auch  durch  Vergleich  mit  den  später  bezeugten  Zu- 
ständen der  Nordgerraanen.  Wichtig  ist  ferner  die  germanische  Wortforschung,  die  mit 
ihrer  Untersuchung  der  sprachlichen  Ausdrücke  für  wirtschaftliche  Sachbegriffe  zugleich  auch 
auf  diese  selbst  manches  Licht  fallen  läßt.  Mit  Vorsicht  ist  endlich  auch  die  vergleichende 
Völkerkunde  zu  Rate  zu  ziehen,  insofern  sie  uns  die  Lebensbedingungen  anderer  Völker  in 
vergleichbaren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  anschauhch  und  klar  erkennen  läßt,  —  freilich  nicht 
in  dem  Sinne,  als  ob  wir  daraus  unmittelbare  Belehning  über  eine  Stufe  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung der  Germanen  gewinnen  könnten. 

a)  Grundfragen  in  bezug  auf  den  Charakter  der  germanischen 

■Wirtschaftsverfassung. 

Der  Wechsel  zwischen  weiten  undurchdringlichen  Urwaldgebieten  und  offenen, 
nur  von  Waldinseln  durchbrochenen  Landstrichen  kennzeichnet  den  Charakter  der 
mitteleuropäischen  Landschaft  in  den  Zeiten,  wo  germanisches  Leben  an  den  Grenzen 
des  ßömerreiches  dich  zu  brechen  begann. 

Man  muß  dies  Landschaftsbild  deutlich  vor  Augen  haben,  um  die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  der  Völkerschaften  Germaniens  zum  Boden  in  jenen 
Zeiten  richtig  beurteilen  zu  können.    Nicht  völlig  andauernde  Seßhaftigkeit  war 

1)  Erläuterungen  in  K.  Müllexhcffs  Deutscher  Altertumskunde  IV,  hrsg.  von  M.  Roedioee, 
1900;  dazu  Gerber-Greef,  Lexicon  Taciteum.  1903.- — -^s  handliche  Ausgaben  sind  empfehlens- 
wert die  von  K.  Schweizer-Sidlee,  7.  Aufl.,  1912  und  von  Alf.  Güdemann  1916.  Vgl.  K.  Schu- 
HACHEB,  Die  G.  des  Tac.  und  die  erhaltenen  Denkmäler.    Mainzer  Z.  IV. 
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allgemeino  gormanische  Gewohnheit;  Wanderzüge  großer  Bevölkerungsmassen  auf 
weite  Entfurnung  waren  eine  niclit  seltene  Erscheinung  germanischen  Lebens. 
Aber  gewiß  war  den  Germanen  nicht  die  typische  Lebensweise  nomadisierender 
Wanderhirtea  großer  Steppenbezirko  eigen.  Viel  zu  wenig  breit  war  der  Bewegungs- 
raum, der  sich  ihnen  darbot.  Auch  die  offenen  Graslandstrecken  waren  von  Stücken 
waldigen  Landes  umsäumt  und  durchsetzt ;  und  wo  nicht  der  dichte  Wald  die  Wander- 
freiheit einengte,  da  geschah  es  durch  Sumpf  und  Moor.  Doch  fehlte  es  in  Gegenden 
alten  Steppenbodens  an  den  Stromterrassen  Norddeutschlands  und  in  der  süddeut- 
schen Beckenlandschaft  nicht  an  einigen  vergleichsweise  weiten  offenen  Gebieten, 
wo  die  Bewegungsmöglichkeit  weniger  eingeschränkt  war. 

So  bestand  schon  in  der  Zeit  des  frühesten  Nebeneinanders  von  Germanen 
und  Kömern  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Neigung  der  germanischen  Stämme 
zu  Wanderung  und  Ortswechsel.  Die  Bewohner  auf  der  Halbinsel  zwischen  Nord- 
und  Ostsee  und  in  den  benachbarten  Küstenstrichen,  eingeengt  zwischen  See  und 
Sand,  Moor  und  Heide,  damals  wohl  auch  durch  Elementarereignisse  bedrängt 
und  bedroht,  entsandten  große  Scharen  ins  Weite,  die  unterwegs  durch  andere  mit 
fortgerissene  verstärkt  wie  ein  Volksauszug  erschienen.  Im  nordwestlichen  Binnen- 
deutschland haftete,  wie  auch  noch  im  frühesten  MA.,  gemäß  den  Bedingungen 
der  Landesnatur  die  Bevölkerung  schon  fester  am  Boden.  Hingegen  waren  die 
suevischen  Stämme  im  Eibgebiet  und  in  den  Landstrichen  am  Main  und  an  der  Donau 
in  unruhiger  Bewegung  gegen  Westen  und  Süden  begriffen,  als  streitbare  Völker, 
die  sich  rasch  bereitfinden  heßen,  durch  kriegerischen  Auszug  neues  Land  sich  zu 
gewinnen,  freilich  oft  ebenso  rasch  sich  vor  dem  nahenden,  überlegenen  Feinde 
über  den  schützenden  Strom  oder  in  abgelegene  Bergwaldverstecke  zurückzogen; 
gerade  für  sie  ist  der  jährliche  Wechsel  des  Standorts  der  Wirtschaft  bezeugt.  Leich- 
tere Beweglichkeit  war  und  blieb  auch  den  Ostgermanen  eigen.  Nachdem  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  schon  größere  Seßhaftigkeit  geherrscht  hatte,  waren  die  Ger- 
manen in  den  Zeiten  des  Kimbernzugs  und  ihrer  ersten  Eömerkämpfe  wieder  in 
eine  Epoche  stärkerer  Bewegungen  eingetreten,  sei  es  zur  Auswanderung  einzelner 
Stämme  in  weite  Fernen,  sei  es  in  allmählichem  Vorstoß  in  die  Nachbargaue,  so  daß 
ihre  Lebensweise,  zumal  auf  alten  Steppenbezirken,  der  nomadischen  trotz  charak- 
teristischer Unterschiede  vergleichbar  erscheinen  konnte.  Doch  wurden  sie  seit 
der  Festlegmig  der  römisch-germanischen  Grenze  abermals  zu  größerer  Seßhaftig- 
keit gezwungen:  nicht  mehr  fand  regelmäßiger  Wechsel  der  Wohnplätze  statt; 
mochte  es  auch  noch  leicht  sein,  rasch  die  Behausungen  abzubrechen,  so  war  doch 
mmmehr  im  großen  und  ganzen  die  Siedelung  fest.  Demnach  befanden  sich  die 
Germanen  bei  ihrer  fi'ühesten  Berührung  mit  der  Eömerwelt  zwar  nicht  auf  einer 
Entwicklungsstufe  des  Übergangs  vom  Nomadentum  zur  Ansiedelung;  wohl  aber 
waren  die  Wirtschaftszustände  noch  so  geartet,  daß  Perioden  mehr  gefestigter  Siede- 
lung und  leichter  Beweglichkeit  ganzer  Volksteile  miteinander  wechselten,  vor 
Durchführung  eines  Bodenanbaues,  der  so  dichte  Siedelungsverhältnisse  schuf,  daß 
eine  auf  die  Dauer  heimfest  gewordene  Bevölkerung  im  Lande  seßhaft  bUeb.  j 
:,*£  Der  Entscheidung  dieser  Frage  gemäß  muß  auch  unser  Urteil  über  die  Be- 
deutung des  Ackerbaues  bei  den  Germanen  in  jenen  Zeiten  ausfallen. 
Nicht  auf  Herdenwirtschaft  großen  Stiles  war  ihr  Dasein  gegründet,  wie  bei  den 
Wanderhirten  Zentralasiens  oder  des  südöstlichsten  Europa.  Auch  bevorzugten  sie 
nicht  die  Arten  des  Viehes,  welche  leicht  auf  weite  Entfernungen  zum  Wechsel  des 
Weideortes  getrieben  werden  können,  wie  z.  B.  Schafe  und  Ziegen;  vielmehr  hielten 
sie  besonders  das  Eind,  dessen  Züchtung  mit  Ackerbau  verbunden  zu  sein  pflegt. 
Kein  Zweifel  daran  kann  bestehen,  daß  der  Ackerbau  bei  allen  Germanen  bekaimt 
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und  in  Betrieb  war  und  nicht  unwesentlich  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  bei- 
trug. Klar  besagen  dies  die  Zeugnisse  antiker  Schriftsteller;  und  ebenso  lehren  es 
sprachgeschichtliche  Beobachtungen,  wie  auch  die  Funde,  die  uns  die  Verbrei- 
tung des  Ackerbaues  in  Germanien  schon  seit  vorgeschichtlicher  Zeit  beweisen. 
Lides  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  bei  den  weniger  seßhaften  germanischen 
Stämmen,  insbesondere  den  suevischen,  als  sie  in  den  Gesichtskreis  der  antiken  Völ- 
ker traten,  die  Viehzucht  Hauptzweig  der  Wirtschaft  war  und  der  Ertrag  primi- 
tiven Feldbaus  und  die  Jagdbeute  nur  zu  ihrer  Ergänzung  dienten.  Auch  in  Süd- 
germanien entwickelte  sich  aber  offenbar  in  den  Menschenaltern  nach  Ariovists 
Ende,  zugleich  mit  der  größeren  Festigung  der  Siedelungsverhältnisse,  eine  Zunahme 
des  Ackerbaubetriebes. 

Auf  die  Landverteilung  fällt  einiges  Licht  bei  denjenigen  germanischen 
Stämmen,  bei  welchen. noch  häufiger  Ortswechsel  Brauch  war,  insbesondere  bei 
den  suevischen;  Cäsars  Angaben  darüber  bieten  uns  eine  hinreichend  verläßliche 
Grundlage  für  die  historische  Beurteilung.  Während  Eigentumsrecht  an  allem 
Ertrage  der  Arbeit  (an  der  Waffe,  am  Hause  und  Hausrat)  anerkannt  war,  gab 
es  dauerndes  Sondereigen  (Privateigentum  im  römisch-rechtlichen  Sinne)  an  Grund 
und  Boden  nicht,  weder  Individualeigentum,  noch  Eigentum  von  Gemeinschaften 
natürlicher  Abstammung  oder  Genossenschaften.  Die  Verfügung  über  Grund  und 
Boden  stand  der  staatlichen  Gewalt  innerhalb  des  Völkerschaftsgebietes  zu;  es  galt 
das  Herrschaftsrecht  der  Völkerschaft  an  ihrem  Grund  und  Boden  und  schloß 
fremde  Rechte  aus.  Durch  Männer  von  öffentlicher  Geltung  im  Völkerschafts.Si-aat 
—  als  solche  sind  die  Herzöge  und  Fürsten  {duces  und  principes)  anzusehen,  nicht 
als  die  Angehörigen  einer  durch  ökonomische  Merkmale  bezeichneten  Klasse  der 
Bevölkerung  —  geschah  die  jährlich  wechselnde  Zuweisung  der  für  Wirtschaft  und 
Wohnen  nutzbaren  Stücke  des  Bodens ;  nach  ihrem  Ermessen  bestimmten  sie  Lage 
und  Flächenraum  des  an  die  Siedlergruppen  anzuweisenden  Landes.  Die  Zu- 
teilung geschah  innerhalb  der  Völkerschaften  gemäß  ihrer  Gliederung  nach  Sippen 
und  deren  Abteilungen,  die  bei  großer  Zahl  der  Verwandten  gebildet  werden  mußten. 
Doch  kam  es  anscheinend  auch  vor,  daß  den  durch  Sippschaft  zueinander  gehören- 
den Sippenfremde  angeschlossen  wurden  und  somit  auf  dem  Kriegspfad  der  zu- 
sammenlagernde Haufen,  in  mehr  friedlicher  Zeit  die  Siedlergruppe,  wenn  auch  von 
häufig  wechselnder  Bildung,  im  germanischen  Wirtschaftsleben  Bedeutung  gewann. 

Die  germanische  Bodenwirtschaft  ruhte  somit  auf  einer  feldgemeinschaftlichen 
Ordnung  nach  Sippen  oder  Sippenteilen,  unter  engerem  Zusammenschluß  nachbar- 
licher Siedlergenossen.  Der  vollberechtigte  Germane  (jener  Stämme,  bei  welchen 
diese  Agrarverfassung  galt)  hatte  somit  nur  einen  erst  immer  von  neuem  zu  ver- 
wirklichenden Anspruch  auf  einen  Anteil  an  dem  anzuweisenden  Lande  als  Grundlage 
seines  wirtschaftlichen  Daseins.  Dabei  mag  ein  gewisses  Maß  ökonomischer  Gleich- 
heit vorhanden  gewesen  sein.  Denn  es  ist  ganz  natürlich,  daß  hei  der  Landver- 
gabung an  die  germanischen  Krieger  der  Grundsatz  der  Gleichheit  Geltung  gehabt 
hat,  wenn  auch  in  Wirklichkeit  zugunsten  der  Angesehenen  dagegen  verstoßen 
wurde :  gleichmäßige  Unterordnung  unter  die  Befehlsgewalt  bedingte  auch  Gleich- 
heit der  Ansprüche  an  dem  gewonnenen  Lande;  gleicht  doch  der  Krieg  sogar  auf 
Stufen  weit  mannigfaltiger  entwickelter  Kultur  soziale  Unterschiede  aus.  Später 
jedoch,  in  friedlicheren  Zeiten,  sobald  die  Besiedelung  des  Landes  dauerhafter  ge- 
worden war,  ging  solche  Besitzgleichheit  verloren. 

So  stellt  sich  uns  die  Wirtschaft  der  germanischen  Stämme,  auf  welche  zuerst 
ein  Licht  historischer  Nachrichten  fällt,  als  eine  Art  Staatssozialismus  dar,  der  vor- 
nehmlich kriegerischen  Zwecken,  der  Erhaltung  der  Wehrfähigkeit  und  der  Sichr;r- 
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Stellung  des  wirtschaftlichen  Bedarfs  des  ganzen  Volkes  diente,  doch  natürlich 
auf  Grund  einer  agrarischen  Lebensordnung,  die  vordem  in  Geltung  gewesen  war, 
und  mit  starkem  Einfluß  auf  die  kommenden  Zustände  minder  kriegerischer  Zeiten. 

Vergleicht  man  Cäsars  Angaben  über  die  agrarischen  Einrichtungen  besonders 
der  suevischen  Germanenstämme  mit  der  inhaltreichen,  freilich  nicht  völlig  klar 
ausdeutbaren  Schilderung  des  germanischen  Agrarwcsens  bei  Tacitus  (Germ.  26, 
vgl.  15  und  25;  Ann.  XIII,  54),  so  zeigt  sich  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit, 
welche  nicht  anders  erklärt  werden  kann,  als  durch  die  Annahme,  daß  in  der  Zwischen- 
zeit auch  bei  den  Stämmen  des  mittleren  und  südlichen  Großgermanien  infolge 
der  Einengung  ihrer  Bewegungsfreiheit  durch  die  Errichtung  der  römischen  Reichs- 
grenze festere  Verhältnisse  eingetreten  waren.  Das  anbaufähige  Land  ward  je  nach 
der  Zahl  der  Bebauer,  so  berichtet  Tacitus,  von  allen  Berechtigten  gemeinsam 
wechselweise  in  Besitz  genommen  und  darauf  unter  sie  verteilt,  unter  Berück- 
sichtigung gewisser  Unterschiede  im  Maße  der  berechtigten  Ansprüche;  von 
Jahr  zu  Jahr  pflegte  anderes  Land  für  die  Feldbestellung  in  Nutzung  genommen  zu 
werden.') 

Solche  Sitte  der  Landaufteilung  (Zerlegung  großer  Bodenstücke  mid  Zuwei- 
sung au  die  Anbauenden  in  einem  von  allen  Beteihgten  gemeinsam  durchgeführten 
Verfahren)  erschien  den  fremden  Beobachtern  als  etwas  Auffallendes  und  von  rö- 
mischem Brauche  Abweichendes;  es  muß  in  der  Tat  hierin  eine  Eigentümlichkeit 
germanischer  Wirtschaftsweise  liegen.  Ein  genossenschaftliches  Vorgehen  ist  damit 
klar  bekundet ;  schon  durch  die  gemeinsame  Arbeit  bei  der  Besitznahme  des  Landes 
ward  ein  gewisses  Recht  der  Gesamtheit  begründet,  von  ihr  empfing  der  einzelne 
seinen  Anteil.  Es  bestand  also  nach  wie  vor  eine  feldgemeinschafthche  Ordnung 
der  Bodenkultm-.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Geschlechter  und  ihre  Unter- 
abteilungen im  germanischen  Heerwesen  hatten,  wird  natürlich  die  gemeinsame 
Abstammung  beim  Zusammenwohnen  und  damit  auch  bei  der  Bodenaufteilung 
wirksam  gewesen  sein;  doch  ausschließlich  maßgebend  war  die  verwandtschaftliche 
Gliederung  dafür  nicht.  Allem  Anschein  nach  war  vielmehr  die  uns  beschriebene 
Feldgemeinschaft  eine  solche  der  Ansiedler  in  einem  mehr  oder  minder  umfassen- 
den, in  natürlichen  Grenzen  liegenden  Siedelungsbereich,  so  daß  von  „Siedlerver- 

1)  Germ.  26:  Agri  pro  mimero  ctdlorum  ab  universis  in  vices  occupantur,  guos  mox  inier  se 
secundum  dignaiionem  partiuntur;  facilitatem  partiendi  camporum  spatia  praestant.  arva  per  annoa 
mutant,  et  superesi  ager.  Eine  doppelte  Auffassung  der  Okkupation  und  Zuteilung  des  Landes 
ist  möglich:  1.  Die  Stelle  wird  gewöhnlich  so  verstanden,  daß  von  Zeit  zu  Zeit  immer  von  neuem 
Beschlagnahme  von  Land  zum  Behuf  der  Bestellung  stattfindet,  innerhalb  dessen  nun  Jahr  für 
Jahr  mit  dem  unter  den  Pflug  zu  nehmenden  Saatfelde  gewechselt  wird.  2.  Die  Stelle  kann  auf  ein- 
malige, für  die  Dauer  bestimmte  Besitznahme  von  Land  zum  Anbau  —  sei  es  bei  der  Ansiedelung, 
sei  es  bei  Ausdehnung  des  feldmäßig  genutzten  Bodens  —  bezogen  werden;  innerhalb  dieses  Be- 
reichs werden  jährlicli  die  mit  Saat  bestellten  Felder  gewechselt,  während  das  übrige  Land  als 
ewige  Weide  Hegen  gelassen  wird;  die  auf  die  Okkupation  folgende  Realteilung  führt  zu  Sonderbesitz 
der  einzelnen  Beteiligten  am  Grund  und  Boden.  Dem  römischen  Leser  würde  dies  Verständnis 
der  taciteisohen  Worte  nach  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  am  nächsten  liegen,  ohne  den  Zusatz 
invices;  in  sachhcher  Hinsicht  heße  sich  dafür  geltend  machen,  daß  sich  ja  den  Römern  in  vor- 
tacitcischer  Zeit  mehrfach  Gelegenheit  bot,  die  Sitte  germanischer  Landaufteilung  bei  neuerer  Nieder- 
lassung in  der  Nähe  der  Reiohsgrenzen  kennen  zu  lernen.  Indes  da  Tacitus  offenbar  eine  Vorstel- 
lung des  normalen  Betriebs  germanischer  Landwirtschaft  geben  will,  so  verdient  die  Auffassung 
den  Vorzug,  daß  von  einem  stetig  sich  wiederholenden  Wechsel  in  der  Besitznahme  von  Stücken 
des  Grundes  und  Bodens  zum  Anbau  die  Rede  ist.  Diesen  Wechsel  —  nicht  nur  gegenseitige  Hilfe- 
leistung beim  Erwerb  von  Sonderbesitz  —  besagt  eben  invices  oder  invicem,  woran  als  hs.  gut- 
beglaubigter Überheferung  festzuhalten  ist.  Anlaß  zu  neuer  Beschlagnahme  und  Verteilung  des  für 
den  Anbau  bestimmten  Landes  bot  die  wechselnde  Zahl  der  Bebauer.  Bei  wenig  intensiver  Boden- 
kultur ist  solches  Verfahren  sehr  wohl  möghoh.  In  jüngerer  Zeit  spielt  eine  zahlenmäßige  Gliede- 
rung im  Siedlerverband  bei  germanischen  Stämmen  eine  auffallende  Rolle;  indessen  ob  schon  in 
taciteischer  Zeit  derartiges  beobachtet  war,  bleibt  recht  fraglich. 
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bänden"  genossenschaftlicher  Ai't  gesprochen  werden  kann');  sie  äußerte  sich  nicht 
nur  in  der  jeweils  nach  der  Besitznahme  von  Land  vorgenommenen  Verlosung, 
sondern  auch  in  einem  Recht  auf  Zuteilung  nach  der  Zahl  derer,  die  Landbau  trieben 
und  mit  dem  Zuwachs  an  Bevölkerung  sich  mehrten.  Die  Zuteilungseinheit,  welche 
für  diese  Zeit  vorausgesetzt  werden  muß,  das  ,,Los",  diente  nicht  zur  Herstellung 
eines  Zustandes  völhger  Besitzgleichheit  aller  berechtigten  Germanen,  sondern  es 
bestand  in  Wirklichkeit  eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Besitzes  an  Grund  und 
Boden  und  der  daraus  gewonnenen  wirtschaftlichen  Daseins-  und  Machtmittel.^) 
Aber  es  wiu'de  doch  bei  so  gearteter  Wirtschaftsordnung  dem  einzelnen  ein  zur 
Lebensfürsorge  völlig  him'eichendes  Maß  an  nutzfähigem  Grund  und  Boden  bei 
wechselnder  Zahl  der  Anbauer  immer  von  neuem  gewährt,  d.  h.  also,  es  war  einem 
jeden  auch  bei  wechselnder  Bevölkerungsmenge  die  wirtschaftliche  Grundlage 
seines  Daseins  von  Gemeinschaftswegen  gesichert.^)  Das  zugeteilte  Land  ging  in 
Sondernutzung  über;  es  fand  also  nicht  gemeinsame  Feldbewirtschaftung  mit  nach- 
folgender Teilung  des  Arbeitsertrags  statt.  Säen,  Pflügen  und  Ernten  der  einzelnen 
nach  gleichem  Plan  ist  uns  nicht  bezeugt;  doch  wird  bei  dem  Durcheinanderliegen 
von  Besitzstücken  die  natürliche  Notwendigkeit  in  so  einfachen  Verhältnissen 
zu  solchem  Vorgehen  geführt  haben.  An  gemeinsamen  Weidebetrieb  wird  gewiß 
zu  denken  sein.  Überdies  gab  es  ungeteiltes  Land  zur  Nutzung  der  Siedler,  wohl 
nicht  nach  völliger  Willkür,  sondern  unter  Anerkennung  eines  im  einzelnen  nicht  genau 
bestimmten  Eechtsanspruchs.  Neben  dörflich  genutzter  Flur  bestand  aber  in  Ger- 
manien damals  gewiß  auch  einiger  Sonderbesitz  an  Grund  und  Boden ;  der  Erwerb 
größerer  Landstücke  durch  die  Mächtigen,  den  man  nach  Cäsars  Bericht  zu  meiden 
bestrebt  war,  wh'd  inzwischen,  vielleicht  gerade  infolge  des  Kriegszustands,  ein- 
getreten sein.  Eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  der  Bodennutzung  und  des  Bodenrechts, 
begründet  teils  in  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Geländes,  teils  in  dem  Unter- 
schied von  altangestammtem  und  neu  erobertem  (kolonialem)  Lande,  wird  bei 
den  Germanen  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  bereits  vorhanden 
gewesen  sein. 

Der  volle  Inhalt  des  Rechtsanspruches  auf  die  Hofstatt,  ausreichendes  Ackerland,  Weide 
und  alle  Nutzungen  an  dem  in  Gemeinbesitz  verbleibenden  Grund  und  Boden  (der  Allmende), 
nach  dem  Bedarf  der  FamUie  eines  germanischen  Kriegers  bemessen,  ist  im  rechts-  und  wirtschafts- 
geschichtlichen Sprachgebrauch  bis  vor  kurzem  fast  allgemein  als  Hufe  bezeichnet  worden.  Die 
Hufe  in  solchem  Sinne  ist  Zuteilungseinheit  einer  agrarkommunistischen  Wirtschaftsordnung; 
auf  der  Hufenverfassung  beruhte,  wie  angenommen  worden  ist,  bei  den  Germanen  Gleichheit 
der  Rechtsansprüche  aller  zum  Volke  Gehörigen  in  bezug  auf  den  Anteil  am  Grund  und  Boden 
und  somit  auch  in  Wirklichkeit  Gleichheit  des  Besitzes  und  der  wirtschaftUchen  Daseinsmittel, 
welche  der  Anteil  am  Grund  und  Boden  gewährt.  Indes  sind  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Auf- 
fassung lebhaft  und  eindrucksvoll  geäußert  worden;  von  verschiedenen  Seiten  her  ist  die  Hufe, 
wie  auch  ihre  Entstehung  gedacht  wird,  für  eine  Bildung  jüngeren  Ursprungs  erklärt  worden. 
In  der  Tat  hat  der  Ausdruck  Hufe  in  dem  angedeuteten  Sinne  schwerlich  dem  Wortschatze  aller 

-1)  Das  Genossenschaftliche  ist  durch  die  Wendung  ab  universis  bei  Tacitus  hervorgehoben, 
womit  nicht  eine  Mehrheit  von  einzelnen,  sondern  eine  Gesamtheit  bezeichnet  wird.  Der  Ausdruck 
„Markgenossenschaft"  wird  besser  für  eine  jüngere  Zeit  aufgespart,  wo  diese  Bildung  klar  im  Rechts- 
nnd  Wirtschaftsleben  hervortritt.  Das  Wort  ,,Mark"  bedeutet  in  gemeingermanischer  Sprache 
an  sich  (Wald-)  „Grenze";  ob  es  auf  den  umgrenzten  Bezirk  mit  Einschluß  der  Feldiiur  schon  an- 
gewendet worden  ist,  vermag  nicht  erwiesen  zu  werden. 

2)  Dies  ist  aus  dem  beigefügten  secundum  dignationem  zu  schließen;  Fe-Kaupfmann,  ZDPhilol. 
XL  286  ff.  vergleicht  im  jüngeren  langobardischen  Recht  secundum  qualiiatem  personae  mit  germ. 
Ausdruck  angaryathungi. 

3)  Nach  jünger  bezeugtem  Brauche  zu  schließen,  bediente  man  sich  bei  der  Landvergabung 
des  Hammerwurfes  und  des  Loses:  durch  Hammerwurf  gewann  man  die  Lage-  und  Grenz- 
bestimmung Qer  Hofstätten  sowie  der  Landstücke;  durch  das  Los  fand  man  die  Verteilung  unter 
die  Berechtigten.  Bei  den  Nordgermanen  ist  die  Sitte  bezeugt,  daß  von  herrenlosem  Grund  und 
Boden  durch  Umfragen  weihenden  Feuers  Besitz  ergriffen  wurde;  durch  Herdfeuer,  das  aus  der 
Heimat  mitgebracht  war,  wurde  der  Herd  der  neuen  Wohnstätte  geweiht,  und  es  begann  mit  der 
Aufrichtung  solchen  Herdes  der  rechtliche  Besitz  an  dem  Lande. 
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germanischen  Rtümmo  in  Mitteleuropa  angcliört,  und  damit  wird  nucli  die  allgemeine  Verbrei- 
tung des  HufcnbcgrilTos  in  altgernianischer  Zeit  7. weif elliaf l ;  es  empfiehlt  »ich  daher,  das  Wort 
Hulo  nicht  bei  der  Charakteristik  des  germanischen  AgrarwcHons  zu  vorwerten.  —  Vgl.  die  zu- 
sammcnliiingtiulon   Darlegungen  über  die  Hufenverfassung  unter  III  Abschnitt  3c. 

EiKÜicli  becUirf  es  für  eine  Gcsamtauffassung  der  gormanischen  Wirtschafts- 
zustände  noch  des  Urteils  über  die  wirtschaftlich-soziale  Gliederung  der 
Bevölkerung  Germaniens.  Entscheidend  dafür  ist  die  Bedeutung,  welche  bei 
den  Germanen  noch  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Nachbarschaft  mit  den  Römern  der 
Sippe  für  die  Ordnung  der  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  zukommt.  Das  Gleich- 
maß der  äußeren  leiblichen  Erscheinung,  die  taktische  Gliederung  des  Volksheeres 
nach  Familien  und  Verwandtschaften,  das  Zusauuuensiedeln  der  Sippenangehörigen, 
die  Stellung  der  Sippe  im  Recht,  manche  Einzelzüge  germanischer  Sitte,  ja,  das 
gesamte  Kulturbild  zeigen,  daß  die  den  Sippenverbänden  zugehörigen  freien  Ger- 
manen nicht  eine  Herrenschicht  bildeten,  sondern  die  breite  Masse  der  Bevölkerung, 
unter  welcher  es  zwar  Minderfreie  und  Sklaven  gab,  aber  nicht  in  ganz  erdrücken- 
der Überzahl. 

Bei  solcher  Verfassung  waren  nun  zwar  ohne  Zweifel  Unterschiede  des  Besitzes 
und  der  wirtschaftlichen  Mittel  vorhanden ;  aber  es  bestand  doch  nicht  eine  schroffe 
Klassenbildung  nach  wirtschaftlichen  Ursachen.  Die  von  den  Sippen  und  Einzel- 
familien gebildeten  Wktschaftseinheiten  waren  zwar  untereinander  nicht  völlig 
gleichartig;  aber  ihre  Verschiedenheit  war  nur  unbeträchtlich.  Sie  vereinigten  noch 
die  verschiedenerlei  Arten  der  Produktion  (Viehzucht  und  Feldbau,  Jagd-  und  Wasser- 
nutzung, die  Rohstoffverarbeitung  für  den  Verbrauch)  möglichst  in  sich,  als  Voll- 
betriebe eigen  wirtschaftlicher  Bedarfsdeckung;  demgemäß  war  ihre  technische 
Leistungsfähigkeit  noch  gering  entwickelt.  Die  Arbeitsteilung  beruhte  vornehmlich 
auf  dem  natürlichen  Unterschied  des  Gesclilechts,  indem  der  Mann  die  körperlich 
anstrengenderen  Arbeiten  für  den  Wohnbau,  die  Erlegung  der  Tiere,  die  Herstel- 
lung von  Wallen  und  mancherlei  Gerät  leistete,  hingegen  die  meisten  häuslichen 
Verrichtungen,  zumal  für  Nahrung  und  Kleidung,  der  Frau  überließ.  Freilich  war 
die  Arbeit  im  Schweiße  des  Angesichts  wenig  geachtet  und,  verglichen  mit  kriege- 
rischer Leistung,  geradezu  als  müßig  angesehen.  Einkommen  bot  in  der  Regel 
nur  der  "eigene  Arbeitsertrag,  neben  dem  Anteil  an  Beute  auf  Kriegs-  und  Raub- 
zügen. Erwerb  durch  Ausleihen  von  Hab  und  Gut  war  noch  kaum  bekannt.  An 
Vermögensbildung  fehlte  es  nicht  gänzlich;  doch  blieb  sie  nur  in  bescheidenen  Gren- 
zen, wie  überhaupt  die  Lebenshaltung  der  Germanen  damals  dürftig  und  unschein- 
bar war.  Somit  ist  gerade  das  geringe  Maß  ökonomischer  Difierenziervmg  für  die 
germanischen  Zustände  in  jenen  Zeiten  charakteristisch. 

^ach  alledem  ist  es  ganz  unmögUch,  daß  der  Gegensatz  eines  reichen  Hirtenadels  nach  Art 
nomadischer  Stämme  und  eines  ärmeren  Ackerbauerntums  ein  treibendes  Motiv  germanischer 
Wirtschaftsentwicklung  zu  jenen  Zeiten  gewesen  ist;  weder  in  dem  Sinne,  daß  eine  auf  der  Ent- 
wicklungsstufe der  Herdenwirtschaft  verarmte,  von  den  reichen  Herdenbesitzem  abhängig  gewor- 
dene Bevolkerungsschicht  gezwungen  gewesen  sei,  zu  der  harten  Arbeit  des  Ackerbaues  überzu- 
gehen (Theorie  R.  Hildebrands),  noch  auch  in  der  Weise,  daß  gegen  Ausgang  der  Weidewirtschafts- 
zeit die  ärmere  Masse  der  Bevölkerung  den  Übergang  zur  festen  Siedelung  und  zum  Ackerbau  durch- 
gesetzt habe,  um  so  dia  Arbeit  von  der  wirtschaftüchen  Übermacht  des  Besitzes  zu  befreien  (Er- 
klärung Meitzens).  Wohl  gab  es  bei  den  Germanen  Unterschiede  des  Viehbesitzes,  die  sich  auch 
sozial  fühlbar  gemacht  haben  werden.  Aber  schwerhch  wirkten  sie  in  der  angenommenen  Weise 
klassenbildend. 

Nun  fehlte  es  allerdings  bei  den  Germanen  nicht  an  Abhängigkeitsverhältnissen, 
die  einen  wirtschaftlichen  Nutzen  für  den  Herrn  bedeuteten.  Die  Haltung  von  im- 
freiem  Gesinde  im  Hause  war  freihch  nm:  gering;  der  germanische  Haushalt  war 
ein  Kleinbetrieb,  in  dem  eine  größere  Zahl  von  Sklaven  keine  Verwendung  finden 
konnte.  Hingegen  ist  die  Tatsache  klar  bezeugt,  daß  es  Unfi-eie,  ihrer  wirtschaftlichen 
Stellung  nach  den  römischen  Kolonen  vergleichbar,  gab,  die  in  eigener  Behausung 
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eine  selbständige  Kleinwirtschaft  führton,  aber  ihrem  Herrn  zur  Abgabe  von  Ge- 
treide, Vieh  oder  Kleidung  verpflichtet  waren.  Aber  da  bei  weitem  der  größere 
Teil  der  Gesamtbevölkermig  Germaniens  den  Sippenverbänden  angehörte  und 
freien  Standes  war,  so  kann  solche  auf  Hörigkeit  gegründete  Herrenwirtschaft  nur 
einem  Teile  der  freien  Germanen  zugute  gekommen  sein. 

Diese  Wirtschaftsform  ist  als  Grundherrschaft  bezeichnet  und  danach  [von  W.  WlTTlcn  u.  a.] 
die  Lehre  aufgestellt  worden,  daß  die  Germanen  Giundhcrren  gewesen  seien,  sei  es  nun,  daß  sie 
ihren  Lebensunterhalt  fast  ausschließlich  durch  die  Lieferungen  ihier  Hörigen  gewannen,  sei  es, 
daß  ihre  Lebensweise  und  soziale  SteUung  ganz  wesentUch  auf  dem  Empfange  solclier  Abgaben 
neben  den  Ertragen  ihrer  Eigenwirtschaft  berulite.  Richtig  ist,  daß  schon  in  jener  Friihzeit  der 
Keim  zur  Entwicklung  grundherrschaftlicher  Verhältnisse  vorhanden  war,  wo  die  Siedelung  sich 
fester  gestaltet  hatte,  insbesondere  auf  dem  eroberten  Boden  einst  keltischen  Landes;  mit  der  Aus- 
bildung des  Gefolgschaftswesens  haben  sie  sich  weiter  entfaltet.  Namentlich  die  Fürsten  werden 
größeren  Grundbesitz  gehabt  haben,  bei  dessen  Nutzung  Abhängige  zur  Verwendung  kamen;  auch 
war  wohl  manche  im  Eigenbetrieb  von  gewöhnhchen  Freien  stehende  Wirtschaft  mit  einzelnen 
angesiedelten  Knechten  (Unfreien)  ausgestattet.  Aber  die  Verstellung  eines  allgemeinen  Grund- 
herrentunis der  Germanen  ist  nicht  a's  zutreffend  anzusehen.  ) 

Vgl.  über  die  Grundheirsehaft  die  Ausführungen  unter  III  Abschnitt  35. 

b)  Die  Wirtschaftsweise  der  Germanen  und  der  Stand  ihrer  Wirts chaftskultur. 

Siedelung  und  BefiamunKj.  Weitmaschig  war  das  Netz  germanischer 
Siedelungen,  die  nicht  durch  Wege  regelmäßig  miteinander  verbunden  waren.  Öd- 
landssaum lag  trennend  zwischen  den  Wohnplätzen  oder  dichteren  Siedelungsgruppen. 
Der  Unterschied  städtischer  und  ländlicher  Siedelungsweise  war  den  Germanen 
unbekannt;  nur  Siedelungen  von  ländlichem  Charakter  haben  sie  begründet.  Klar 
bezeugt  ist  bei  Tacitus  ihr  Brauch,  den  günstigen  Bedingungen  der  Landesnatur, 
wie  sie  Wald  und  Feld  und  Wasser  boten,  sich  anzupassen.  Nicht  wählte  man 
sorglich  die  fruchtbarsten  Böden  für  die  Ansiedelung  aus,  sondern  nutzte  vor  allem 
dazu  diejenigen,  welche  frei  und  leicht  zugänglich  waren.  In  bezug  auf  Form  und 
Ausmaß  der  Wohnorte  fehlte  es  im  Germanenlande  nicht  an  mancherlei  Unterschieden. 

Der  Gegensatz  der  Ansiedelung  in  Haufendörfern,  Dorfweilern,  Höfegruppen  und  verstreut 
liegenden  Einzelhöfen  war  vermutlich  in  jener  Frühzeit  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  er  sich 
im  Ablaufe  der  geschichtlichen  Entwicklung  herausgestaltet  hat.  An  der  Wasserkante  lagen  die 
ältesten  Dörfer  auf  der  Geest;  doch  waren  auch  schon  im  Bereiche  des  Watts  Siedelungen  kleineren 
oder  größeren  Umfangs  auf  künstlichen  Erdhügeln  (Wunen  oder  Werften,  in  Holland  Terpen) 
angelegt,  erhöht  genug,  um  vor  der  landeinwärts  dringenden  Flut  gesichert  zu  sein.  In  binnen- 
ländischen Teilen  des  nordwestlichen  Deutschlands  war  wohl  damals  schon  der  rings  unmittelbar 
von  seinem  Zubehör  an  Grund  und  Boden  umgebene  Einzelhof,  wie  er  auf  westfälischem  Boden 
selbstgenügsam  und  abwehrend  noch  heute  vor  Augen  hegt,  für  die  Siedelungsweise  besonders  cha- 
rakteristisch. Den  germanischen  Stämmen  anderer  Landestei'e  —  so  den  suevischen  —  war  ebenfalls 
eine  gewisse  Lockerheit  der  Ansiedelung  eigentümUch,  im  Gegensatz  zu  dem  engen,  bei  den  Italikem 
üblichen  Dorf  bau;  aber  es  war  doch  bei  ihnen  bekannt  und  bräuchlich,  größere  Niederlassungen 
zu  gründen:  Dörfer,  in  denen  eine  Anzahl  von  Haushalten  nebeneinander  in  loserem  Gefüge,  von 
unbebaut  bleibendem  Räume  umgeben,  Bestand  hatte.  Oft  freiUch  mögen  sie  nur  von  geringem 
Umfang  oder  auch  aus   mehreren  selbständigen  Kleinsiedelungen  zusammengesetzt  gewesen  sein. 

Wie  im  Siedelungswesen,  so  waren  auch  in  der  Art  des  Wohnbaues  Verschieden- 
heiten bei  den  germanischen  Stämmen  vorhanden.  Nach  Berichten  antiker  Schrift- 
steller sollen  Germanen  in  runden  Hütten  aus  Flechtwerk  mit  kuppeiförmigem 
Dach  gewohnt  haben;  so  werden  germanische  Behausungen  auch  auf  der  Marcus- 
säule dargestellt.  In  der  Tat  muß  derartiges  beobachtet  worden  sein;  aber  sicher 
war  in  Germanien  schon  ein  vollkommenerer  Hausbau  bekannt. 

Während  bei  den  Nordgermanen  aus  jener  Zeit  schon  Spuren  von  größeren  Häusern  über  läng- 
lichem Grundriß  mit  Unterbau  von  Erde  und  Stein  aufgefunden  worden  sind,  waren  die  Hausbauten 
in  Mitteleuropa  zumeist  weniger  geräumig  und  einfacher.  Man  verstand  es,  aus  rohen  oder  nur  wenig 
behauenen  Baumstämmen,  zwischen  denen  etwas  Erde  und  Flechtwerk  eingefügt  ward,  einen  Block- 

1)  Von  Grundherrschaft  sollte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  das  Abhängigkeitsverhältnis 
eich  wirklich  auf  die  Rechte  des  Herrn  am  Grund  und  Boden  gründet;  der  auf  ein  hausherrschaft- 
lichee  Gewaltverhältnis  gegründete  Anspruch  ist  davon  zu  scheiden. 
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hausbau  herzustellen  oder  mit  Hilfe  eingerammter  Pfosten  (Ständer)  einen  mit  Lehm  bcworfenen 
Fachwerkbau  zu  errichten.  Unmittelbar  über  ebener  Erde  erhob  sich  der  Bau;  doch  war  es  schon 
bräuchlich,  ein  Obergeschoß  (mit  dem  Dachraum)  zu  zimmern.  In  den  ursprünglichsten  Verhält- 
nissen wies  dies  germanische  Wohnhaus  nur  einen  Raum  auf;  vermutlich  pflegte  er  viereckig,  wenn 
auch  mit  abgerundeten  Ecken,  geformt  zu  sein.  Inmitten  ragte  ein  langer  Baum  emiX)r,  der  ein  mit 
Rohr  oder  Schilf  gedecktes  Dach  tragen  half.  Ganz  oben  war  eine  Öffnung  angebracht,  die  Licht 
und  Luft  eindringen  ließ  und  dem  Rauche  drinnen  Al)zug  gewährte;  Windauge  oder  Augentür 
ward  sie  sinnvoll  von  den  Germanen  genannt.  Die  Form  des  Daches  war  ursprünglich  dem  Zelte 
nachgebildet ;  später  lernte  man  einen  Giebel  zu  formen.  Aus  den  Enden  der  Dachbalken  aber  schnitzte 
man  gern  ein  Paar  Pferdeköpfe  oder  auch  Schwanenhälse  zu  ziervollem  Schmuck  und  der  schützen- 
den Gottheit  zu  Ehren. 

Dem  Äußeren  des  Hauses  liebten  die  Germanen  in  einigen  Landschaften  zu  den  Zeiten,  da 
Tacitus  schrieb,  einen  glänzenden,  bunten  Anstrich  zu  geben.  Das  Innere  sah  dürftig  aus.  Der 
Erdboden  ward  ursprüngUch  bloß  festgestampft.  In  seiner  Mitte  etwa  befand  sich  die  Feuerstatt, 
der  Herd,  zugleich  die  Opferstätte  der  Hausgottheit;  als  dann  später  Dielung  angewendet  ward, 
Ueß  man  dafür  einfach  ein  Stück  Erde  frei,  oder  man  stellte  einen  Erdaufwurf  für  die  Zwecke  der 
Feuerung  her.  Später  wurden  im  Hause  Abteilungen  (Nebenräume,  Gelasse)  geschaffen;  es  geschah 
dies  anfängüch  bloß  durch  Vorhänge,  oder  man  stellte  sie  durch  Flechtwerk  her  (Koben).  Auch  ein- 
fache Hütten  (Katen,  Rotten)  wurden  nach  wie  vor  errichtet,  sei  es  für  besondere  Zwecke  (wie  bei 
der  Köhlerhütte  noch  in  der  Gegenwart),  sei  es  zur  Behausung  von  Menschen  niederen  Standes. 

Eine  feste  Form  der  Gehöftebildung  gab  es  in  altgermanischer  Zeit  noch  nicht;  Wohnhaus 
und  Nebenbaulichkeiten  standen  in  loser  Gruppe  auf  der  Hofstatt  nebeneinander.  In  der  Nähe 
des  Wohnhauses  dienten  bisweilen  Gruben,  mit  Dung  beworfen,  als  Vorratskeller  sowie  als  Arbeits- 
raum für  die  Frauen.  Auch  konnte  die  Feuerstätte  mit  Herdgrube  außerhalb  des  Hauses  unter 
Windschutz  (in  einer  ,, Kochhütte")  angebracht  sein.  Daneben  gab  es  Verschlage  für  das  Vieh 
und  hölzerne  Gestelle  für  die  Aufbewahrung  von  Wirtschaftsvorräten.  Vornehmere  Germanen 
befriedigten  das  Bedürfnis  nach  genügendem  Wohnraum  für  sich,  ihre  Famihe  und  das  Gesinde 
nicht  durch  einen  großen  Hausbau,  sondern  dadurch,  daß  mehrere  kleine  Baulichkeiten  neben- 
einander errichtet  wurden;  als  ein  großer  geschmückter  Bau  ragte  unter  diesen  die  Halle  (sala) 
hervor,  wo  die  Gäste  empfangen  wurden.  Seitdem  die  Seßhaftigkeit  fester  geworden  war,  um- 
schloß man  das  ganze  Gehöft  durch  einen  Zaun. 

Die  BodeniviHscJiaft.  Alle  -wichtigsten  Arten  der  Bodennutzung  wurden 
bei  den  Germanen  geübt:  Waldausbeutung  und  Weide,  Anbau  des  Feldes  und 
Bergbau ;  vornehmlich  aber  diejenigen,  welche  nicht  tiefer  in  den  Boden  eindringende 
Arbeit  erforderten.  Man  war  mehr  gewohnt,  mit  geringem  Arbeitsaufwand  von 
der  Natur  das  entgegenzunehmen,  was  sie  darbot,  als  daß  man  sie  möglichst  planvoll 
zur  Produktion  angeleitet  hätte. 

Der  weite  Urwald,  düster  und  unzugänglich,  wenig  belebt  von  jagdbarem 
Getier,  lag  für  die  Wirtschaft  des  Menschen  noch  fast  ungenutzt  da ;  nur  selten  wurden 
in  seinem  Dunkel  verlorene  Spuren  kühner  Eindringlinge  sichtbar.  Nicht  in  uner- 
meßUchen  weiten  Jagdgründen,  sondern  im  Saume  der  großen  Waldungen  gegen  die 
offene  Landschaft  hin,  in  der  Nähe  der  Wohnsitze,  ging  der  Germane  der  Jagd  nach. 
Das  Schutzbedüi-fnis,  die  Freude  am  Jagen,  aber  auch  die  Aussicht  auf  den  Genuß 
erlegten  Wildes  trieben  ihn  dazu  an,  auf  die  reiche  Tierwelt  des  Waldes,  Elch,  Ur 
und  Wildpferd,  Bär  imd  Wolf,  Wildschwein,  Hu'sch  und  Keh  und  die  manchen  Arten 
kleinen  Wildes,  zu  jagen  und  den  Vögeln,  die  in  Feld  und  Wald  horsteten  oder  im 
Schilf  der  Sümpfe  wohnten,  nachzustellen.  Mit  dem  Speer,  mit  Bogen  und  Pfeilen 
rüstete  er  sich  zum  Kampfe  mit  den  an  Ki-aft  oft  überlegenen  Tieren ;  oder  er  suchte 
sie  durch  List  zu  überwinden,  wie  durch  Anlegung  von  Gruben;  auch  war  die  Falken- 
beize beüebter  altgermanischer  Brauch. 

Einen  breiten  Raum  im  Wirtschaftsleben  der  Germanen  nahm  die  Viehzucht 
ein,  so  sehr,  daß  sie  Feldbau  imd  Jagd  an  Bedeutung  übertraf.  Es  fiel  den  Eömern 
auf,  daß  die  Germanen  mehr  die  große  Zahl  der  Viehhäupter  als  die  Güte  des  Schlages 
zu  schätzen  wußten.  Den  Unterhalt  dafür  gewann  man  den  größten  Teü  des  Jahres 
hindui'ch  durch  Auftrieb  auf  die  Weiden;  der  Charakter  der  Viehzucht  war  demnach 
der  extensiver  Weidewirtschaft;  doch  muß  man  die  Ansammlung  einigen  Vorrates 
an  Heu  für  den  Winter  schon  verstanden  haben. 

Besonders  lieb  war  dem  Germanen  das  Roß  wegen  seiner  edeln  Art  und  seiner  Verwertung 
für  den  Kampf.    Unter  den  westliehen  Stämmen  zeichneten  sich  die  Tenkterer  durch  ihre  vortreflE- 
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liehe  Reiterei  aus;  schon  frühe  stellten  die  Römer  germanische  Pleiter  in  ihr  Heer  ein.  Der  Bedarf 
an  Rossen  ward  teilweise  durch  Einfangen  von  Wildpferden  gewonnen;  doch  betrieb  man  auch 
Aufzucht,  ja,  vielleicht  war  man  schon  darauf  bedacht,  durch  Einführung  gallischer  Pferde  die  hei- 
mische Rasse  zu  verbessern.  Das  Roß  wurde  hauptsächUch  für  den  Kriegsgebrauch  genutzt, 
weniger  als  Zugtier  oder  für  wirtschaftliche  Zwecke. 

Die  Züchtung  des  Rindes,  das  in  zahlreichen  Herden  gehalten  ward,  geschah  nicht  vorzugs- 
weise zum  Schlachten,  sondern  zur  Nutzung  als  Milchvieh  und  daneben  als  Zugtier  beim  Acker- 
bau. Um  Veredlung  des  Schlages  bemühte  man  sich  noch  wenig.  Auch  Kleinvieh  wurde  gehalten; 
besonders  war  das  Schwein  von  alters  her  ein  gern  genutztes  Zuchttier,  das  seine  Nahrung  in  den 
Eichen-  und  Buchenbeständen  der  großen  Laubwaldungen  fand.  Geflügelhaltung  war  den  Germa- 
nen wenigstens  in  etwas  jüngeren  Zeiten  schon  bekannt.  Die  Gans  war  bei  ihnen  Haustier  schon 
von  uralten  Zeiten  her;  auch  die  Hühnerzucht  wurde  eingeführt. 

P^.  i  Der  Anbau  von  Feld  zum  Zwecke  der  Getreideerzeugung  bildete  einen  bei 
allen  germanischen  Völkerschaften  geübten,  aber  bald  mehr,  bald  minder  bedeut- 
samen Nebenbetrieb  der  Wirtschaft.  Genutzt  wurde  dafür  vornehmlich  das  offene 
waldfreie  Gelände.  Seltener  mag  auch  ein  Stück  Waldes  niedergebrannt  worden 
sein,  dessen  Grund  und  Boden,  wie  mit  einem  natürlichen  Dünger  von  der  Holz- 
asche bedeckt,  reichen  Erstlingsertrag  abwarf.  An  Rodung  wird  es  nicht  gänzlich 
gefehlt  haben,  aber  regelmäßiger  Brauch  germanischer  Ackerwirtschaft  war  sie 
nicht;  das  Roden,  wobei  es  auf  Beseitigmig  der  Wurzelstöcke  mit  der  Hacke  oder 
durch  Ausgraben  ankommt,  ist  schwere  und  mühsame  Arbeit,  die  nicht  für  eine 
Nutzung  urbar  gemachten  Landes  auf  ganz  km'ze  Frist  unternommen  wird.  Auf 
den  offenen  Landstrecken,  wo  man  des  Feldbaues  pflegte,  waren  das  Anbauland  und 
das  Weideland  nicht  für  die  Dauer  voneinander  geschieden.  Vielmehr  ward  mit 
jährlichem  Wechsel  oder  später  in  längeren  Perioden  je  nach  Bedarf  Land  für  die 
Ackerbestellung  ausgesondert.  Nutzung  für  den  Feldbau  und  Weidegrasnutzung 
wechselten  miteinander  ab :  es  bestand,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wilde  (ungeregelte) 
Feldgraswirtschaft.  Die  in  Feldnutzung  genommenen  Stücke  des  Bodens  wui'den 
Esch  genarmt;  die  nicht  mehr  bestellten  ließ  man  in  „Dresch"  liegen. 

Die  Kunst,  dem  Boden  durch  die  Bearbeitung  reicheren  und  besseren  Ertrag 
abzugewinnen,  war  noch  gering  entwickelt.  Die  bei  den  Völkern  niederer  Kultur 
beobachtete  Form  primitiven  Anbaues  mit  der  Hacke  (Hackbau)  ist  allem  Anscheine 
nach  auch  bei  den  Germanen  in  ihi-er  Frühzeit  einmal  üblich  gewesen ;  auch  bei  ihnen 
wird  dabei  der  Brauch  geherrscht  haben,  den  Frauen  solchen  Pflanzenbau  zu  über- 
lassen. Aber  in  den  Zeiten  ihrer  Berührung  mit  den  Römern  war  ihnen  schon  der 
eigentliche  Ackerbau,  d.  h.  der  Anbau  mit  Pflug  und  Zugtier,  bekannt;  er  muß 
Mannes  Arbeit  gewesen  sein. 

Die  Art  und  technische  Höhe  solchen  Ackerbaues  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  ver- 
wendeten Anbaugerätes  ab.  Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Pfluges  gibt  es  zwei,  deren 
sich  die  Germanen  bedient  haben  können.  Einfacher  ist  der  sog.  Hakenpflug,  d.  h.  ein  zum  Pflü- 
gen bestimmtes  Gerät,  dessen  wichtigster  Teil  ein  verschieden  zugespitzter  Haken  ist,  der  den 
Boden  aufreißt  und  so  für  die  Aufnahme  des  Samens  vorbereitet;  bei  vervollkommneter  Gestalt 
ist  ein  in  den  Boden  einschneidendes  Messer  (Sech,  culter),  sowie  auch  ein  Streichbrett  angebracht. 
Der  Hakenpflug  wird  bespannt  genutzt,  und  zwar  so,  daß  in  die  Länge  und  quer  kreuzweise  ge- 
pflügt wird;  er  eignet  sich  daher  zur  Bestellung  quadratischer  oder  blockförmiger,  nicht  lang  hin- 
gedehnter Bodenabschnitte.  Solche  Hakenpflügo  wurden  bei  den  Römern  gebraucht  und  finden 
in  Italien  noch  heute  ihre  Verwendung.  Auch  wurden  sie  noch  bis  in  spät«  Zeit  von  manchen  Völ- 
kern mit  primitiverem  Feldbau  angewendet,  so  z.  B.  von  den  Slawen  östUch  der  Saale  und  Elbe 
in  den  Zeiten  vor  der  ostdeutschen  Kolonisation.  Sicher  hat  einst  auch  bei  den  Germanen  ein 
Hakenpflug  den  Bedürfnissen  sehr  einfachen  Feldbaues  genügt;  ja,  noch  bei  germanischen  Völker- 
schaften in  der  frühgeschichtlichen  Zeit  muß  er  in  Brauch  gewesen  sein :  die  Meinung,  daß  sie  schon 
um  die  Wende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  über  ein  vollkommeneres  Pfluggerät  als 
Römer  und  Gallier  verfügt  hätten,  kann  nicht  aufrechterhalten  werden.') 


1)  Altnord,  ardr  (vgl.  lat.  aratruin,  griech.  ägoTgov  u.  a.)  bedeutet  vermutlich  einen  Haken- 
pflug; vgl.  auch  altsächs.  erida;  ähnlich  got.  hüha  (vgl.  ahd.  huohüi  Furche).  Hingegen:  altnord. 
plögr,  angelsächs.  ploh,  ndld.  ploeg,  ahd.  pfluog;  langobard.  (im  späteren  Niederlassungsgebiet) 
plovum  (pi(j) ;  tirol.  plof.  Dies  Wort,  sprachlich  nicht  sicher  gedeutet,  kam  wohl  in  Aufnahme 
für  den  jüngeren  vervollkommneten  Pflug  (mit  Rädergestell). 

Omndrie  der  Oegchlcbtawlasonecljoft  11. 1:  Kützeclike.  2.  Aoä.  ± 
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Zum  Anljiiu  auf  dfiu  Felde  kamen  die  Hauptaiton  de«  (jetreides:  Gerste,  Koggen,  Hafor, 
auch  Weizen  und  in  den  BÜdlichercn  Landstrieben  verecbiedcne  Arten  von  Spelz  (Einkorn  und 
Enimer);  auch  llir-se  ward,  im  Ver^^leicli  zu  neueren  Zeiten  reielilich,  angebaut.  EingeziiunUi  Stücke 
Landes  auf  dem  Felde  sowie  kleinere  nahe  beim  Hause  dienten  dazu,  l'llanzen  für  die  Zukost  und 
andere  V<'rwertuiig  anzubauen;  von  lIüLsenfrücbten  Krbsen  und  Hobnen,  von  Wurzel-  und  KnoUen- 
gewäehsen  Mobreu  und  Kuben,  von  Uespinst|)tlanzen  Klaebs  (Lein)  und  Hanf,  von  Krautptlanzen 
Laucb,  von  FarbstolV  liefernden  Pllanzen  VVaid;  vielleielit  felilte  es  aueb  nicbt  an  Kultur  des  Mohns. 
Anbau  von  FutttM-kräutcrn  war  nic;bt  üblich.  Gaitcuibau  und  Wiesenkultur  kannten  die  Germanen 
von  vorrömischer  Zeit  her  nicbt,  ebensowenig  künstliche  Obstbaumzucht.  Ihren  Bedarf  an  IJaum- 
fi'üchtcu  und  Beeren  deckten  sie  durch  Einsammehl  wildwachsender  Frucht«;  so  waren  u.  a.  die 
Wildbirne,  der  Holzapfel,  die  wilde  Kirsche,  die  Vogel-  oder  Holzkirscbo  (Weichsel)  bekannt.  Nur 
der  veredelte  Apfel  ward  vermutlich  schon  in  vorrömiachcr  Zeit  kultiviert;  vielleicht  wurde  auch 
die  Birne  angepllanzt.  Heilpflanzen,  wie  z.  B.  Bilsenkraut  und  Wermut,  wurden  von  Kundigen, 
besonders  wohl  von  Frauen,  gesammelt;  .Schierbng  diente  als  Gift. 

Sehr  gering  war  iii  Großgermanien  der  Abbau  der  Mineralschätze  entwickelt, 
die  so  reichhaltig  im  Innern  des  Bodens  geborgen  lagerten.  Bergbau  auf  edle 
Metalle  scheint  kaum  in  Betrieb  gewesen  zu  sein;  überhaupt  wurden  Silber  und 
Gold,  wie  Tacitus  urteilt,  nur  wenig  geachtet.  Die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des 
Eisens  war  bekarmt ;  indes  nur  wenig  reichlich  war  es  vorhanden  und  wurde,  neben 
einigem  eisernen  Schmuck,  wohl  vornehmlich  zur  Herstellung  von  Waffen  ver- 
wertet. Ein  unentbehrliches  Geuußmittel  war  den  Germauen  das  Salz,  das  man  aus 
salzigem  Wasser  diu'ch  Verdampfen  zu  bereiten  verstand.  Manche  Gewässer-  imd 
Ortsnamen  sind  uns  ein  Zeugnis  für  frühzeitige  Salzgewinnung;  so  wertvoll  erschien 
das  Salz,  daß  man  die  Fundstätten  besonders  nahe  dem  Himmel  glaubte  und  wieder- 
holt benachbarte  Völker  (Hermimduren  und  Chatten  i.  J.  58  n.  Chr.)  um  den  Besitz 
salzhaltiger  Quellen  Kämpfe  führten. 

Hohstoffverarbeitung  und  Verbrauch.  Die  Bearbeitung  der  in  Wald 
imd  Wasser,  auf  Weide  imd  Feld  gewoimenen  Kohstoffe  geschah  bei  den  Germanen 
fast  völlig  innerhalb  derselben  Einzelwirtschaften,  wo  die  gebrauchsfertigen  Güter 
auch  zum  Verbrauche  kamen;  es  bestand  im  wesentlichen  Eigenwirtschaft,  ,, Haus- 
werk" im  weiteren  Sinne.  Das  Haus  —  der  engere  oder  erweiterte  Einzelfamilien- 
verband  nebst  häuslichem  Gesinde,  wo  es  solches  gab  —  war  der  Wirtschaftsver- 
band, iimerhalb  dessen  der  leicht  übersichtliche  Bedarf  an  wirtschaftlichen  Gütern 
gedeckt  ward.  Seine  Organisation  war  hausherrschaftlicher  Art:  an  der  Spitze 
stand  in  Ausübimg  väterlicher  Gewalt  der  Hausherr  (Wii't);  die  Fürsorge  für  die 
meisten  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  im  Hause  kam  der  Frau  zu,  die  hier,  so  be- 
schränkt ihre  Stellung  in  öffentlich-rechtlicher  Hinsicht  war,  Ansehen  und  Geltung  ge- 
noß.i)  Die  Aufgaben  wirtschafthcher  Art  waren  emfach  und  nach  der  Sitte  festgeordnet. 

Die  Ausstattimg  mit  wirtschaftlichen  Gütern,  die  in  solchem  Betrieb  herge- 
stellt wurden,  war  noch  gering  an  Menge  und  Mannigfaltigkeit  und  meist  auch  an 
Güte.  Doch  w^urde  gern,  wenn  besonders  wertgeschätzte  Gegenstände,  z.  B.  Waffen, 
herzustellen  waren,  bei  der  langen  zur  Verfügung  stehenden  und  aufgewendeten 
Arbeitszeit,  bei  der  Anfertigung  zumeist  für  den  eigenen  Gebrauch,  ein  gewisses 
Maß  kunstvoller  Ausgestaltung  erstrebt  und  auch  erreicht. 

Einfach,  ja,  dürftig  war  der  Hausrat.  Tische  und  Bänke,  auch  Sessel  waren  in  Brauch;  der 
Stuhl  diente  als  Hochsitz  nur  der  Herrschaft.  Als  Ruhelager  nutzte  man  mit  Stroh  oder  Fellen 
belegte  Plätze  längs  der  Hauswand,  schlug  wohl  auch  schon  ein  Gestell  auf,  das  mit  Bettstücken  be- 
legt ward.  Behälter  zum  Aufbewahren  von  Kleidern  und  Linnenzeug  kannte  man  offenbar  wenig. 
Die  Geräte  zum  Essen  und  Trinken  wurden  aus  Holz  und  Ton  hergestellt;  doch  besaßen  vornehmere 
auch  solche  aus  Bronze.  An  mancherlei  Gefäßen,  die  zur  Bereitung  der  Speisen  über  dem  Herd- 
feuer genutzt  wurden,  z.  B.  einer  Art  von  Kesseln,  fehlte  es  nicbt.  Um  zu  heizen,  schüttete  man 
glühende  Holzkohlen,  wie  sie  im  eigenen  Haushalt  hergestellt  wurden,  in  ein  topfartiges  Gefäß. 
Beleuchtung  beschaffte  man  sich,  indem  ein  Bündel  Stroh  angezündet  ward  oder  Kienspan  oder  ein 
Geflecht  aus  Werg,  das  mit  Harz  oder  Fett  getränkt  worden  war. 

1)  Später  trug  die  Hausfrau  als  Zeichen  ihrer  Würde  die  Schlüssel  zum  Vorratsraum  und  zur 
Truhe;  bei  festlichem  Anlaß  nahm  sie  neben  dem  Hausherrn  den  Platz  auf  dem  Hochsitz  ein. 
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Auch  die  ßekleiduug  war  dürftig,  uuterschiodlich  nach  dem  Lebensalter,  noch  einfacher 
bei  der  täglichen  Arbeit  als  außerhalb  des  Hauses.  Den  Rumpf  kleidete  man  gern  in  ein  Wams 
aus  Fell  oder  Tierhaut;  Vornehmere  trugen  einen  aus  Wolle  gefertigten  ärmellosen  Leibrook;  erst 
viel  später  kam  der  Brauch  auf,  limienes  Hemd  zu  tragen.  Sehr  gebräuehhch  war  bei  den  Germanen 
von  alters  her  das  Tragen  von  Knie-  und  Langhosen,  die  aus  Wolle  oder  Leinen  gefertigt  wurden. 
Das  Hauptbekleidungsstück,  welches  den  ganzen  Körper  deckte,  pflegte  ein  aus  wollenem  Tuch 
(Loden)  gefertigter,  großer,  farbiger  Mantel  von  ursprünglich  viereckiger  Form  zu  sein,  der  auf  der 
rechten  Schulter  mit  einem  Dorne  oder  einer  Fibel  oder  Spangen  festgehalten  ward.  Die  Frauen 
trugen  lange  leinene  Gewänder,  die  farbig  oder  weiß  mit  farbigem  Rande  versehen  waren,  häufig 
über  einem  hemdartigen  Untergewand,  hoch  oben  durch  ein  Wollenband  oder  einen  Ledergürtel 
zusammengehalten;  vornehmere  legten  darüber  noch  einen  Überwurf  (eine  Art  Schleier)  oder  auch 
ein  arm  lloses  Überkleid  an.  Die  Fußbekleidung  ward  oft  sehr  einfach  aus  einem  Stück  Leder  her- 
gestellt, das  mit  Riemen  zusammengeschnürt  ward  und  schon  der  Schuhform  ähnelte;  auch  eine 
Art  Sandalen  war  üblich.  Kopfbedeckung  trugen  nur  die  Vornehmeren  in  der  Form  von  Mützen; 
vielleicht  übte  man  schon  frühe  die  Kunst,  aus  Stroh  Hüte  zu  flechten. 

Die  Tracht  war  aber  trotz  vielfacher  Dürftigkeit  nicht  auf  das  unter  dem  mitteleuropäischen 
Klima  Notwendige  und  Zweckmäßige  beschränkt;  auch  auf  Schmuck  war  der  Sinn  gerichtet. 
Mit  kunstvolleren  Spangen  und  Fibeln  wurden  die  Gewänder  der  vornehmeren  Frauen  befestigt; 
mit  schmückenden  Beschlägen  waren  oft  die  Gürtel  versehen.  Ringe  und  Reifen  aus  Bronze,  Sil- 
ber und  Gold  wurden  am  oberen  und  unteren  Arme  getragen;  Halsringe,  Ohrringe  und  Finger- 
ringe waren  nicht  unbekaimt.  Auch  mit  Ketten  aus  metallenen  Ringen,  aus  Bernsteinstücken 
oder  Glasperlen,  wie  sie  von  auswärts  eingeführt  \vurden,  schmückte  man  sich;  und  selbst  Mün- 
zen, die  der  Handel  mit  den  Fremden  ins  Land  brachte,  wurden  bisweilen  als  Schmuck  verwertet. 

Für  die  Nahrung  wurden  vorzüghch  Produkte  der  Viehzucht  genutzt.  Die  Milch  genoß 
man,  wie  die  Natur  sie  bot,  oder  als  geronnene  saure  Milch;  auch  bereitete  man  daraus  eine  Art 
Käse.  Butter  verstand  man  herzustellen,  doch  war  dies  nur  Speise  für  Vornehmere.  Fleisch  war 
eines  der  wichtigsten  Nahningsmittel.  Die  Zubereitung  war  einfach:  an  ein  Stück  Holz  gesteckt 
ward  ea  am  offenen  Feuer  mürbe  gemacht  (am  Spieße  gebraten);  oder  zwischen  glühend  gemachte 
Steine  gelegt  ward  es  gar  gemacht  oder  in  Gefäßen  gesotten.  Zum  Mahlen  des  Getreides  bediente 
man  sich,  wie  in  der  Steinzeit,  einer  Handmühle,  die  aus  einer  gehöhlten  Schale  und  einem  darein 
passenden  Reibestein  bestand,  unter  welchem  das  Getreide  zerrieben  wurde;  anfänglich  schied 
man  dabei  noch  nicht  einmal  Mehl  und  Kleie  voneinander.  Aus  solchem  zermahlenen  Getreide  wurde 
nun  mit  Milch  oder  Wasser  ein  Brei  (Mus)  gemacht;  mit  solch  einfacher  Zubereitung  begnügte 
man  sich  für  gewöhnlich.  Doch  verstand  man  auch  die  Kunst,  Backwerk  (Laib)  zu  bereiten,  sei 
es  zwischen  erhitzten  Steinen,  sei  es  vollkommener  mittels  besonderer  Vorrichtung  dafür.  Brot 
war  noch  lucht  das  Hauptnahrungsmittel;  doch  war  es  vermutUch  schon  früh  bräuchüch,  neben 
ungesäuertem  („derbem",  d.  h.  nicht  in  die  Höhe  gegangenem)  Brot  auch  Sauerteig  zu  bereiten 
und  gesäuertes  Brot  zu  backen.   Auch  allerhand  Zukost  an  Gemüse  ward  genossen. 

Um  die  Getränke  war  es  gleichfalls  noch  ziemlich  dürftig  bestellt.  Honig,  der  von  den  Wald- 
bienen gewonnen  ward,  wurde  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Wasser  gemischt,  aufgesotten  und 
zur  Gärung  gebracht  und  so  der  Met,  ein  nur  wenig  alkoholreiches  Getränk,  bereitet.  Aus  Hafer 
und  Gerste  wurde  durch  Dörrung  Malz  hergestellt,  mit  Wasser  abgekocht  (Würze)  und  zur  Gärung 
gebracht  und  so  das  germanische  Bier  gebraut,  freilich  nur  ein  sehr  unvollkommener  Aufguß. 
Auch  Äpfel  und  Schlehen  wurden  zur  Bereitung  gegorener  Getränke  genutzt.  Wein  wurde  nicht 
im  Lande  bereitet.  An  den  Grenzen  germanischen  Gebietes  ward  er  von  Händlern  eingeführt; 
doch  verhielten  sich  einige  Gennanenstämme  anfängüch  dagegen  ablehnend,  weil  sie  die  Verweich- 
lichung fürchteten. 

Handel  und  Verkehr.  Die  Anfänge  des  Münzwesens  bei  den 
Germanen.  Obwohl  die  germanische  Lebensfürsorge  im  weseutHcheu  auf  eigen- 
wirtschaftlicher Bedarfsdeckung  ruhte,  fehlte  es  auch  nicht  an  den  Anfängen  wirtschaft- 
licher Arbeit,  welche  der  Herstellmig  von  Produkten  für  den  Absatz  außerhalb  der 
produzierenden  Wirtschaftseinheit  zu  dienen  bestimmt  war.  Freihch  geschah  solche 
Werkverrichtung  nur  als  Nebenwerk  in  der  Hauswirtschaft,  neben  ausreichender 
eigener  Produktion  der  wichtigsten  Mittel  zur  Lebensbedürfnisbefriedigung;  nie 
war  das  wirtschaftliche  Dasein  ausschließlich  auf  Gütererzeugung  für  den  Vertrieb 
nach  außen  gegründet.  Anlaß  zu  solcher  Produktion  für  die  Veräußerung  bot  das 
örtlich  beschränkte  Vorkommen  wertvoller  Rohstoffe,  deren  Verarbeitung  gewinn- 
bringenden Absatz  versprach.  Es  gab  also  einen  gewissen  Binnenhandelsverkehr, 
der  auf  heimischer  Produktion  beruhte. 

So  wurde  die  geheimnisvolle  Kunst  der  Eisengewinnung  und  Verarbeitung,  das  Sohmiede- 
werk,  zur  Herstellung  für  den  Absatz  botrieben,  zumal  das  Schmieden  von  Waffen,  während  aller- 
dings einfachere  Schmiedearbeit  auch  wohl  innerhalb  der  Hauswirtschaft  geleistet  ward.  Das  gleiche 
gilt  von  den  Töpfern;  war  doch  die  Töpferei  von  dem  Vorkommen  geeigneter  Tonerde  abhängig. 
Die  zu  beobachtende  Verbreitung  bestimmter  Formen  und  Ornamente  läßt  darauf  schließen,  daß 
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pin  gcwinsor  Handel  mit  Erzeugnissen  der  Keramik  auf  gerinßore  oder  größere  Entfernung  betrieben 
wurde.  Die  Anfertigung  gewebter  Zeuge  gcBchah  grolienteils  im  Hause  duruh  die  Frauen,  deren 
Wahrzeichen  in  der  Hechtssymbolik  die  Spindel  (Kunkel)  war.  Aber  es  wurden  schon  frühe  in 
Gegenden,  wo  die  Laiulesnalur  den  größeren  IJetrieb  von  Ncliafzucht  begünstigte  (so  in  Fries- 
laud),  Tuche  über  den  häuslichen  Bedarf  hinaus  für  den  inländischen  Absatz,  ja,  selbst  für  die  Aus- 
fuhr, hergestellt;  gewann  doch  in  nordischen  Gegenden  das  Stück  Tuch  die  Bedeutung  vou 
NnturaUengeld. 

Auch  mit  dem  Auslande  wurde  einiger  Handel  getrieben.  Doch  war  dies  vom 
Standpunkte  der  Germanen  aus  angesehen  Passivhandel :  fremden,  keltischen  und 
römischen,  auch  südostouropäischon  Ursprungs  waren  die  Händler,  welche  Erzeug- 
nisse höherer  Kultur  brachten  und  dafür  geschätzte  Kohproduktc  oder  Überschüsse 
germanischer  Hauswirtschaft  eintauschten. 

Auf  zweierlei  Wegen  drang  der  Handel  von  außen  in  das  Land  der  germanischen  Stämme: 
von  den  keltischen  und  römischen  Grenzen  in  die  Randgebiete  germanischer  Siedelung,  sodann 
aber  auch  von  der  Nordaeeküste  binnonwärts  längs  der  Gewässer.  Zur  Ausfuhr  nach  Germanien 
kamen  metallene  Waren:  Trinltgesclürr  aus  Silber  und  Bronze,  bisweilen  von  prunkhafter  Art, 
dazu  allerhand  Nutzgerät  aus  Bronze  und  Eisen,  Schüsseln,  KasseroUen,  Krüge,  Eimer,  Löffel 
und  Scheren,  in  einzelnen  Stücken  auch  Cieschirr  aus  Ton  und  Glas.  Eine  gewisse  Bedeutung 
im  Handel  gewann  allmählich  der  Wein,  der  geselligen  Zwecken  gleich  dem  neumodischen  Würfel- 
spiel diente.  Schon  seit  sehr  alten  Zeiten  war  der  Bernstein,  der  an  der  Ostsee-  und  auch  an  der 
Nordseeküste  gefunden  wurde,  ein  gesuchter  Handelsgegenstand.  Es  ist  bekannt,  daß  ihn  griechische 
Kaufleute  aus  jenen  nordischen  Gewässern  bezogen;  in  der  Zeit  Kaiser  Neros  belebte  die  kühne 
Reise  eines  römischen  Ritters  über  Land  an  die  Ostseeküste  den  Bernsteinhandel,  der  von  dort 
durch  das  Binnenland  bis  hin  zur  Donau  ging.  An  Gegenständen  der  Einfuhr  nach  dem  römischen 
Reiche  aus  Germanien  werden  erwähnt:  germanisches  Frauenhaar,  jenes  bei  den  Germanen  be- 
liebte Mittel  zum  Rötlichfärben  des  Haares,  Gänsefedern,  Schinken  aus  dem  später  westfälischen 
Land  u.  a.,  insbesondere  aber  auch  der  Handelsgegenstand,  der  in  älteren  Zeiten  immer  der  ge- 
winnbringendste zu  sein  pflegte,  Sklaven. 

Der  fremde  Händler,  der  in  jenen  Zeiten  bei  den  Germanen  die  mit  einem 
Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  benamite  Tätigkeit  des  Kaufens  übte,  pflegte  als 
Abenteurer  gewaffnet  oder  mit  kriegerischem  Gefolge  durch  das  Land  zu  ziehen; 
auch  die  Form  des  Karawanenhandels  war  gewiß  in  Brauch.  Es  fehlt  aber  auch  nicht 
an  einem  vereinzelten  Beispiele  dafür,  daß  sich  Kaufleute  aus  den  römischen  Pro- 
vinzen bei  einem  germanischen  Königssitze  (dem  Marbods)  für  die  Dauer  nieder- 
gelassen hatten. 

Schon  frühe  befuhren  die  Germanen  auf  großen  ausgehöhlten  Einbäumen  oder 
auf  gezimmerten  Schiffen  die  See  als  kühne,  tüchtige  Schiffer.  Seeraub  und  Handel 
wurde  dabei  nach  Sitte  und  Eechtsbewußtsein  noch  nicht  klar  geschieden.  Im 
binnenländischen  Großgermanien  benutzte  man  die  freihch  nur  schwierig  befahr- 
baren Wasserwege  für  den  Verkehr.  Überlandwege,  die  festgelegt  gewesen  wären, 
indem  man  der  Natur  nachhalf,  waren  noch  kaum  vorhanden.  Doch  wurden  be- 
stimmte Verkehrsrichtungen  zwischen  festen  Zielpunkten,  zumal  an  geeigneten 
Flußübergängen,  eingehalten;  so  führte  ein  alter  Handelsweg  von  der  Gegend  der 
Weichselmündung,  wo  es  mehrere  Handelsplätze  gab,  durch  das  Binnenland  an 
der  Weichsel  und  Warthe  aufwärts,  sodann  über  das  Gebirge  und  an  der  March 
abwärts  bis  in  die  Nähe  von  Carnuntum  an  der  Donau  (unterhalb  Wiens).  Auch 
wurde  die  Kunst,  Bohlwege  (Moorbrücken)  zu  bauen,  auf  welchen  man  die  Moor- 
strecken des  nördhchen  Tieflands  passieren  kormte,  anscheinend  schon  von  den 
Germanen  geübt.  Die  Waldgebiete  vermied  man  nach  Möglichkeit;  doch  fehlte 
es  auch  hier  schon  in  vorgeschichthcher  Zeit  nicht  an  einzelnen  sie  dtuchqueren- 
den  Pfaden. 

Für  die  Art  des  Handels  in  jenen  Zeiten  war  es  charakteristisch,  daß  die  Handels- 
abschlüsse in  der  Kegel  nur  geringe  Werte  und  kleine  Gütermengen  betrafen.  Zum 
Teil  vollzogen  sie  sich  in  unmittelbarem,  gegenseitigem  Austausch  der  Güter,  wie  dies 
uns  Tacitus  für  die  von  den  römischen  Grenzen  entfernter  lebenden  germanischen 
Völkerschaften  bezeugt;  zum  Teil  aber  bediente  man  sich  dabei  auch  schon  eines 


II.  2.  Die  Wirtschaftszustände  des  römischen  Reiches  während  der  Kaiserzeit  47 

Wertäquivaleuts.  Somit  war  den  Germanen  der  Begriff  des  Geldes  im  wirtschaft- 
lichen Sinne  geläufig,  sei  es  zu  dem  bloßen  Zwecke  des  Wertmessens,  sei  es  zur  Tausch- 
\  ermittlung.  Eine  bekannte  Form  des  Geldes  war  bei  ihnen  das  Viehgeld,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  der  Wert  einer  Kuh  Geldeinheit  war;  in  Wirkhchkeit  konnte  der 
Wert  eines  Tauschgutes  ebenso  in  Viehhäuptern  wie  auch  in  anderen  Sachgütern, 
z.  B.  in  Friesland  in  Gewandstücken  (im  germanischen  Norden  vadmaT),  gezahlt 
werden,  übrigens  auch  in  Metall. 

Die  älteste  Form  des  Metallgeldes  war  Barrengeld,  d.  h.  Metallstücke,  die  nicht 
staatlich  geprägt  und  mit  bestimmter  Wertangabe  versehen  waren,  sondern  in  be- 
liebiger Form  und  Größe  verwendet  und  je  beim  Bedarfsfalle  gewertet  und  oft  ab- 
gewogen wurden.  Man  nahm  demnach  bei  Metallgeldzahlung  gleichsam  ein  Tausch- 
i^'eschäft  in  bezug  auf  das  Metall  vor,  dessen  voller  Wert  dabei  abgeschätzt  wurde.  Als 
Metallgeld  dienten  den  Germanen  gern  Ringe  aus  Silber  und  Bronze,  die  am  Arme  oder 
um  den  Hals  oder  die  Beine  getragen  wurden;  solche  Einge  wurden  ganz  oder  in 
Bruchstücken  als  eine  Art  Barrengeld  in  Zahlung  gegeben  oder  an  Lohnes  Statt 
von  den  Führern  des  Volkes  an  ihre  Getreuen  geschenkt. 

Auch  Münzen  (d.  h.  geprägte  Metallgeldstücke  mit  bestimmtem  Metallgehalt, 
von  bestimmtem,  auf  eine  Münzeinheit  bezogenem  Wert)  kamen  bei  den  Germanen 
in  jenen  Jahrhunderten  vor;  doch  waren  sie  nicht  im  Lande  entstanden,  sondern 
von  auswärts  eingeführt:  zuerst  keltischem  und  sodann  vornehmlich  römischem 
Einfluß  wurde,  wie  schon  der  fremde  Ausdruck  besagt,  die  Bekanntschaft  mit  dem 
Münzwesen  verdankt.  Solche  römische  Münzen  haben  weit  im  Lande  Verbreitung 
gefunden,  selbst  in  Gegenden,  wohin  der  römische  Händler  nicht  vordrang.  Indes 
als  regelmäßig  umlaufendes  Geld  dienten  sie  nicht,  sondern  wurden  ähnlich  dem 
ßarrengeld  verwendet.  Es  zeigte  sich  dies  daran,  daß  die  Germanen  sie  nach  ihrem 
Metallwerte  einschätzten;  die  vollwichtigeren  Denare  aus  der  älteren  Zeit,  die  sie 
offenbar  schon  in  den  Zeiten  vor  Kaiser  Nero  kennengelernt  hatten,  zogen  sie  den 
jüngeren,  mit  geringerem  Silbergehalt  geprägten  vor  und  blieben  bei  dieser  Ein- 
schätzung auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten. 

<  )>  Zwei  Arten  von  Denaren  waren  es,  welche  bei  den  Germanen  gern  genommen  wurden:  der 
römische  d.  aus  den  Zeiten  der  Republik  und  der  ersten  Kaiser  bis  auf  Nero  mit  3,898  g  SUber- 
gewicht,  sowie  der  seit  Nero  bis  auf  Constantius  geprägte  d.  zu  3,411  g.  Solche  Silberstücke  wurden 
dem  Goldgeld  vorgezogen,  da  sie  bei  dem  niedrigen  Werte  der  üblichen  Handelsgegenstände  prak- 
tischer waren. 

2.  Die  Wirtschaftszustände  des  römischen  Reiches  während  der  Kaiserzeit 
und  ihre  Einwirkungen  auf  die  Germanen. 
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der  römischen  RheinJande.     1902.    H.  Nissen,  Das  Rheinland  in  römischer  Zeit.    Bormer  Jbb. 
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1896/97.  Keune,  Cialloromischc  Kultur  in  Lothringen.  Jb.  Oc».  Lothr.  Cl.  IX/X.  E.  Fabricius,  Dio 
Besitznabmo  Badens  durch  die  Römer.  Badische  Neujahrsbll.  1905.  G.  Lachenmaie«,  Die  Okku- 
pation des  Limesgebietes.  Württ.  Vjhrhefte.  NF.  XV  187  ff.  L.  .Iacxjbi,  Das  Kömerkastell  Saal- 
biirg.  1897  (fi.  AuH.  1902).  —  J.  Näher,  Die  Meierhöfe  der  Homer  und  Germanen,  insbes.  in  Süd- 
deutschland. 1893.  K.  Schumacher,  Ilömisclie  Meierhöfe  im  Limesgebiet.  WZ.  XV  Iff.  A.  Ghenikr, 
Habitations  gauloises  et  villas  latines  (Bibl.  de  Tecole  des  hautes  i^tudes  fasc.  157).  A.  ScHOOP, 
Die  römische  Besiedelung  des  Kreises  Düren.  Z.  Aach.  GVer.  XXVII.  A.  Schulten,  Flurteilung 
und  Territorien  in  den  römischen  Kheinlanden.  Bonner  Jbb.  103,  S.  1211'.  —  E.  Koknemann,  Zur 
Stadtentstehung  in  den  ehemals  keltischen  und  germanischen  Gebieten  des  Römerrcicha.  1898. 
E.  Hübner,  Römische  Herrschaft  in  Westeuropa  (2.:  Städte  in  Deutschland).  1890.  K.  Sdhu- 
macher.  Das  römische  Mainz.  Mainzer  Z.  II 9  ff.  G.Wolfp,  Die  Römerstadt  Nida  bei  Heddemheim. 
1908.  E.  Kuüoer,  Trier  zur  Römerzeit.  1910.  Th.  Burckhardt-Biedermann,  Die  Kolonie  Au- 
gusta  Raurica.  1910.  —  C.  Konen,  Gefäßkunde  der  vorrömischen,  römischen  und  fränkischen 
Zeit  in  den  Rhcinlanden.  1896.  A.  Riegl,  Die  spätrümische  Kunstindustrie  nach  den  Funden  in 
Östcn'eich-Ungarn.  1901.    F.  Behn,  Römische  Keramik.  1910. 

Fk.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts. 
I'.  1910.  M.Heyne,  Deutsche  Hausaltertümcr  I — III;  Fr.  Kauffmann,  Deutsche  Altertums- 
kunde §§  51  tf.,  soff.  F.  Langewiesche,  Germanische  Siedlungen  im  nordwesthchcn  Deutschland. 
Progr.  Bünde  1909/10.  A.  Gnirs,  Das  östliche  Germanien  und  seine  Verkehrswege.  Prager  Studien  H.  4 
(1899).   J.  A.  Kopietz,  Handelsbeziehungen  der  Römer  zum  östUchen  Germanien.   Hist.  Jb.  XIII. 

In  dem  Zeitraum  vom  Eintritt  der  Germanen  in  den  Gesichtskreis  der  antiken 
Kulturwelt  bis  in  die  Tage,  wo  aus  den  Volksrechten  und  einem  reicheren  Schatze 
geschriebener  Überlieferung  ein  helleres  Lieht  auf  die  Wirtschaftszustände  Deutsch- 
lands fällt,  hat  sich  eine  folgenschwere,  für  alle  Zeiten  entscheidende  Wandlung 
vollzogen:  die  Einwü-kung  der  römischen  Kultur  auf  die  Entwicklung  der  Bevölke- 
rung Germaniens  in  materieller  wie  geistiger  Hinsicht.   Zweierlei  Gebiete  sind  dabei 
zu  scheiden.    Innerhalb  der  Grenzprovinzen  des  römischen  Eeiches  in  den  Donau- 
und  Rheirdanden  vermochte  der  römische  Einfluß  vom  Begiime  der  römischen  Herr- 
schaft bis  zu  ihrem  völligen  Zusammenbruch,  im  ganzen  etwa  ein  halbes  Jahrtausend 
lang,  in  ruhiger  Entwicklung  seit  der  Herstellung  einer  festen  Greuzordnung  we- 
nigstens zwei  Jahrhunderte  hindurch,  unter  dem  Schutze  der  militärischen  und  poli- 
tischen Macht  der  Römer  sich  geltend  zu  machen;  zahlreich  und  bedeutend  waren 
hier  die  Kultureinrichtungen  fremden,  römischen  Ursprungs  und  haben  auch  zu  einem 
nicht  geringen  Teile  die  stürmischen  Zeiten  der  germanischen  Eroberung  überdauert. 
In  geringerem  Maße,  aber  doch  bedeutsam  genug,  wirkte  die  römische  Kultur  auch 
über  die  Reichsgi-enzen  hinaus  nach  dem  freien  Großgermanien,  teils  unmittelbar 
durch  römische  Krieger  und  Händler,  teils  mittelbar,  indem  die  Germanen  römische 
Einrichtungen  zumal  in  den  Grenzlanden  des  Eeiches  kennen  lernten  und  in  ihrer 
Weise  nachahmten  oder  später  bei  ihrer  Besetzung  römischer  Gebiete  übernahmen. 
Naturgemäß  war  dabei  die  römische  Einwirkung  auf  die  gesellschaftlichen  Grund- 
lagen des  Wirtschaftslebens  geringer  als  in  bezug  auf  das  Wirtschaftlich-technische ; 
vermochten  doch  die  Römer,  die  in  manchen  ihi-er  Anlagen  auf  mittelem'opäischem 
Boden  gleichsam  eine  souveräne  Herrschaft  über  die  Natur  zeigten,  den  Germanen 
Lehrmeister  einer  weit  fortgeschrittenen  Überwindung  der  Natur  durch  Kultur  zu 
sein  mid  Beispiele  planmäßig  mid  großzügig  durchdachten  Wirtschaftsbetriebs  wie 
auch  anspruchsvoller  Lebensverfeinerung  zu  bieten. 

Solche  Einwirkung  der  römischen  Kultur  auf  die  primitivere  der  Germanen 
und  deutschen  'S'olksstämme  war  nun  nicht  nur  in  der  ganz  natüilich  sich  geltend 
machenden  Überlegenlreit  der  älteren,  reifen  Kultur  begründet,  sondern  besonders 
noch  dadurch  begünstigt,  daß  je  länger  je  mehr  in  der  römischen  Kaiserzeit  vor  dem 
erobernden  Eindringen  der  Germanen  in  das  römische  Reich  sich  %virtschaftliche 
Zustände  herausbildeten,  welche  den  primitiveren  germanischen  ähnlicher  waren 
als  die  der  vorangehenden  Epoche  römischer  Wirtschaftsentsicklung.  Nachdem  die 
Bevölkermig  des  römischen  Reiches  unter  der  Kaiserherrschaft  zunächst  auf  Men- 
schenaltor  hinaus  sich  in  ungewohntem  Maße  des  Friedens  imd  darum  auch  wirt- 
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sehaftlichen  Gedeihens  und  freien  Verkehrs  erfreut  hatte,  folgten,  seitdem  die  Ord- 
nung im  Innern  in  den  wilden  Parteikämpfen  der  um  die  Kaisergewalt  streitenden 
Soldateska  zerrüttet  war,  Zeiten  des  wirtschaftlichen  Niedergangs.  Das  Wirtschafts- 
leben der  Städte  verkümmerte,  ja,  ein  Teil  der  Stadtbevölkerung  entzog  sich  dem 
wachsenden,  unerträglich  gewordenen  Drucke  der  städtischen  Verhältnisse  durch 
die  Flucht,  die  Bergwerke  erschöpften  sich;  das  Edelmetall  strömte  in  großen  Mengen 
nach  dem  Auslande,  besonders  nach  Indien,  teilweise  auch  nach  Germanien  ab; 
Geldumlauf  und  wirtschaftlicher  Verkehr  im  Reiche  minderten  sich ;  das  Agrarische 
gewann  von  neuem  an  Bedeutung  im  Gesamtwirtschaftszustande,  die  wirtschaftliche 
Übermacht  fiel  den  großen  Grundherrschaften  zu,  und  es  bildeten  sich,  teils  infolge 
innerer  ökonomischer  Ursachen,  teils  durch  das  Eingreifen  der  alles  regelnden  staat- 
lichen Gewalt,  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  breite  Verhältnisse  einer  Gebunden- 
lieit  heraus,  welche  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  der  persönlich  freien  Be- 
völkerung aufs  stärkste  einschränkte. 

Auf  dem  platten  Lande  vollzog  sich  in  den  westlichen  Ländern  des  römischen 
Reiches  eine  Entwicklung,  wonach  Grundherrschaft  und  ein  schoUenpflichtiges 
Bauerntum  die  wichtigsten  Elemente  der  Agrarverfassung  bildeten. 

Es  gab  zwei  Formen  des  Großgrundbesitzes,  je  nachdem  dieser  in  einer 
zahlreichen  Menge  einzelner  kleinerer  Grundstücke  bestaml  (Form  des  Streubesitzes) 
oder  Ländereien  in  großen  geschlossenen  Bezirken  enthielt  (Form  der  Gutsherr- 
schaft). 

Solche  Großgüter  (saltus,  auch  praedia,  jundi)  waren  die  kaiserlichen  Domänen;  aber  auch 
Angehörige  reicher  senatoiischer  Famihen  und  des  Ritterstandes  erfreuten  sich  derartiger  Be- 
sitzungen. Es  waren  dies  Gutsbezirke,  die  in  natürUcher  Umgrenzung  auf  einheitlichem  ierritorium 
gelegen  waren.  Die  Organisation  dieser  Güter  pflegte  die  folgende  zu  sein.  Das  zugehörige  Land 
zerfiel  in  das  in  Eigenwirtschaft  genutzte  Gutsland  Lm  engeren  Sinne  (villa  imd  ihr  Ierritorium,  fundus) 
und  das  ausgetane  (Pacht-)Land,  sowie  ungenutztes  Land.  Auf  dem  lücht  ausgetanen  Lande 
lag  der  Gutshof,  villa  (riistica)  i.  e.  S.,  mit  den  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden,  von  Mauer  imd 
Graben  umgeben;  hier  waren  auch  die  zum  Gutshofe  gehörigen  Leute  (familia;  für  den  Gutsbetrieb 
als  instrumentum  vocale  nutzbar  neben  dem  instrumentum  semivocale,  dem  Vieh)  untergebracht. 
Um  den  Gutshof  mit  seinem  Landzubehör  saßen  im  gutsherrüchen  Gebiete  die  Kolonen  (coloni) 
auf  Gehöften  (casae,  auch  jundi)  oder  in  kleinen  Ortschaften  (vici)  angesiedelt;  auch  einen  oder 
mehrere  befestigte  Plätze,  Schlösser  (castella)  mit  anschheßendem  Ort  von  dörflichem  oder  halb- 
städtischem Wirtschaftscharakter,  pflegte  es  im  Bereiche  eines  großen  gutsherrUchen  Bezirkes 
zu  geben.  Die  Nutzung  des  Ganzen  leitete  der  Herr  selbst  in  eigener  Person  oder  durch  einen 
Stellvertreter  (proncrator),  oder  er  überließ  es  an  einen  Gesamtpächter  (conductor)  zeitpachtweise 
(nach  dem  Recht  der  locatio  condiictto),  später  oft  auch  in  Erbpacht  gegen  eine  jährlich  zu  ent- 
richtende Pacht  (canon).  Der  Beamte,  welcher  der  Wirtschaft  des  Gutshoflandes  vorstand,  hieß 
viUicus  oder  aefor  (auch  saltuarius);  er  pflegte  unfreien  Standes  zu  sein.  Bei  großer  Gutsverwaltung 
waren  magistri  den  einzelnen  Wirtschaftskreisen  vorgesetzt.  Die  im  Gutsbezirk  wohnhafte,  der 
arbeitenden  Klasse  angehörende  Bevölkerung  schied  sich  in  zwei  Gruppen.  In  Nebengebäuden 
des  Gutshofes  waren  die  sein  Zubehör  bildenden  Sklaven  untergebracht  (servi,  familia);  teils  solche, 
welche  den  Dienst  im  Herrenhause  leisteten  (bisweUen  familia  urhana  genannt),  teils  diejenigen, 
welche  auf  dem  Gutslande  arbeiteten  oder  in  gewerblichen  Anlagen  des  Gutsherrn  beschäftigt 
waren.  Selbständigen  landwirtschaftlichen  Kleinbetrieben  ringsum  standen  die  eingehörigen 
Kolonen  (coloni)  vor.  Persönlich  frei  und  auch  in  ihrer  Freizügigkeit  von  Rechts  wegen  nicht  be- 
schränkt (wenigstens  im  Anfang  der  Kaiserzeit),  hatten  sie  ihr  Nutzland  in  rein  privatrechthchem 
Verhältnis  inne,  wobei  verschiedene  Formen  der  Bodenleihe  in  Anwendung  kommen  konnten: 
neben  der  Leihe  auf  Widerruf  (precarium)  in  der  Regel  die  Pachtung.  Ihre  kleinen  Parzellen 
pachteten  sie  anfängüch  auf  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren  (tustrum,  guinquennium) ,  behielten 
aber  doch  das  Gütchen  meist  langjährig,  ja,  erblich;  und  es  bildete  sich  vielfach  die  Gepflogenheit 
heraus,  das  Grundstück  nicht  ohne  die  Leistungen  und  Rechte  der  Kolonen  zu  veräußern:  so  ward 
der  Kolone  seit  Ausgang  des  3.  Jh.s  unbeschadet  seines  freien  Personenstandes  schollenpflichtig 
(glebae  adscriplus).  Diese  Bindung  an  die  Scholle,  zuerst  auf  den  kaiserhchen  Domänen  ausge- 
bildet, wurde  aber  sodann  in  der  Zeit  Diocletians  und  Constantins  durch  Reichsgesetz,  welches 
auch  die  privaten  Henen  zur  Wahrung  der  SchoUenpflichtigkeit  ihrer  Bauern  zwang,  allgemein 
durchgeführt,  um  so  unter  schützendem  Zwang  eine  für  den  Staat  leistungsfähige  Landbevölke- 
rung zu  erhalten.  Landpachtung  war  überdies  auch  für  Auswärtige,  die  nicht  zu  den  im  Guts- 
bezirk Ansässigen  finguilini)  gehörten,  möglich.  Die  Leistungen  der  Kolonen  für  ihre  Gutsherren 
bestanden  in  der  Abgabe  eines  Teiles  des  Ertrages  (partes  fructuari"e  oder  a^rorrae,  gewöhnlich  '/,, 
tertia,  daher  Teilpacht,  cokmia  partiaria),  während  sie  von  der  staatUchen  Grundsteuer  (tributum) 
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befreit  waren.  Daneben  haben  sie  auch  Dienste  zu  Icieten:  einige  Hand-  oder  Spanndienste  (upcrac 
und  iuga),  die  jedocli  jährlich  nur  wenige  Tagewerke  ausmncht<"n  (z.  B.  je  zwei  Tagewerke  operae 
araloriac,  nartoriae,  mcfnoriae);  auch  Baufronden,  zumal  für  die  im  Gutsbezirk  befindlichen  castella, 
«lU'den  verlangt;  doch  hatten  solche  Dienste  ihren  Kecht.suruiid  nicht  in  dem  Pachtverhältnis, 
sondern  wurden  als  Lasten  (munera)  gefordert,  kraft  der  illTcntlicIicn  Herrschaftsrechte  des  Herrn 
über  seinen  (Sutsbezirk,  welclier  den  Stadtgcmcindebczirken  (Munizipicn)  nebengeordnet  war. 
Auch  mit  einigen  anderen  Hohcitsrccliten  von  wirtschaftlicher  Bedeutung  wurden  gutsherrlicho 
Bezirke  ausgestattet:  so  mit  dem  Rechte  der  Steucrcinhebung,  bisweilen  aucli  mit  dem  Markt- 
recht; hingegen  blieb  das  Recht  eigener  Jurisdiktion,  (cognitio,  d.  i.  Untersuchung  und  Entschei- 
dung bürgerlicher  Rechtssachen,  und  coercitio  Zwangsgewalt,  Recht  zu  strafen)  wenigstens  anfäng- 
Uch  auf  die  kaiserlichen  Gutsbezirke  beschränkt,  deren  Prokuratoren  quasimagistratischo  Gewalt 
hatten.  In  der  späten  Kaiserzeit  erlangten  indes  auch  private  Grundherren  vermöge  der  Schutz- 
gewalt (patrocinium)  über  ihre  Leute  eine  ähnliche  Stellung,  kraft  deren  sie  eine  patrimoniale  Ge- 
richtsbarkeit ausübten. 

Auch  das  Städtewesen  der  westlichen  Teile  des  römischen  Reiches  entwickelte 
sich  in  den  späteren  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  derart,  daß  eine  in  mannigfacher 
Zwangsorganisation  gebundene  bürgerliche  Bevölkerung  nur  schwer  gegen  die  wirt- 
schaftliche Not  des  Lebens  ankämpfte.  Wohl  wuchsen  einzelne  Städte,  vor  allem 
Rom,  zu  stattlicher  Größe  an;  aber  sie  ruhte  nicht  auf  der  eigenen  Produktion  wirt- 
schaftlicher Werte:  vielmehr  waren  diese  Plätze,  wo  die  Bevölkerungsmassen  zu- 
sammenströmten, in  wirtschaftlicher  Hinsicht  vornehmlich  Stätten  gesteigerten 
Güterverbrauchs,  sei  es  zu  feinem  Lebensgenuß,  sei  es  zur  Ernährung  eines  wirtschaft- 
lich wenig  produktiven  Proletariats.  Die  normalen  Städte  waren  die  Mittelpunkte 
von  Munizipalbezirken,  in  welche  das  Reich,  von  den  eximierten  Gutsbezirken  ab- 
gesehen, gegliedert  war.  Sie  standen  in  wirtschaftlichem  Austausch  zu  ihrer  länd- 
lichen Umgebung,  freilich  nicht  in  schroffer  Scheidung  der  Stadt-  und  Landbevölke- 
rung: vielmehr  waren  die  Kurialen,  welche  die  angesehenste  Gruppe  der  städtischen 
Emwohnerschaft  bildeten,  selbständige  mittlere  und  kleinere  Grundbesitzer.  Sie 
wurden  zu  einem  erblichen  Stande,  der  indessen  später  durch  zwangsweise  von  Staats 
wegen  verfügte  Aufnahme  ergänzt  ward.  Denn  es  verschlechterte  sich  ihre  wirtschaft- 
liche Lage  je  länger  je  mehr,  zumal  da  aller  Druck  der  öffentlichen  Lasten  in  den 
Munizipien  auf  ihnen  ruhte;  und  so  suchten  viele  vor  der  Not  städtischen  Daseins 
Zuflucht  auf  dem  Lande  imter  dem  Schutze  der  Grundherrschaft.  Aber  auch  die 
minder  angesehenen,  im  gewerblichen  Leben  tätigen  Bürger  gerieten  in  einen  Zustand 
erblicher  Gebundenheit.  Eine  gewisse  Erblichkeit  der  gewerblichen  Berufe  stellte 
sich  schon  durch  bloßen  Brauch  ein,  den  überdies  die  nach  römischem  Recht  geltende 
väterliche  Gewalt  über  die  Söhne  förderte;  in  der  späteren  Kaiserzeit  aber  ward  sie 
zu  einer  staatlichen  Zwangseimüchtung  gemacht.  Es  geschah  dies  durch  die  Vor- 
schriften über  Korporationen  und  Kollegien,  deren  Verfassung  jener  der  Kmien 
nachgebildet  ward.  So  griff  auch  unter  der  gewerblichen  Bevölkerung  der  Städte 
die  Neigung  um  sich,  dem  unerträglich  gewordenen  Zwange  durch  die  Flucht  sich 
zu  entziehen. 

Die  collegia  waren  Verbände,  welche  sakralen  Zwecken  dienten;  danmter  aber  befanden 
sich  auch  viele  Handwerkerverbände.  Während  sie  nun  msprünglich  auf  freier  genossenschaftlicher 
Grtmdlage  beruhten,  so  wurden  sie  —  zuerst  bei  den  tun  der  Versorgung  Roms  willen  besonders 
wichtigen  Bäckern  und  Kornschiffern,  sodarm  auch  bei  anderen  —  nach  dem  3.  nchr.  Jh.  kraft 
staatlicher  Vorschriften  zu  Zwangskorporationen  umgebildet,  deren  Aufgabe  nicht  die  Förderung 
ihres  Gewerbebetriebes,  sondern  der  Dienst  der  Stadt  und  die  Besorgung  staatlicher  Verwaltimgs- 
geschäfte  war.  Zu  solchem  Behuf  zwang  der  Staat  alle,  die  ein  Gewerbe  ausüben  wollten,  zum 
Eintritt  in  die  betreffenden  Verbände;  ja,  er  ging  so  weit,  die  Zugehörigkeit  der  Gewerbetreiben- 
den zu  ihren  Korporationen  geradezu  erblich  zu  machen,  indem  er  sich  selbst  das  Recht  vor- 
behielt, ihnen  neue  Mitglieder,  sogar  strafweise,  zuzuteilen. 

Mühsam  hielt  der  Staat  der  spätrömischen  Zeit  bei  dem  allgemeinen  Nieder- 
gang der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  durch  eine  alles  fesselnde  Zwangsordnung  die 
zerrüttete  Gesellschaft  im  Sinne  eines  Staatssozialismus  zusammen,  nicht  auf  wirt- 
schaftliche Hebung  der  Bevölkerung  durch  Mehrung  selbsttätiger  Produktivkräfte 
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bodacbt,  sondeni,  als  bei  weitem  der  stärkste  Konsument,  vornehmlich  darauf, 
durch  Preistarife  und  allerhand  Eegulierung  die  wirtschaftliche  Versorgung  seines 
orblich  privilegierten  Beamtentums  und  des  ebenfalls  erblich  gewordenen  Soldaten- 
standes möglichst  günstig  zu  gestalten.  Freilich  erlangten  dank  der  Willkür  der 
Oberen  deren  Günstlinge  manche  Befreiung,  oder  man  wußte  durch  List  sich  dem  all- 
gemeinen Zwange  zu  entziehen ;  doch  das  Streben,  kraft  eigener  Leistung  wirtschaft- 
lich vorwärts  zu  kommen,  war  erlahmt. 

Wirtschaftszustände,  wie  die  hier  geschilderten,  wirkten  nun  auch  auf  die  Grenz- 
lande des  römischen  Reiches  gegen  Großgermanien  hin  ein.  War  doch  die  Aufgabe 
gestellt,  Heeresmassen,  deren  Stärke  zuzeiten  über  100000  Mann  am  Rhein  und  an 
der  Donau  betrug,  mit  allen  Mitteln  fortgeschrittener  Wirtschaftskultur  zu  verpflegen 
und  einer  zahlreichen,  der  Landesverwaltung  dienenden  Beamtenschaft  höheren  und 
niederen  Grades  unter  dem  rauhen  germanischen  Himmel  die  Möghchkeit  eines  Da- 
seins voll  des  gewohnten  feinen  Lebensgenusses  zu  beschaffen;  überdies  war  die  rö- 
mische Politik  naturgemäß  darauf  gerichtet,  das  eroberte  Land  nach  Kräften  sich 
wirtschaftlich  nutzbar  zu  machen. 

■  ->  So  fanden  hier  vor  allem  die  Elemente  der  spätrömischen  Agrarverfassung, 
die  Gutsherrschaft  mit  ihren  wirtschaftlichen  Einrichtungen  und  das  von  ihr  ab- 
hängige Bauerntum,  Eingang.  Große  gutsherrschaftliche,  in  kaiserlichem  Besitz 
befindliche  Bezirke  (salttis)  lassen  sich  mehrfach  nachweisen,  zumal  in  der  Nähe  der 
Limesanlagen.  Es  scheint  kaiserliche  Politik  gewesen  zu  sein,  die  militärische  Siche- 
rung der  Grenzen  zugleich  dmxh  Einrichtung  solcher  Gutsbezirke,  auf  denen  Koloni- 
sation betrieben  ward,  zu  stärken;  so  wurden  anscheinend  im  Dekumatenland  Ko- 
lonen  angesiedelt,  deren  Abgabe  nur  auf  '/lo  des  Ertrages  bemessen  war.  Mehrere  dieser 
Großgüter  pflegten  in  der  Verwaltung  einheitlich  (als  tractus  oder  regio)  zusammen- 
gefaßt zu  sein.  Weiter  von  den  gefährdeten  Grenzen  entfernt  wurden  außer  den  staat- 
lichen auch  private  Gutswirtschaften  begründet.  Zahlreiche  Gutshöfe  (villae)  ent- 
standen in  sorgsam  gewählter  günstiger  Lage.  Sie  pflegten  in  quadratischem  Grundriß 
so  angelegt  zu  sein,  daß  einen  großen  Hof  in  der  Mitte  auf  allen  vier  Seiten  Wohn- 
und  Wirtschaftsgebäude  umgaben ;  es  gab  aber  auch  solche  von  langgezogener,  recht- 
eckiger Gestalt  nebst  einem  außerhalb  des  Gebäudes  liegenden  Wirtschaftshof.  Viel- 
fach waren  es  Höfe  mit  einem  großbäuerlichen  Wirtschaftsbetrieb,  andere  waren  von 
kleinerem  Ausmaß ;  in  manchen  Gegenden  läßt  die  Lagerung  der  Höfe  in  regelmäßigem 
Abstand  nahe  den  Verkehrsstraßen  darauf  schließen,  daß  eine  planvolle  Landesauf- 
teilung und  Kolonisation  stattfand.  Nur  selten  aufgefunden  sind  die  Spuren  kleiner 
Anwesen  neben  den  stattlichen  Gutshöfen;  doch  muß  es  einst  dergleichen  in  leichter 
dürftiger  Bauart  gegeben  haben.  Daneben  fehlte  es  auch  an  Lustvillen  nicht,  welche 
den  städtischen  Häusern  in  der  Anlage  glichen.  Errichtet  waren  die  Villen  in  Stein- 
bau nach  italischem  Vorbild,  doch  so,  daß  das  römische  Haus  den  Forderungen  des 
Klimas  gemäß  umgebildet  ward,  z.  B.  in  bezug  auf  den  größeren  Raum  der  Wohn- 
zimmer und  die  reichlichere  Verwendung  von  Fensterglas.  So  entstanden  jetzt  in 
jenen  Gegenden  Häuser,  die  in  mannigfache,  verschiedenerlei  Benutzungszwecken  die- 
nende Räume  gegliedert  und  oft  mit  Estrich  und  Mosaiken,  ja,  mit  Malereien  und 
Statuenschmuck,  auch  mit  Heizvorrichtungen  versehen  waren.  Die  Römer  begnügten 
sich  nun  aber  nicht  mit  der  Anlage  von  Niederlassungen  in  schon  besiedelten  Gegen- 
den, sie  drangen  auch  in  wildbewachsenes  Waldland  vor.  Ihre  Straßen  und  Limes- 
anlagen führten  sie  kühn,  bisweilen  auf  weite  Entfernungen  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wechsel  des  Geländes  in  ganz  gerader  Richtung  hindurch ;  so  wurden  viel  umfassendere 
Rodungen  als  jemals  früher  in  diesen  Gegenden  vorgenommen;  und  es  entstanden 
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in  dor  Nähe  der  Römi'rstraßen  mitten  im  Wakllaiul  uielir  oder  minder  bedeutende 
gutslierrschaftlicho  Betriebe,  auf  welchen  Getreide  nicht  nur  für  den  Eigenbedarf, 
sondern  auch  für  den  Unterhalt  der  Ijcgionen  gebaut  ward,  —  teilweise  an  Stellen, 
wo  inzwischen  wieder  Waldesdickicht  aufgeschossen  ist  und  Ginster  und  Heide 
blühen.  ■■...) 

Zugleich  mit  solch  beträchtlicher  Ausdehnung  der  Bodenkultur  ward  aber 
auch  mancherlei  Vervollkommnung  in  der  Art  des  Landesanbaues  bewirkt.  So  wur- 
den jetzt  verschiedene  Spezialkulturen  eingeführt.  Garten-  und  Gemüsebau  wurde 
gepflegt;  bezog  doch  Kaiser  Tiberius  für  seine  Tafel  Möhren  aus  der  Kolonie  bei 
Gelduba;  Rettich  und  ein  dem  Spargel  ähnliches  Gewächs  ward  angepflanzt.  Sofort 
nach  ihrer  Niederlassung  versuchten  die  Römer,  ihr  südliches  Edelobst  im  Lande 
heimisch  zu  machen:  veredelte  Äpfel  (sogar  eine  kernlose  Art)  und  Birnen,  Pflaumen 
und  Zwetschen,  Süß-  und  Sauerkirschen,  Pfirsiche  und  Aprikosen,  Quitten,  Ka- 
stanien, Walnüsse  u.  a.  wurden  schon  in  den  ersten  nchr.  Jahrhunderten  auf  Deutsch- 
lands Boden  gezogen.  Auch  der  Weinbau  ward  in  günstigen  Lagen,  besonders  an 
der  Mosel,  schon  frühe  eingeführt;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es  schon  im 
Anfang  der  Kaiserzeit  an  Weinausfuhr  nicht  fehlte;  viel  später  hat  dann  Kaiser 
Probus  (t  282)  von  neuem  Rebenpflanzungen  anlegen  lassen.  In  manchen  Gegenden 
(in  den  südwestlichen  Niederlanden)  wurde  die  Schweinezucht  gefördert,  weil  eine 
Ausfuhr  von  Schinken  sich  lohnend  machte,  und  ebenso  die  Schafzucht,  deren  Er- 
zeugnis, die  W^oUe,  in  Tuchfabriken  zur  Verwendung  kam.  Sogar  eine  Wasserleitung 
ward  durch  die  Eifel  mit  Nebenleitungen  nach  Bonn  und  Köln  angelegt,  die  das  Ge- 
birgswasser  nach  jenen  Gegenden  brachte,  das  größte  zusammenhängende  Bauwerk 
der  Römer  diesseits  des  Rheins. 

Vereinzelt  sind  auch  Reste  römischer  Plureinteilung  auf  später  deutschem  Boden  zu 
beobachten.  So  sind  in  der  Nähe  des  römischen  Kastells  bei  Friedberg  in  Hessen  Spuren  einer 
Landverteilung  (assignatio)  nachweisbar,  die  nach  jener  römischen  Methode  vorgenommen  wor- 
den war,  welche  Limitation  und  insbesondere  Zenturiation  (per  cenhirias)  genannt  wurde.  Das  zu 
vergebende  Land  wurde  dabei  von  den  Feldmessern  (agrimensores)  durch  ein  System  rechtwinklig 
sich  kreuzender  Wege  in  eine  Anzahl  quadratisch  geformter  oder  längUch-rechteckiger  Landstücke 
zerlegt.  Von  der  Meßstange  (groma)  aus  steckte  man  zwei  Haupthnien  ab,  die  eine  in  nordsüdlicher 
Richtung  cardo,  die  andere  in  westöstlicher,  decumanus  maximus  genannt,  und  legte  Queriinien 
(limites),  untereinander  je  20  actus  entfernt,  durch ;  die  beiden  Haupthnien  wurden  als  breite  Straßen, 
die  um  je  5  Zenturien  voneinander  entfernten  limites  quintarii  als  etwas  breitere  Wege,  die  übrigen 
limites  als  schmale  Feldwege  hergestellt.  Bei  der  Anlage  von  Veteranenkolonien  wurden  so  Land- 
stücke (centuriae)  zu  je  100  Doppel -iwjrera  vermessen  (ungefähr  =  200  pr.  Morgen,  über  60  ha; 
vgl.  über  die  Feldmaße  unten  III  Abschnitt  3  c,  Hufen  Verfassung).  Natürlich  blieben  bei  der  Bil- 
dung so  regelmäßiger  Formen  manche  Schnitzel  (praecisurae)  und  Fetzen  (laciniae)  Landes  liegen. 
Während  nun  diese  Art  der  Landverteilung  besonders  in  Italien  üblich  war,  ^vurde  in  den  Pro- 
vinzen eine  andere  Art  bevorzugt:  die  FlureinteUimg  per  scamna  et  strigas,  d.  h.  in  länghch-recht- 
eckigen  Landstücken,  die  entweder  „breit"  waren  (scamna),  d.  h.  von  größerer  Ausdehnung  von 
O  nach  W,  oder  langstreifig  (strigae.j,  d.  h.  von  größerer  Ausdehnung  von  N  nach  S.  Die  andere 
Art  war  die  Zuweisung  von  Ländereien,  deren  Umgrenzung  und  Flächeninhalt  festgestellt  war 
ohne  Aufteilung  im  Inneren  des  ganzen  Stückes  (ager  per  extremitalem  mensura  comprehensus)^ 
die  so  gebildeten  Lose  lagen  in  bestimmten  Rainen  (per  proximos  possessionum  rigores).  Stücke 
Landes,  die  bei  der  Vermessung  übriggebUeben  waren  —  darunter  ager  extraclusus  zwischen 
assignierter  Länderei  und  der  Grenzlinie  (subsiciva)  —  konnten  an  sich  landwirtschaftlich  nutzbar 
sein,  aber  auch  Ödland  (ager  inutilis),  nach  der  natürUchen  Beschaffenheit  Wald  und  Moor 
(silvestria  et  palustria).  Endlich  gab  es  auch  in  natürUchen  C4renzen  liegende,  unvermessen  ge- 
iaUebene  Ländereien  (ager  arcifinius)  ;  Wasserläufe  und  Wasserscheiden,  Gräben,  Berge  und  Wege, 
Bäume  und  besondere  Malzeichen  dienten  zur  Grenzbestimmung. 

Die  Bildung  der  Ackerlose  (sors,  accepta)  geschah  durch  Zuweisung  von  Land  innerhalb  der 
Vermessungsabschnitte^);  doch  war  es  mögUch,  den  Landanspruch  durch  Anweisung  von  Boden- 
stücken in  mehreren  Abschnitten  zu  befriedigen,  so  daß  eine  ge^visse  Gemengelage  entstand,  was 
freilich  dem  Römer  als  eigentümlicher  Brauch  in  manchen  Gegenden  erschien;  auch  abgelegene 
Waldstücke  konnten  beigefügt  werden.  Die  Gutshöfe  (villae)  besaßen  ihre  Ländereien  wohl  in  der 
Regel  ringsum.  Wo  es  größere  ländliche  Orte  (vici)  gab,  waren  deren  Bewohner  (vicani)  zu  einem 

1)  Die  deutsche  Bezeichnung  „Gewaime"  ist  auf  solche  Abschnitte  der  römischen  Land- 
zuteilung nicht  anwendbar. 
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l'ersonalverband  korporativ   zusammengeschlossen;    doch   bildeten   die   ihnen   gehörigen    Grund- 
stücke nicht  eine  einheitliche  Gemarkung  (universitas  agrorum)  im  öffentUch-rechtlichen  Sinn. 

Nach  der  Güte  des  Landes  wurden  in  der  römischen  Landwirtschaftslehre  mehrere  Boden- 
lilassen  unterschieden:  fetter  und  magerer,  schwerer  und  leichter,  nasser  und  trockener  Boden. 
Die  Pflüge  waren  verschieden  gebaut.  Ihre  Hauptbestandteile  waren:  Haupt  oder  Sohle,  Sterz, 
eiserne  Schar,  Deichsel  (Pflugbaum,  oft  mit  dem  Krümmel  verbunden)  und  daran  das  Joch;  ver- 
besserte hatten  ein  Pflugmesser  (Sech)  und  Streichbrett,  in  manchen  Gegenden  —  so  in  Südwest- 
deutschland —  auch  ein  Vordergestell  (Räder-  oder  Karrenpflug).  Bei  vollkommener  Feldbestel- 
lung waren  mehrere  Pflugfahren  übhch:  Umbruch  oder  Brachfahre  (proscindere),  auf  ebener  gras- 
wüchsiger  Fläche  sodann  eine  zweite  und  dritte  (iterare,  tertiäre) ;  Einpflügen  von  Mist,  Grün- 
düngung, auch  Einpflügen  der  Saat  (lirare,  doch  nicht  hei  Klee  und  Lupinen)  war  bekannt.  Der 
\'erkleinerung  der  Erdschollen  diente  das  Eggen  (occare). 

Indes  nicht  nur  auf  die  Agrarzustände  wirkte  die  römische  Kultur  ein;  auch 
(-Tewerbe  und  Handel  wurden  kräftig  belebt;  hatten  doch  einst  die  Eömer  in  dem 
nur  für  kurze  Dauer  besetzten  Cheruskerlande  sofort  Märkte  eingerichtet.  Zum  größ- 
ten Teile  geschah  freilich  die  Eohstoff  Verarbeitung  noch  in  den  Formen  eigen  wirt- 
schaftlicher Bedarfsdeckung,  teils  im  Hauswerk  ländlicher  Kleinbetriebe,  teils  im 
Bereich  der  großen  gutsherrschaftlichen  Organisationen.  So  wurde  z.  B.  der  starke 
Bedarf  an  Ziegeln  in  den  Brennereien  hergestellt,  wo  Legionssoldaten  damit  beschäf- 
tigt waren.  Aber  es  wurden  auch  allerhand  Waren  in  marktmäßigem  Verkehr  zum 
\bsatz  gebracht.  In  der  frühesten  Zeit,  als  römische  Truppen  an  Khein  und  Donau 
stationiert  waren,  war  vielbegehrtes  feineres  Geschirr  (aus  Terra  sigillata)  auf  Maul- 
eseln von  Italien  herbeigeschafft  worden.  Sodann  fand  Import  keramischer  und 
metallener  Waren  aus  gallischen  Fabriken,  wie  aus  den  Stempeln  zu  ersehen  ist, 
statt ;  und  wenig  später  deckte  die  Produktion  in  der  Provinz  nicht  nur  den  Bedarf 
für  den  alltäglichen  Gebrauch,  sondern  bot  auch  Ersatz  für  bessere  Einfuhrware 
in  Erzeugnissen  von  charakteristischer  Mischung  altheimischer  und  fremder  Form- 
gebung, wobei  sich  tüchtiges  handwerksmäßiges  Können  und  ein  feiner  Sinn  bei 
Werken  der  Kleinkunst  bewährten.  Glas,  auch  Achat-  und  Emailleglas,  gewöhnliche 
Gebrauchsartikel  aus  Bronze,  Tuche  wurden  im  Lande  gewerbsmäßig  hergestellt; 
edleres  Bronzegerät,  auch  Götterstatuetten,  wurden  freilich  nach  wie  vor  aus  Italien 
bezogen.  Schon  ward  ein  wirklicher  Großbetrieb  organisiert,  bisweilen  in  bezeich- 
nender Verbindung  von  Handelsunternehmung  und  Großgrundbesitz,  wie  ihn  uns  die 
bildlichen  Darstellungen  auf  erhaltenen  Denkmälern  (Igeler  Säule  bei  Trier)  so  an- 
schaulich und  lebendig  zeigen :  hier  sehen  wir  das  mit  Schreibern  besetzte  Handels- 
kontor des  Kaufherrn,  die  Handwerker  und  Pflichtigen  Bauern,  welche  ihre  Produkte 
einliefern,  die  Verfrachtung  durch  Saumtiere  auf  steil  ansteigendem  Gebirgspfad 
oder  im  Moselkahn. 

Römischer  Einfluß  zeigte  sich  nun  auch  in  der  Entfaltung  eines  Städte  wesens, 
wie  es  bis  dahin  jene  Lande  noch  nicht  gesehen  hatten.  Einzelne  Ortschaften  primitiv- 
städtischen Charakters  hatte  es  allerdings  schon  in  den  keltischen  Stammesgauen 
gegeben;  in  ihnen  fanden  jetzt  römisch-bürgerliche  Eim-ichtungen  Aufnahme.  In 
nicht  geringer  Zahl  aber  entstanden  am  Rhein  und  an  der  Donau,  spärlicher  in  den 
diesen  Strömen  benachbarten  Gebieten,  unter  der  römischen  Herrschaft  neue  Städte, 
die  freilich  nicht  aus  der  inneren  wirtschaftlichen  Entwicklung  herausgewachsen, 
sondern  Gründungen  fremden  Ursprungs  inmitten  rein  ländlicher  Siedelungswirtschaft 
waren  und  blieben.  An  Stellen  künstlicher  Bevölkerungskonzentration,  neben  den 
Lagern  römischer  Truppenkörper,  welche  gern  in  der  Nachbarschaft  einer  schon  be- 
stehenden Ansiedelung,  doch  öfter  auch  an  unbewohntem  Platze  errichtet  worden 
waren,  ließen  sich  römische  Bürger,  die  durch  die  Soldaten  ihren  Erwerb  fanden, 
später  auch  Veteranen,  die  sich  einen  Hausstand  gründeten,  nieder  und  bildeten 
kleine  Gemeinden  (canabae,  vici  canabensium) ;  häufig  ging  daraus  eine  Entwicklung 
der  Ortschaften  zu  städtischen  Verhältnissen  hervor.  Auch  einzelne  förmliche  Städte- 
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griiudiuigen  fanden  statt;  so  iiu  Jahro  43  nach  dem  durch  Kaiser  Claudius  ange- 
ordneten Abzug  der  dort  stationierten  Legionen  in  Köln  am  Rhein,  das  den  stolzen, 
seine  Entstehungsgeschichte  widerspiegelnden  Namen  Colonia  Claudia  Augusta 
Uhiorwm  Agrippinensis  führte;  seine  bürgerliche  Bevölkerung  erreichte  die  Zahl 
von  27 — 28000  Einwohnern.  Die  bedeutendste  Stadt  aber  wurde  das  von  Anfang 
an  roiii  bürgerliche  Trier  (Augmta  Treverorum),  in  der  Mitte  des  3.  nchr.  Jh.s  eine 
wirkliche  Großstadt  und  seit  Kaiser  Postumus  eine  Zeitlang  die  Kcsidenz  der  Cäsaren 
des  Westeng. 

Der  wirtschaftliche  Charakter  der  Städte  wurde  weit  weniger  durch  eigenartige 
Produktion  von  Gütern  für  den  Austausch  mit  der  ländlichen  Umgebung  bestimmt, 
als  vielmehr  durch  eine  bedeutende  und  mannigfaltige  Konsumtion.  Waren  sie  doch 
Knotenpunkte  des  Verkehrs  in  dem  Straßennetz,  welches  die  Römer  im  Lande  aus- 
gebaut hatten,  und  befriedigten  zahlreiche  wirtschaftliche  Bedürfnisse,  welche  durch 
die  Fremdherrschaft  hervorgerufen  worden  waren:  durch  die  Stationierung  gro- 
ßer Truppenmassen  und  die  Einrichtung  der  römischen  Verwaltung,  deren  Sitze  sie 
waren.  Denn  jene  Bedürfnisse,  besonders  auch  solche  eines  gesteigerten  Luxus  und 
verfeinerten  Geschmacks,  fanden  ihre  Befriedigung  großenteils  in  den  Städten,  wo 
die  Güter  auf  dem  Handelswege  zu  Markte  gebracht  wurden  und  mancherlei  der 
feineren  Verarbeitung  von  Rohstoffen  dienende  gewerbliche  Tätigkeit  ihren  Sitz 
aufschlug.  Indes  auch  auf  das  platte  Land  hinaus  wurden  städtische  Produkte  ver- 
trieben. So  fanden  Erzeugnisse  der  Keramik,  die  dem  Hausbedarf  und  dem  Gräber- 
kult dienten,  ihr  Absatzgebiet,  wie  gewisse  Formverschiedenheiten  zeigen,  in  nicht 
sehr  weiter  Entfernung  je  um  einzelne  städtische  Mittelpunkte  herum.  Ein  glänzen- 
des Beispiel  städtischer  Wirtschaftsentwicklung  bot  Trier  gegen  Ausgang  des  3.  Jh.s : 
es  fehlte  hier  nicht  an  Industrie,  z.  B.  wurden  Tuche  und  Waffen  hergestellt ;  aber  vor- 
nehmlich war  es  doch  römische  Luxusstadt,  die  ein  schönes  Forum  mit  Markthallen, 
den  Kaiserpalast,  prachtvolle  Bäder,  ein  Amphitheater  u.  ä.  aufwies  und  in  ihrer 
Umgebung  zahlreiche  römische  Villen  hatte. 

Solche  römische  Wirtschaftsverfassung  und  wirtschaftliche  Technik  blieben  nun 
auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Bevölkerung  germanischer  Abkunft.  Wui-- 
den  doch  von  den  Römern  ganze  germanische  Stämme  wie  auch  einzelne  Laeten- 
kolonien  gegen  Kriegsdienstpflicht  an  der  Grenze  und  weiter  binnenwärts  angesiedelt, 
so  daß  von  Anfängen  einer  westgermanischen  Kolonisation  unter  römischer  Hoheit 
zu  sprechen  ist.  Die  römische  Gutsverwaltung,  wirksamer  noch  die  —  vielleicht 
selbst  unter  germanischer  Einwirkung  weiter  entwickelte  —  spätrömische  Grund- 
herrschaft mit  ihren  Abhängigkeitsverhältnissen  ward  in  vielem  vorbildlich  für 
germanische  Einrichtungen.  Der  römische  Hausbau  war  von  Einfluß  auf  den  ger- 
manischen ;  auch  ist  die  Hofanlage  mit  annähernd  quadratischem  oder  rechteckigem 
Grundriß  und  den  ringsum  anstehenden  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  vielleicht 
eine  Nachbildung  der  römischen  vilki  rustica.  Der  römische  Einfluß  auf  die  Flur- 
verfassung blieb  wohl  vergleichsweise  gering;  sind  doch  fast  alle  einschlägigen  Be- 
zeichnungen germanischen  Ursprungs.  Immerhin  muß  bei  der  Landzuweisung  an 
germanische  Scharen  das  genaue  Verfahren  römischer  Feldmessung  zur  Anwendung 
gekommen  sein,  wenn  auch  der  Betrag  der  Längen-  und  Flächenmaße  von  den  itali- 
schen etwas  abwich,  ebenso  wie  die  Form  der  hier  beliebten  länglicheren  Vermes- 
sungsabschnitte. Nicht  unbedeutend  waren  die  Fortschritte  des  wirtschaftlichen  Be- 
triebes. Während  zu  Cäsars  Zeiten  von  den  Germanen  nur  Sommerfrucht  gebaut 
wurde,  war  nach  einer  Angabe  des  Plinius  in  den  gallisch-germanischen  Grenzgegenden 
(um  Trier)  damals  schon  die  Winterfrucht  bekannt,  in  Gallien  bis  zum  Rheine  hin  auch 
die  Mergeldüngung,  eine  Kunst,  welche  auch  die  germanischen  Ubier  lernten,  um 
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den  Ertrag  ihrer  Getreidefelder  zu  verbessern.  Der  Anbau  von  Kulturgewächsen 
ward  bereichert;  bessere  Werkzeuge  wurden  eingeführt,  insbesondere  offenbar  ein 
vervollkommneter  Pflug.')  Auch  die  Viehzucht  wurde  vorteilhafter  betrieben  und 
die  gewonnenen  Produkte  besser  verwertet.  Die  Verarbeitung  der  Rohstoffe  in 
Küche  und  Haus  wurde  mannigfach  vervollkomnmet.  Namentlich  wurden  die  Ein- 
richtungen des  Verkehrswesens  wirksamer  und  zweckmäßiger  gestaltet;  war  es  doch 
eine  Erfindung  auf  gallorömischem  Gebiet,  mit  Pferden  und  Wagen  zu  reisen  und 
eine  bequeme  und  beschleunigte  Überwindung  der  Entfernungen  zu  ermöglichen. 
Kurz,  es  ist  eine  Fülle  whtschaftlicher  Kulturerrungenschaften  den  Germanen  und 
deutschen  Volksstämmen  aus  dem  römischen  Erbe  zugekommen. 

Mit  dem  Neuen  oder  den  Verbesserungen  im  Bestände  vrirtschaftlicher  Kulturgüter  haben 
sich  bei  den  Germanen  auch  die  römischen  Bezeichnungen  eingebürgert.  Natürlich  ist  die  Wort- 
entlehnung nicht  immer  für  die  Aufnahme  fremden  Kulturguts  beweiskräftig;  aber  es  gewähren 
doch  die  im  Deutschen  gebräuchlich  gewordenen  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  im  ganzen 
einen  vortrefflichen  Einblick  in  die  Bereicherung  der  wirtschaftlichen  Kultur  deutscher  Volks- 
atämme  durch  den  römischen  Einfluß.  Die  Zeit,  zu  welcher  mit  dem  Worte  zugleich  die  fremde 
Sache  von  den  Römern  her  entlehnt  worden  ist,  läßt  sich  lücht  mit  völliger  Sicherheit  bestimmen; 
vielfach  bleibt  die  Möghchkeit  des  Eindringens  offen  von  den  frühesten  Zeiten  römisch-germa- 
nischer Nachbarschaft  an  bis  in  die  frühmittelalterhche  Epoche,  wo  Kirchen  und  Klöster  die  Träger 
römischer  Kultureinwirkung  waren.  Immerhin  läßt  sich  teils  mit  Rücksicht  auf  die  deutsche 
Lautverschiebung  und  andere  sprachliche  Erscheinimgen,  teils  im  Hinbhck  auf  die  Verbreitung 
einzelner  Ausdrücke  in  den  germanischen  Sprachen  und  Mundarten  eine  allgemeine  Zeitbestim- 
mung der  Aufnahme  des  Fremden  mutmaßen.  So  sind  dem  Lateinischen  entlehnt  die  Ausdrücke 
für  die  Anwendung  des  Steinbaues  (Mauer,  Ziegel,  Kalk)  und  manche  Verbesserungen  im  Haus- 
bau (Fenster,  Pforte,  Pfosten  und  Pfeiler,  Estrich,  Keller  und  Küche,  Kammern,  heizbare  Ge- 
mächer und  Söller),  auch  für  Nebenbauten  (Speicher,  [Wasser-]Mühle).  Was  den  Anbau  von 
Pflanzen  betrifft,  so  ist  die  Zahl  der  den  Germanen  durch  die  Römer  bekannt  gewordenen  Getreide- 
sorten jedenfalls  ganz  gering;  aber  manche  Werkzeuge  für  den  Ackerbau  und  die  Behandlung 
des  Getreides  wurden  ihnen  bekannt  (Sichel,  Flegel,  Wanne ,  [Getreidesehwinge]).  Reiche 
Förderung  erfuhr  der  Gartenbau  (Kohl,  Kappes,  Beete  [rote  Rübe],  Kürbis,  Kichererbse, 
Rettich,  Minze,  Kümmel,  Porree,  Eppich,  Fenchel),  ebenso  der  Obstbau  (s.  oben);  auch  die 
Kunst  des  Pflanzens  und  Veredeins  wurde  vom  römischen  Obstbau  gelernt  (pfropfen,  pelzen 
[impfen]).  Auch  die  Ausdrücke  für  Wein  und  Winzer,  für  die  Werkzeuge  der  Weinbereitung  (Kel- 
ter, Presse,  Torkel,  Trichter),  sowie  Essig  und  Most  sind  lateinischen  Ursprungs.  In  der  Tierzucht 
deuten  einzelne  Lehnwörter  auf  neue  Arten  der  Verwendung  (so  beim  Pferd  und  Zelter),  seltener 
auf  Einführung  (Maultier,  Pfau),  bisweilen  auf  Neuerungen  in  der  Zucht  (Käfig,  Weiher).  Zahl- 
reiche Lehnwörter  lassen  auf  Besserungen  in  der  Verarbeitung  und  Zubereitung  der  Rohstoffe  schlie- 
ßen: so  in  der  Milchwirtschaft  die  Ausdrücke  für  Kübel  und  Gelte,  für  den  festeren  Käse,  die  besser 
bereitete  Butter,  bei  der  Herstellung  und  Darbietung  von  Speisen  die  Wörter  für  mancherlei  Gerät 
(Becken,  Pfanne,  Kessel,  Schüssel),  für  den  Koch  und  den  Pfister,  auch  für  einzelne  feinere  Speisen 
(Semmeln).  Im  Fuhrwesen  weist  das  Wort  für  den  großen,  zwei-  oder  vierrädrigen  Lastwagen 
mit  kastenförmigem  Bau  des  Oberteils  (Karren,  Karch)  auf  das  Keltische,  vielleicht  durch  Ver- 
mittlung des  Lateinischen  hin.  Manche  Ausdrücke  für  die  Tätigkeit  des  Händlers  und  seine  Aus- 
rüstung sind  dem  Lateinischen  entlehnt  (kaufen.  Sack,  Kiste,  Korb,  Saumtier);  besonders  auch 
gilt  dies  für  die  Münzen  und  Maße  (Pfund,  Mudde,  Sester,  Eimer). 

1)  Bei  Phnius  (nat.  hist.  XVTII  18  [48])  wird  ein  Pflug  fploum)  vollkommenerer  Art,  der  in 
Raetien,  in  der  Nachbarschaft  des  germanischen  Siedelungsgebietes,  benutzt  worden  ist,  beschrie- 
ben: er  hat  außer  einem  Sech  eine  spatenähnlicho  Pflugschar,  welche  beim  Pflügen  die  großen  los- 
geschnittenen  Bodenstücke  lun wendet;  danach  wird  der  Samen  eingeworfen  und  darauf  einge- 
eggt: PUiüus  bemerkt,  vor  kurzem  sei  es  erfunden  worden,  noch  ein  Rädergestell  hinzuzufügen. 
Der  Vorzug  dieses  Pfluges  besteht  darin,  daß  er  tiefer  in  den  Boden  einschneidet  und  ein  Pflügen 
in  die  Länge  erlaubt.  Dieser  Pflug  ist  von  den  Deutschen  später  gebraucht  worden,  und  man  hat 
daher  vermutet,  daß  er  das  germanische  Ackerwerkzeug  schon  von  voiTömischer  Zeit  her  gewesen 
sei;  nachweisbar  ist  dies  aber  nicht.  Der  sprachliche  Bestand  weist  darauf  hin,  daß  solch  ein  voll- 
kommeneres Anbaugerät  in  urgermanischer  Zeit  noch  nicht  in  Brauch  gewesen  sei:  erst  bei  den 
westlicheren  germaiuschen  Stämmen,  die  Nachbarn  der  Römer  waren  (so  auch  bei  den  nordischen), 
begegnet  das  Wort  Pflug,  dsw  als  Lehnwort  anzusehen  ist.  Solch  rerbessertes  Pfluggerät  auf  läng- 
lichen Aokerbeeten  anzuwenden,  wird  eine  Ktilturerrungensohaft  auf  dem  provinzialrömischen 
Boden  Westdeutschlands  gewesen  und  von  da  weiter  verbreitet  worden  sein.  Dazu  stimmt,  daß 
es  später  Eigentümlichkeit  germanischer  Feldbestellung  war,  bedeutend  mehr  in  die  Länge  zu 
pflügen,  als  es  die  Römer  für  zulassig  erachteten.  Bei  den  Germanen  am  Südwestrande  der  Ostsee 
kam  ein  Qroßpflug  in  Brauch,  der  von  einem  Achtergespann  gezogen  wurde;  einzelne  Beispiele  ähn- 
lichen Brauches  sind  auch  in  Mitteleuropa  nachweisbar,  während  allerdings  der  in  geschichtlicher 
Zeit  hier  übliche  Landpflug  nur  ein  Zweigespann  oder  Vierergespann  erforderte. 
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So  gelangton  doiin  iillcrloi  Waren  auch  übor  die  Limesanlagon  hinaus  ina  freie 
Germanien:  feines  Geschirr  aus  Ton  oder  Bronze,  sogenannte  „belgische"  Gefäße, 
Zierglas,  Fibeln  von  neumodischer  Gestalt,  welche  der  heimischen  Schmiedekunst 
manche  Anregung  gaben,  metallenes  Gerät  zur  Haar-  und  Bartpflege,  vielleicht  auch 
eiserne  Bestandteile  des  Pflugzeugs  und  Sicheln,  wie  überhaupt  die  Verbreitung 
römischer  Silhermüuzen  einen  nicht  ganz  geringen  Kaufverkehr  gegen  Geld,  wohl 
in  Form  des  Hausierhandels,  bekundet. 

in.  Die  ländliche  Wirtschaftsknltur  und  die  Anfänge  des  Städtewesens 
in  Deutschland  während  des  Früh-  und  Hochmittelalters. 

(Die  letzte  germanische  Wanderzeit.     Das  Zeitalter  der  Ausbreitung  der 

fränkischen   Herrschaft   und    der  Kirche    in   Deutschland.     Die  Höhezeit 

des  mittelalterlichen  deutsch-römischen  Kaisertums.) 

1.  Landnahme  und  Ansiedelung  der  germanischen  Tolksstiimme 
im  frühesten  Mittelalter.     Der  jüngere  Landesausbau. 

W.  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.  1875.  [Besonders  für  Hes- 
sen.] L.  Schmidt,  Gesch.  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgang  der  Völkerwanderung  (1904ff.); 
ders.  (knapper).  Allgemeine  Geschichte  der  germ.  Völker  bis  zur  Mitte  des  6.  Jh.s  (1909).  Vgl. 
auch  O.  Bremek,  Ethnographie  der  germ.  Stämme  (Pauls  Grdr.  der  germ.  Philo).  III)  und  R. 
MucH,  Deutsche  Stammeskunde'  (Slg.  Göschen)  1905.  R.  v.  Erckert,  Wanderungen  und  Siede- 
lungen der  germ.  Stämme  in  Mitteleuropa.  1900  (Karten).  A.  Mbitzen,  Siedelungund  Agrarwesen. 
I — IV.  Brünner,  DRG.  F,  72 ff.  K.  v.  Amira,  Grundr.  des  germ.  Rechts. '  —  Alf.  Düpsch,  Grund- 
lagen, Abschn.  3  und  4.  RLGA.  einzelne  Artikel.  Die  einzelnen  zahlreichen  Arbeiten  s.  Dahlmaitn'- 
Waitz,  Quellenkunde',  S.  264S.  —  Dazu:  L.  Lindknschmitt,  Handbuch  der  deutschen  Altertums- 
kunde. (1880/89). 

Vgl.  Al.  Meister,  Grundriß  II  3:  Deutsche  Verfassungsgeschichte  (2.  Aufl.)  S.  25ff. 
Etwa  zwei  Menschenalter,  nachdem  Tacitus  seine  Schrift  über  Germanien  mit 
einem  leisen  Unterton  der  Sorge  vor  einer  von  dort  dem  stolzen  römischen  Eeiche 
drohenden  Gefahr  verfaßt  hatte,  nur  wenig  später  nach  Durchführung  des  festen 
Baues  der  Limesanlagen  unter  Kaiser  Hadrian,  geriet  die  Welt  der  germanischen 
Völkerschaften  von  neuem  in  unruhige  Bewegung.  Wachsende  Landnot  bei  der 
herrschenden  Wirtschaftsweise,  zumal  jener  Stämme,  die  in  den  weiten  Ebenen 
Ostmitteleuropas  hausten,  lockende  Kunde  von  den  Schätzen  der  südlichen  Län- 
der, vielleicht  auch  äußerer  Druck  östlich  wohnender  Völker  und  Gründe  poU- 
tischer  Art  mögen  die  Ursachen  dazu  gewesen  sein.  Li  stets  von  Zeit  zu  Zeit  wieder- 
holten Vorstößen,  öfter  zum  Stillstand  gebracht  und  dennoch  bald  wieder  angriffs- 
bereit, drängten  die  germanischen  Stämme,  einzeln  oder  in  neugebildeten  Bünden, 
gegen  die  Grenzen  des  römischen  Eeiches,  bis  der  schützende  Wall  zerbrach  und  in 
einem  Zeitalter  voll  dramatisch  bewegter  Ereignisse  der  römische  Staatsbau  in  Trüm- 
mer zerfiel.  Neue  Staatenbildungen  entstanden  unter  germanischer  Führung,  wenn 
auch  der  einstige  Glanz  um  die  Welthauptstadt  Eom  noch  weiter  ins  Mittelalter 
hinein  leuchtete,  und  in  gegenseitiger  Durchdringung  germanischer  und  römischer 
Kulturelemente  wurden  die  Grundlagen  der  Wirtschaftsverfassxmg  gelegt,  auf  wel- 
chen seitdem  die  germanischen  und  römischen  Völker  ihr  Dasein  in  allmählich  an- 
steigender Entwicklung  des  abendländischen  Kultur kreises  aufbauten. 

a)  Wanderungen  und  Niederlassung  germanischer  Völker  außerhalb  Mitteleuropas. 

E.  Th.  Gaupp,  Die  germanischen  Ansiedlungen  und  Landteilungen  in  den  Provinzen  des  rö- 
mischen Westreichs.  1844.  K.  Queiss,  Die  Landteüungen  zwischen  den  Römern  und  Germanen. 
Pgr.Wien  1894.  —  Füstel  de  Coula^tges,  Hist.  d.  inst,  pol  I,  (1904):  L'invasion  germanique.  P.  Vi- 
OLLET,  Hist.  d.  inst.  pol.  I.  E.  Leotaed,  Essai  sur  la  condition  des  barbares  t^tabUs  dans  l'empire 
Romain  au  4.  siecle.  1873.  Havet,  Du  partage  des  terres  entre  les  Romains  et  les  barbares  chez  les 
Burgonds  et  les  Visigotes  (RH.  VI).  R.  Saleilles,  De  l'etablissement  des  Burgondes  sur  les  do- 
maines  des  Gallo-Romains.  (Rev.  Bourguignonne  I.)  C.  L.  le  Duc,  Le  regime  de  l'hospitalitÄ  chez 
les  Burgondes  (Nouv.  RH.  de  droit  Fran9.  et  ätranger  XII).  —  L.  M.  Habtmann,  Gesch.  ItaUens 
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IUI  MA.  I  93ff.,  II  34ff.  F.  Schneider,  Bibl.  d.  Kgl.  Preuß.  Inst.  XI  155ff.  —  Reo.  Lennaeu, 
Engüaches  Siedelungswesen,  RLexGA.  I  693ff.  E.  Nässe,  Die  Feldgemeinschaft  in  England.  (Jbb. 
N'iSt.  1869.)  Vgl.  F.  W.  Maitland,  Domesday  book  and  beyond.  1897.  F.  Seebohm,  Engl.  Village 
Community  (1885).  P.  Vinogradoff,  Villainage  (1892);  ders.,  The  growth  o£  the  manor  (1905).  — 
H.  M.  Chadwick,  The  oiigin  of  English  nation  (1907).  —  Kr.  Kälund,  Skandinavische  Verhält- 
nisse, §  14  ff.  im  Grdr.  genn.  Phil.  III  S.  428  ff.  K.V.Maurer,  Vorlesungen  über  altnordische 
Üechtsge.schichte  (1906ff.);  ders.,  Island  (1874).  K.  Haff,  Die  dänischen  (Jemeinderechte  (1909). 
AI.  BüQOE,  Die  Wikinger  (1906);  vgl.  RLGA.  IV  529  ff.  0.  Büchner,  Vererbung  des  ländlichen 
(Grundeigentums  in  Norwegen  (Vererbung  des  ländlichen  Grundbesitzes  in  Preußen,  hrsg.  von 
Serino  VI!  Anh.  129ff.i;  ders.,  Geschichte  der  norwegischen  Leiländiger  (Pachtbauern)  1903. 
P.  Hermann,  Island  (1907).  Dag.  Schönfeld,  Der  isländische  Bauernhof  und  sein  Betrieb  zur 
Sagazeit  (QP.  Spr.  CultG.  d.  germ.  Völker,  H.  91,  1902).  Vgl.  Altnordische  Saga-Bibliothek,  1892ff. ; 
TiitTLE,  Altnordische  Dichtung  u.  Prosa.  1911  ff. 

In  den  Jahrhunderten  des  Niedergangs  der  antiken  Welt,  als  die  Germanen 
Mitteleuropas  zum  letzten  Male  ein  Zeitalter  großer  Pernwanderungen  erlebten, 
loste  sich  ein  Teil  der  germanischen  Stämme  völlig  von  allem  räumlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  alten  Siedelungsgebiet  und  fand  nach  langen  Wauderschicksalen  in 
(Ion  Ländern  des  westlichen  Mittelmeers  Landbesitz  als  -wirtschaftliche  Daseins- 
Kiundlage.  Sie  alle  gaben  die  heimische  Siedelungsweise  auf.  Im  Gebiete  des  römi- 
schen Reiches  wurden  Goten  und  Burgunder  als  Truppen  im  kaiserlich-römischen 
Dienste,  als  joederati,  behandelt,  und  demgemäß  galten  bei  ihrer  Ansiedelung  die  für 
die  Einquartierung  von  Truppen  erlassenen  Vorschriften  (s.  Cod.  Theodosianus 
VII  8,  5). 

Anders  war  das  Verfahren  bei  der  nach  dem  Rechte  der  Eroberung  vorgenomme- 
nen Ansiedelung  der  Vandalen  in  Afrika.  Auch  die  Langobarden  setzten  sich  nach 
liem  Kriegsrecht  in  Oberitalien  fest  als  ein  Volk,  welches  erobernd  in  das  Land  ein- 
gedrungen war. 

Bei  all  diesen  Ansied elungs Vorgängen  wm'de  bewirkt,  daß  die  Germanen,  wenn 
sie  auch  in  kleineren  Gruppen  nachbarschaftlich  beieinander  blieben,  doch  in  der 
fremden  Bevölkerung  verstreut  ansässig  wurden  und  so  eine  Lockerung  der  alten 
Verbände  und  damit  eine  Gefährdung  ihres  Volkstums  eintreten  mußte.  Nicht  als 
freie  Bauern  ließen  sie  sich  in  dem  neuen  Lande  nieder,  um  in  genossenschaftlichen 
Verbänden  durch  Feldbestellung  ihre  Nahrung  sich  zu  erarbeiten,  sondern  als  kleine 
Grundherren,  als  Inhaber  oder  Mitinhaber  von  Gütern,  aus  denen  sie  möglichst 
mühelos  ausreichendes  Einkommen  gewannen,  um  ihrem  Kriegerberufe  leben  zu 
können. 

So  wurden  die  Westgoten  seit  418  in  den  ihnen  überlassenen  Teilen  Galliens  in  der  Weise 
angesiedelt,  daß  eine  Landteilung  mit  den  römischen  Possessoren  vorgenommen  wurde,  wonach 
der  einzelne  Gote  je  %  von  dem  Ackerland,  dem  Vieh,  den  Sklaven  und  den  Kolonen  des  Gutes 
jenes  Possessors,  mit  welchem  geteilt  ward,  zu  steuerfreiem  Eigen  zugewiesen  erhielt;  der  Anteil 
des  Goten  wurde  als  8ors,  der  des  Römers  als  Urtia  bezeichnet.  Auch  bei  der  Ansiedelung  der  Bur- 
gunder im  südwestlichen  Gallien  (nach  437)  fand  Realteilung  der  Grundstücke  zwischen  ihnen 
und  den  Einheimischen  nach  dem  Gastschaf tsrechto  (hospitalitas)  statt;  wahrscheinlich  wurde 
anfangs  nur  '/,  zugewiesen;  später  allerdings  besaßen  die  Burgunder  je  Vs  des  Ackerlandes,  Vj  des 
Hofea  und  Baumgartens,  '/,  der  Sklaven;  die  zugehörige  Waldung  und  Weide  blieben  im  ge- 
meinsamen Besitz  beider.  Als  nun  etwao  später  (nach  493)  die  Ostgoten  unter  Tüeoderich  in 
Italien  angesiedelt  wurden,  wobei  die  Sippenzusammenhänge  nicht  unbeachtet  blieben,  so  traten 
ebenfalls  romüche  Possessoreu  je  '/,  des  Lnndds  uebst  Sklaven  und  Kolonen  an  den  germanischen 
hoipr.s  zu  vollem  Eigentum  ab.  Diese  Landanweisungen  erfolgten  aus  dem  Großgrundbesitz; 
wahrscheinlich  war  den  Römern  die  Maßnahme  deshalb  nicht  so  drückend,  weil  schon  vordem  '/« 
der  Einkünfte  eines  Gutes  an  den  Staat  abzugeben  war.  Die  den  Goten  überwiesenen  einzelnen 
I  Güter  waren  dem  Anscheine  nach  nicht  von  großem  Umfang. 

Den  Vandalen  wurde  nach  439  bzw.  442  ein  Teil  der  prokonsularischen  Provinz  Afrika 
um  Karihago  vollständig  überlassen.  Jeder  Tausendschaft  wurde  ein  mit  dem  Seile  vermessenes 
Gebiet  zugewiesen,  welches  durch  die  Obrigkeiten  an  die  einzelnen  Haushaltungen  als  erbliches, 
steuerfreies  Eigentum  vergeben  ward  (sortes  Vandalorum).  Die  bisherigen  Grundbesitzer,  soweit 
sie  nicht  getötet  oder  vertrieben  worden  waren,  durften  sich  anderswo  ansiedeln  oder  als  Knechte 
(Kolonen)  auf  dem  Gute  verbleiben;  der  Vandalo  zog  mit  seiner  Familie  in  die  V^illa  ein  und  nutzte 
sein  Gut  schwerlich  durch  eigene  Bewirtschaftung,  sondern  durch  Vrepachtung. 

Die  Ergreifung  von  Landbesitz  bei  den  Langobarden  in  Itaüon  568ff.  geschah  anfangs 
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violloicht  iiauli  gotisoluMn  Vorbild;  erat  nach  Eniouerung  des  langobardi.sulien  Köni,'ituma  trat  eine 
dauorhaftoro  Ordnung  ein.  Wirksam  bei  der  Ansiedelung  war  die  Oliederuni;  im  Heerosvorband, 
wobei  jedoch  sich  noch  die  verwandtschaftliche  Zusammengehörigkeit  geltend  gemacht  haben 
wird  (jara  als  Kahrtgeraoinschaft,  aber  auch  Vonvandtcnkreis).  Das  Verfahren  war  dies,  daß  ein 
Teil  der  römischen  Grundbesitzer  des  Eigentums  an  ihren  Gütern  verlustig  ging  und  langoi)ardi8ehe 
Kriogor  sich  deren  bemächtigten,  samt  Zubehör  an  Sklaven  und  Vieh  und  Hc;hüllenp(lichtigen  Ko- 
Ionen,  die  nur  den  Uerrn  wechselten.  Gleiches  Maß  des  erlaugten  Grundbesitzes  war  dabei  kaum 
unter  den  Langobarden  vorhanden;  neben  Grundherren  gab  es  kleine  freie  Grundbesitzer. 

Die  Wanderungen  nach  England,  an  denen  Scharen  der  Angeln  und  Sachsen,  Jüton  und 
wohl  auoli  Friesen  teilnahmen,  gingen  besonders  stark  in  dem  Zeitraum  von  350 — 460  vor  sieh; 
vor  Ende  des  6.  Jh.s  war  der  größte  Teil  des  Landes  von  germanischen  Siedlern  besetzt.  Das  Aus- 
gangsgebiet lag  an  der  unteren  Elbe,  west-  und  nordwärts  davon;  doch  scheint  der  südöstlichste  Teil 
Englands  (Kent)  von  Germanen,  die  zuvor  auf  den  gegenüberliegenden  Küstenstrichen  (unweit 
des  Ärmel-Kanals)  gesessen  hatten,  besiedelt  worden  zu  sein.  In  den  vielfachen  Kämpfen  sank 
die  römische  ZiviUsation  in  Trümmer;  Städte  und  Landgüter  wurden  größtent(dls  zei'stört;  doch 
blieb  ein  Rost  romanisierter  Britenbevülkerung  zurück.  Die  Landzuweisung  ward  nach  Ermessen 
der  Erobcj'er  vorgenommen;  ihre  ältesten  Siedclungen  waren  größere  Dörfer,  später  (weiter  west- 
lich) wurden  auch  Einzelhöfe  augelegt.  Die  Auffassung  (Seeboiim),  daß  der  angelsächsische  Fron- 
hof (manor)  nebst  den  Dörfern  mit  offenem  Feldsystem  (open  jilds)  aus  der  gutsherrschaftUohen 
Verfassung  der  römischen  Zeit  übernommen  worden  sei,  ist  nicht  als  zutreffend  anzusehen.  Die 
ags.  Dörfer,  deren  Einrichtung  mit  schon  sehr  früh  bestehender  Gemengelage  auf  der  Flur  und  mit 
Gemoinländorcien  den  Sicdelungs-  und  Fluranlagen  festländischer  Germanenstämme  vergleichbar 
ist,  wurden  als  neue  Gründungen  der  Einwanderungs-  und  Kolonisationszeit  geschaffen.  Die  sipp- 
schafthchen  Zusammenhänge  mögen  bei  der  Niederlassung  von  Bedeutung  gewesen  sein,  wenn  sie 
auch  nicht  schlechthin  maßgebend  waren,  vielmehr  Grundherrsehaft  und  Gefolgschaft  bei  der  Land- 
aufteilung und  Ansiedelung  eine  gewisse  Rolle  gespielt  haben;  Grundherren  und  freie  kleine  Grund- 
eigentümer sind  in  der  frühesten  Überlieferung  nebeneinander  nachweisbar.  Das  nach  V'olksrecht 
besessene  Land  (foldatid)  ward  im  frühen  MA.  von  dem  verbrieften,  auf  Grund  urkundlichen 
Erwerbs  innegehabten  (bocland)  unterschieden. 

Die  Bewegungen  im  Siedelungsbereicb  der  Nordgermanen,  die  wohl  etwas  später 
als  bei  den  südlicher  wohnenden  Völkern  einsetzten  und  bis  in  die  Wikingerzeit 
andauerten,  verliefen,  ohne  Lösung  des  Keruvolkes  von  den  altangestammten  Sitzen, 
zumeist  als  Ausbreitung  in  nahegelegene,  von  anderen  Germanen  größtenteils  auf- 
gegebene Landstriche,  in  ganz  jungfräuliches  Kolonisationsgebiet  und  nur  seltener 
in  Eäume,  die  von  einer  spärlichen  Bevölkerung  fremder  Kasse  bewohnt  gewesen 
waren.  Dabei  bildete  sich  eine  Ghederung  in  eine  westnordische,  eine  südhche  und 
eine  nördlichere  ostnordische  Gruppe  durch.  Wie  sich  im  Staatswesen  nach  dem 
Aufstieg  des  Königtums  altertümliche  Züge  volksmäßiger  Verfassung  erhielten,  so 
bewahrten  auch  Siedelung  und  Bodenrecht,  obschon  später  planvoll  ausgestaltet, 
manch  wesentlichen  Brauch,  den  freie  Landbau  treibende  Germanen  nach  volkstüm- 
licher Art  geübt  hatten. 

Die  Dänen  besetzten,  etwa  in  der  Zeit  vom  3.  bis  ins  6.  Jh.  von  Schonen  und  den  Nachbar- 
landschaften westwärts  vordringend,  Seeland  und  die  Inseln  ringsum,  sodann  die  nördlichen  Teile 
der  kimbrischen  Halbinsel,  wo  die  Einwandernden  den  Namen  der  wohl  nur  in  geringer  Zahl  zu- 
rüokgebHebenen  Bevölkerung,  der  Juten,  empfingen.  Die  zunächst  entstandenen  kleineren  Reiche 
wurden  im  8.  Jh.  zu  einem  Staate  vereinigt,  unter  einem  König,  dessen  Wahl  auf  den  drei  großen 
Landesversammlungen  zu  Lund,  Ringsted  (auf  Seeland)  und  Viborg  (in  Jütland)  Bestätigung  fand; 
seit  Ausgang  des  8.  Jh.s  begannen  die  ersten  Niederlassungen  in  England.  Die  ältesten  Siedelungen 
in  den  fruchtbarsten  Teilen  Dänemarks  waren  Dörfer;  doch  wird  in  Jütland,  dessen  Boden  dem 
Ackerbau  minder  günstig  war,  die  Siedelung  in  Einzelhöfen  und  Höfegruppen  schon  altertümHch 
gewesen  sein ;  ganz  typisch  ausgeprägt  ist  die  Einzelhofsiedelung  auf  Bornholm.  Im  dänischen  Bo- 
denrecht spielte  das  Dasein  von  Volksland,  dessen  Stelle  später  vielfach  Königsland  einnahm,  und 
die  Allmende  eine  bedeutsame  Rolle;  hierin  zeigt  sich  Verwandtschaft  mit  Brauch  und  Ausdrucks- 
weise bei  südgermanischen  Stämmen  (bes.  Alemannen).  Ein  altes  Maß  bei  der  Land  Vermessung 
war,  wie  ein  Zeugnis  besagt,  den  Dänen  und  Franken  gemein.  Jüngere  Bestimmungen  des  däni- 
schen und  jütischen  Rechts  lassen  auf  eine  vordem  übüche  Art  der  Landzuteilung  [hamarskipl, 
wohl  nach  dem  Hammer  aus  Stein  genannt)  schheßen.  Später  trat  dafür  eine  regelmäßigere  Ord- 
nung nach  Sonnenrecht  ein  {solskipt,  mit  ow.  Bestimmung  der  Lage  der  Gehöfte  und  danach  der 
Äcker  nach  dem  Sonnenfall),  wie  auch  das  dänische  Haus  sonnenreeht,  von  Ost  nach  West  mit  den 
Breitseiten  gerichtet  zu  sein  pflegte.  Die  regelrechte  Anlage  vieler  dänischer  Dörfer  wird  darauf 
zurückgehen.  Sehr  bemerkenswert  ist  in  Dänemark  später  die  bei  der  öffentUchen  Belastung  hervor- 
tretende Berechnung  des  Grundbesitzes  nach  Tonnenland  oder  nach  Geldeswert  (goldwurdering) , 
die  wahrscheinlich  auf  das  Maß  der  Einsaat  zurückgeht.  Alter  Adel  fehlte  bei  den  Dänen  nicht; 
doch  behauptete  das  freie  Bauerntum  lange  eine  besonders  wichtige  Stellung  in  Volk  und  Gesellschaft. 
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In  Schweden  gab  es  zwei  Hauptstammesgmppen.  In  den  südlicheren  Gegenden,  Götarike, 
8ohIo3sen  sich  die  Stämme  der  Goten  (Oautar)  zusammen;  von  ihnen  (oder  von  festländischen  Goten) 
ward  noch  vor  dem  6.  Jh.  Gotland  besiedelt.  Weiter  nordwärts,  um  die  Gestade  des  Mälar,  in  den 
Swealandem,  wohnten  die  „Sween"  (Suiar),  mit  üpsala  als  altem  Königssitz.  Alles  Land  nördlich 
von  Värmland  und  Uppland  war  jüngeres  Kolonisationsgebiet.  Auch  bei  den  Schweden  bestand 
von  alters  die  Siedelungsweise  nach  Dörfern  (by;torp  bedeutete  die  kleineren  Anlagen  und  Aus- 
bauten). In  den  Zeiten,  da  Näheres  über  Siedelung,  Dorfbau  und  Bodenaufteilung  bekannt  wird, 
tritt  dabei  eine  zahlenmäßige  Ghederung  in  die  Erscheinung,  die  zugleich  für  die  Bemessung 
staatUcher  Leistungen  gilt,  wobei  die  Hundertschaft  (hund)  sowie  das  Achtel  des  Dorfes  oder 
eines  Großhofs  (altung)  eine  bedeutsame  RoUe  spielen;  doch  ist  es  unwahrscheirdich,  daß  hierin 
altgermanische  Zustände  erhalten  geblieben  sind;  eher  käme  eine  Nachwirkung  aus  der  Epoche 
der  größeren  Reichsbüdung  in  Betracht.  In  den  weiten  Gegenden  nördlich  vom  altbesiedelteu 
Lande  herrscht  die  Siedelung  in  Einzelhöfen  und  Weilern  vor.  Ein  Merkmal  schwedischer  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte  ist  die  seit  den  frühgeschichtüchen  Zeiten  des  Landesausbaus  hier  mehr 
als  anderwärts  gelungene  Bewahrung  freien  Bauerntums  und  seiner  Rechte. 

In  den  Tälern  Norwegens  waren  selbständig  nebeneinander  mehrere  Stämme  wohnhaft 
geworden,  deren  Bildung  auf  den  Zuzug  germanischer  Scharen  über  See  zurückzuführen  ist;  ein 
staatUcher  Zusammenschluß  geschah  erst  unter  dem  Einwaltkönigtum  Haralds  des  Schönhaarigen 
(872).  In  der  Wikingerzeit  wurden  sodann  auch  die  im  hohen  Norden  und  weiter  bianenwärts 
gelegenen  Landschaften  kolonisiert.  Die  Siedelungsweise  ist  besonders  streng  durch  die  Landes- 
natur, Hochgebirge  nahe  der  See  unter  nordischem  Himmel,  bedingt;  neben  bedeutender  Weide- 
wirtschaft muß  der  Feldanbau  zurücktreten.  Es  herrscht  das  Wohnen  in  Einzelhöfen  und  Höfe- 
gruppen vor;  doch  drängen  sich  an  begünstigten  Stellen  die  Siedelfltätten  in  Nachbarschaft  enger 
zusammen.  Weist  das  Land  die  Eigentümlichkeit  alpiner  Wirtschaft  auf,  so  wirkte  doch  die  Ge- 
birgsnatur  auch  vielfach  erhaltend  auf  altertümliche  germanische  Wirtschaftssitte. 

Schon  früh  ließen  sich  Nordmänner  verechiedenen  Stamms  auf  den  Inseln  nördlich  von  Schott- 
land und  auf  Irland,  der  crünen  Insel,  nieder,  wo  eine  eigenartige  Mischung  nordischer  und  christ- 
lich-keltischer Kultur  entstand,  später  auch  in  Distrikten  Nordenglands.  Sie  schufen  Herrschaft 
und  Ordnung  nach  des  Siegers  Recht,  gründeten  Königsburgen  und  feste  Plätze,  legten  auch 
einzehie  Krieger  den  Einheimischen  ins  Quartier  und  verschmähten  nicht,  von  ihnen  Frauen  zur 
Ehe  zu  nehmen;  Seeraub  und  Kaufmannschaft  trieben  sie  in  kühner  Meerfahrt  von  Spaniens  Küsten 
bis  zum  Lande  der  Mittemachtssonne  und  zum  Gestade  des  Weißen  Meers.  Nach  Rußland  drangen 
sie  im  9.  .]h.  vor  zu  Handel  und  Herrendasein;  und  selbst  im  fernen  Byzanz.  zu  INüklagard,  wie  sie 
die  glänzende  Stadt  nannten,  stand  eine  Schar  der  Wäringer  im  Waffendienst  des  Kaisers  von  Ostrom. 

Sehr  lebendig  tritt  uns  die  Greschichte  der  Besiedelung  von  Island,  die  etwa  seit  874  von  Nor- 
wegen aus  geschah,  in  den  Sagas  des  „Landnahmebuchs"  entgegen:  die  Fahrt  einzelner  Führer 
mit  ihren  Gefolgsleuten  über  das  Meer,  die  Wahl  der  Siedelplätze  und  Gründung  der  Hole,  Orts- 
namengebung,  Ausbreitung  im  Lande  und  Bildung  der  größeren,  zu  Bezirken  von  staatlicher  Be- 
deutung erwachsenden  Siedelungsgruppen.  Die  Wirtschaftsweise,  wenn  auch  in  gesteigertem  Maße 
von  der  neuartigen  Natur  des  Geländes  abhängig,  blieb  doch  in  vielem  dem  in  der  Heimat  Ge- 
wohnten treu;  so  sind  gerade  hier  tiefe  Einblicke  in  germanisches  Wirtschaftsleben  möglich. 

b)  Die  Siedelungsvorgänge  in  den  Stammesreichen  des  deutschen  Volksgebiets. 

R.  KöTzscHKE,  Über  Aufgaben  vergleichender  Siedelungsgeschichte  der  deutschen  Volks- 
stämme. Stud.  Lipsiense,  S.  233.  —  O.  Schlüter,  Deutsches  Siedelungswesen.  RLGA.  I  402 ff.  (nebst 
einem  Versuch  kartographischer  Darstellung  der  besiedelten  Fläche).  —  H.  Witte,  Ortsnamen- 
forschung und  Wirtschaftsgeschichte.  DGbll.  III  15.?ff.  S.  RiEZLER,  Die  bayerischen  und  schwäbi- 
schen Ortsnamen  auf  -ing  und  -ingen  als  historische  Zeugnisse.  Sb.  Bayer.  Ak.  1909.  F.  Kluge, 
Sippensiedlungm  und  Sippennamen.  VSozWG.  VI  73  ff.  0.  Behaghel,  Der  Ursprung  der  deut- 
schen Weüerorte.    WuS.  II  42  ff. 

K.  Wellee,  Die  Besiedlung  des  Alamannenlandes.  Württ.  Vjh.  f.  Landesgeschichte  N  F.  VII 
(1898);  ders..  Die  Ansiedlungsgescbichte  des  württembergischen  Frankens.  Württ.  Vjh. f.  LG.  III  31  f. 
Rob.Gradmann,  Ländliche  Siedlungsformen  Württembergs.  Pet.Geogr.Mitt..  1910;  ders..  Das  länd- 
üche  Siedlungswesen  des  Kgr.  Württemberg.  F.  z.  dtech.  LVkde.  XXI 1  (1913).  V.  Eenst,  Oberamts- 
beschreibungen Württembergs,  Münsingen  S.  249ff., Urach  S.  185ff.,Tettnang  S.  185 ff. — M.  Doeberl, 
Entwicklungsgeschichte  Bayerns  I'.  F.  Weber,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayem. 
B.  Anthr.  UrG.  Bayerns.  Bd.  14  u.  15.  Reindl,  Dörfer,  Weiler  und  Einzelhöfe  in  Südbayern. 
Mitt.  geogr.  Ges.  Älünchen  I.  K.  v.  Ettmaykr,  Die  gescbichtUchen  Grundlagen  der  Sprachen- 
einteilung in  Tirol  MJÖG.  Erg.  Bd.  IX.  Vgl.  auch  Fr.  Gotmann,  Die  soziale  Ghederung  der 
Bayern  z.  Z.  des  Volksrechtes.  S.  68  ff.  1906.  —  R.  Schröder,  Die  Ausbreitung  der  sahschen  Fran- 
ken. FDG  XIX  137  ff.  K.  Lamprecht,  Fränkische  Wanderungen  und  Ansiedelungen.  Z.  Aach. 
GV.  IV 189 ff. ;  vgl.  WZ.  I.  123ff.  K.  Rubel,  Die  Franken,  ihr  Eroberungs-  und  Siedehmgssystem  im 
deutschen  Volkslande.  1904.  A.  Schiber,  Die  fränkischen  und  alemannischen  Siedelungen  in  Gallien, 
bes.  Elsaß  und  Lothringen.  1894.  L.  Wirtz,  Franken  und  Alemannen  in  den  Rheinlanden.  Bonner 
Jbb.  Bd.  122.  Fe.  Ceamer,  Römisch-fränkische  Kulturzusammenhänge  am  Rhein.  Ann.  HV. 
NdRh.  Bd.  91.  G.  Wolfe,  Die  Bevölkerung  des  rechtsrheinischen  Germaniens  nach  dem  Unter- 
gang der  Römerherrschaft.  Qubll.  HV.  Gihzgt.  Hessen,  NF.  I  62ff. ;  ders..  Über  den  Zusammen- 
hang römischer  und  frühmittelalterUcher  Kultur  im  Mainlande  (Einzel-F.  üb.  Kunst  \\.  AU.  zu 
Ornndriß  der  GeBchichiswiiisonschaft  11,1:  Kötzsohke,  3.  Aufl.  5 
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Frankf.  a.  M.  I).  Tit.  Ii,oen,  Zum  Siedlungswcsen  im  Klovischen.  WZ.  XXIX.  Bunk,  Geschie- 
denis  van  den  bocrenstand  en  den  landbouw  in  Ncdcrland.  Groningen  11)02/4.  —  F.  Swakt, 
Zur  friesischen  Agrargcschichto.  1910.  —  F.  Jostes,  Über  wcstfiilsches  Siedlungswesen.  KbL 
Gts.  Vor.  190.'),  Sp.  a()0.  Ad.  Hofmkister,  Die  älteste  vita  Lcbuini  und  de  StammeBverfaS'iung 
der  Sachsen.  Gtseh.  St.  Hauck  dargebi.  (1916),  K.  86ff.;  dazu  HZ.  t  XVllI  189fl.  C.  Schuch- 
HARDT,  Atlas  vorgeschichtlicher  ßelcbtigungen  in  Niedersachsen,  bes.  Heft  7:  V'olksburg  u.  Heiren- 
eitz.  1Ö8Ö/1916;  vgl.  ZHV.  f.  Ndsachscn  1907,  117ff.  (R.  Aoahd).  M..SehiNo,  Erbrecht  und  Agrar- 
verfassung  in  Schleswig-Holstein  (1908),  Tl.  I,  bes.  S.  249ff.  —  0.  Schlüter,  Die  Sicdelungi^n  im 
nordöstlichen  Thüringen.  1903.  Vgl.  P.  Höker,  Die  sHchs.  Legende.  Z.  Vor.  Tnür.  G.  XXV,  Iff. ; 
ders.,  Dio  Frank«-nhcri.^chaft  in  den  Harzlanden.    Z.  Harzv.  XL  116  ff. 

P.  J.  ScHAFAKiK,  Sla^vischo  Altertümer  II  (Dtsch.  1844).  O.  Monteltts,  Die  Einwanderung 
der  Slawen  in  Noiddeutachland.  KbL  Anthr.  Ges.  Wien  XXX.  J.  Peisker,  Die  älteren  Beziehungen 
der  Slawen  zu  Turkotatarcn  und  Germanen.  VSozWG.  III  187  ff. ;  ders.,  Neue  Grundlagen  der  sla- 
wischen Altertumskunde,  Vorbericht  (1910);  The  expansion  of  the  Slavs. Cambr.  mediev.  hißt.  II 
418ff.    A.  DopscH,  Die  ältere  Sozial-  und  Wirt-chaftsverfassung  der  Alpenslawen.  1909. 

Nur  solch  ein  Volk  pflegt  zu  höherer  Kultur  zu  gelangen,  das  eine  dauernde, 
enge  Verbindung  mit  einem  Stück  des  Erdbodens  eingeht  und  einen  Teil  seiner  Arbeit 
und  geistigen  Tätigkeit  gleichsam  hineingräbt.  Ein  gewisses  Maß  von  Seßhaftigkeit 
hatten  nun  die  germanischen  Stämme  schon  in  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  er- 
reicht; aber  es  bestanden  doch  unter  ihnen  Verschiedenheiten  in  dieser  Hinsicht, 
und  bei  den  weniger  seßhaften  wechselten  Zeiten  ruhigeren  Daseins  mit  größerer 
Beweglichkeit.  Erst  mit  dem  Ausgang  der  großen  germanischen  Wanderbewegungen 
vom  3.  bis  6.  Jh.  bildeten  sich  Siedelungsverhältnisse  heraus,  die  als  völlig  dauer- 
haft bezeichnet  werden  können:  denn  große,  weiträumige  Änderungen  auf  dem  ein- 
mal eingenommenen  Siedelungsbereich  der  deutschen  Volksstämme  sind  seitdem 
nicht  mehr  vorgekommen;  an  Verschiebungen  kleineren  Umfanges  hat  es  ja  auch 
danach  nicht  gefehlt.  Wann  und  unter  welchen  Umständen  die  germanischen  Stämme, 
aus  denen  sich  das  deutsche  Volk  gebildet  hat,  zu  solch  dauernder  fester  Ansiedelung 
gekommen  sind,  ist  für  die  gesamte  weitere  Entwicklung  der  Wirtschaftszustände 
Deutschlands  und  seiner  einzelnen  Teile  von  grundlegender  Bedeutung. 

Als  die  Alemannen  seit  Beginn  des  3.  nchr.  Jh.s  ihr  Siedelungsgebiet  östlich  vom  Schwarz- 
wald kraft  des  Eroberungsrechts  einnahmen,  besetzten  sie  nicht  öde  Waldgebiete,  sondern  die 
zum  Feldbau  und  Weidebetrieb  geeigneten  Landstriche,  die  schon  von  alters  der  menschlichen 
Nutzung  gedient  hatten;  die  römischen  Straßen  mögen  dabei  die  Bahn  des  Vordringens  gewiesen 
haben.  Hier  begründeten  sie,  bisweilen  nachwe  sbar  neben  zerstörten  römischen  Landgütern, 
ihre  großen  Dorfschaften  von  haufeniörmiger  Anlage,  dazwischen  auch  kleine  Weiler.  Von  Ein- 
fluß auf  die  Landverteilung  bei  der  Besitznahme  war  noch,  wie  in  altgermanischer  Zeit,  die  Gliede- 
rung nach  Geschlechtern,  die  auch  im  Heerwesen  ihre  Bedeutung  hatte;  doch  spielten  dabei  offen- 
bar die  um  einzelne  Führer  sich  bildenden  Gruppen  eine  Rolle.  Von  Anfang  an  waren  vermut- 
lich Siedelungen  im  Besitze  von  Gemeinschaften,  deren  Zusammenschluß  nicht  auf  Grund  reiner 
Sippenzugehörigkeit  erfolgt  war.  Nach  der  ersten  für  die  Dauer  euttche'denden  Landnahme  min- 
derte sich  die  Bedeutung  der  Sippen;  die  des  örthchen  Verbandes  der  Siedelungsgenossen  trat  hervor: 
d.  h.  nach  gewöhnlichem  alemannis  ihen  Brauch  die  Bedeutung  der  Dorfnachbarn,  der  Dorfgenossen- 
schaft. Zugleich  damit  bildete  sich  das  Recht  des  einzelnen,  das  Privateigentum,  am  Gnind  und 
Boden  durch;  freilich  nicht  uneingeschränkt:  ein  Teil  des  Landes  iimerhalb  der  Gemarkung  blieb 
in  gemeinsamer  Nutzung  als  Allmende  liegen;  aber  auch  bezügüch  des  nach  Eigentumsrecht  be- 
sessenen Landes  gab  die  Gemeinschaft  die  Nutzungsbefugnis  nicht  völlig  frei  und  behielt  sich 
überdies  das  Heimfallsreoht  vor,  bei  anfangs  noch  weaig  weil  entwickelter  Erbhchkeit  Dil  große 
Menge  der  im  Lande  sich  niederlassenden  Alemannen  war  allem  Anscheine  nach  vollfreien  Standes 
und  führte  auch  na.  h  der  Ansiedelung  eine  einfache  Freienw.rtschaft.  Doch  es  kamen  auch  Herr- 
schaftsreohte  über  Grund  und  Boden,  der  sich  im  tatsächlichen  Besitz  anderer  befand,  zur  Ent- 
falrung;  eine  wirkUche  Grundherrschaft  einzelner  bildete  sich  aus.  Gerade  im  Alemaimenland  aber 
hat  sich  noch  bis  in  jüngere  Zeiten  hinein  freie  bäuerhche  Bevölkerung  in  besonderer  Stärke  erhalten. 
Die  Wirtschaft  war  zunächst  noch  extensiv  und  verlangt»,  weiten  Raum.  Da  aber  ergiebige 
Rodungen  zur  Erschheßung  der  großen  Wälder  nicht  sogleich  vorgenommen  wurden,  so  reichte 
das  Gebiet  nach  einigen  Menschenaltem  nicht  mehr  aus.  Se  t  der  Mitte  des  4.  Jh.s  erfolgreicher 
seit  Beginn  des  6.  Jh.s,  drangen  die  Alemannen  nach  West  imd  Süd  vor  und  vernichteten  oder  ver- 
trieben die  Provinzialbevölkerung  im  Elsaß  und  im  mittleren  Helvetien  großenteils  oder  warfen 
sie  in  die  benachbarten  Gebirge  zurück;  doch  wurden  selbst  diese  ihnen  trschlossen.  Es  fand  danach  in 
dem  neugewonnenen  Lande  eine  masseahafte  Ansiedelung  statt;  eine  Menge  in  verwandter  Weise  be- 
nannter Dörfer  entstand  gleichzeitig  oder  in  kurzen  Zeiträumen  nacheinander.  Bei  den  jüngsten  dieser 
Siedelungsvorgänge  (im  Elsaß)  wirkte  anscheinend  die  Sippenverfassung  nicht  mehr  bestimmend 
ein.  Vielmehr  wurde  das  politisch  eroberte  Land  an  einzelne  Krieger  oder  an  Genossenschaften  ver- 
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geben.  Die  Reste  der  Provinzialbovölkening  lebten  teils  inmitten  der  Alemannen  (zum  Teil  in 
grundherriioher  Abhängigkeit),  teils  .'n  eigenen  Ortschaften  fort;  noch  in  der  Karolingerzeit  gab 
es  in  jenen  Gegenden  nach  römischem  Rechte  lebende  Leute. 

Die  Bajuwaren  gewannen,  als  sie  etwa  um  den  Beginn  des  6.  Jh.s  in  ihr  Land  südlich  der 
Donau  bis  zu  den  Alpen  einrückten,  ein  von  Kämpfen  und  Plünderungs/igen  der  vorangegangenen 
Zeit  stark  mitgenommenes  Laiid;  doch  büeben  versprengte  Teile  der  romanischen  (welichen) 
Bevölkerung  vereinzelt  in  Höfen  des  Hochebenenlandes,  etwas  stärker  in  zerstreuten  Siedelungen 
am  Rande  der  Alpen  und  in  den  Hochgebirgstälern,  übrigens  auch  in  einzelnen  städtischen  Orten 
zurück.  Da.  wo  ausgiebiges  Ackerland  vorhanden  war,  entstanden  nach  der  Einwanderung  der 
Bajuwaren  größere  Dörfer,  die  wenigstens  teilweise  als  Sippenniederlassungen  gegründet  worden 
Bein  mögen.  Aber  in  hügeligen  und  gebirgigen  Landesteilen  wandten  die  Bajuwaren,  vielleichc 
nach  keltoromanischem  Vorbild,  auch  die  Form  der  Einzelhofsiedelung  oder  des  kleinen  Weilers 
an.  Sehr  früh  entstand  hier  Großgrandbesitz;  denn  das  Heizogsgeschlecht  (vielleicht  fränkischen 
Ursprungs)  und  die  später  genannten  fünf  bajuwarischen  Adelsgeschlechter  zeichneten  sich  offen- 
bar von  alter  Zeit  her  nicht  nur  durch  pohtische  Machtstellung,  sondern  auch  durch  großen  Grund- 
besitz aus.  Auch  kleingrundherrschaftliche  Verhältnisse  entstanden  wahrscheinüch  sogleich  bei 
der  ersten  Niederlassung  der  Bajuwaien  und  gewannen  seitdem  an  Bedeutung  und  Verbreitung. 
Doch  ist  anzunehmen,  aaß  ein  nicht  unbedeutender  Teil  des  sich  ansied'-lnden  Volkes  aus  Freien 
bestand,  welche  einfache,  auf  eigene  Nutzung  des  Grundes  und  Bodens  gegründete  Haaswirtschaft 
betrieben. 

Die  Franken  salischen  Stammes  drangen  nach  dem  Zusammenbruch  der  römischen  Herr- 
schaft im  Rheindelta  seit  dem  4.  Jh.  nach  den  südlichen  Niederlanden  bis  zum  Rande  des  Kohlen- 
waldes vor,  m  Gegenden,  welche  durch  den  Krieg  verwüstet  und  stark  entvölkert  waren.  So  fanden 
hier  salfränkische  Massenansiedelungen  statt,  während  sich  südlich  von  jenem  Grenzsaume  die  pro- 
vinzialröm);  che  Bevölkerung,  damnter  auch  solche  älteren  gi-rman'schen  Ursprungs,  viel  zahl- 
reicher behauptete.  Als  ein  Volk,  dessen  Menge  aus  poütisch  berechtigten  Freien  bestand,  ließen 
sich  die  Salfranken  in  jenem  Gebietti  nieder.  Sie  erhielten  Höfe  nebst  Ackerlosen,  die  in  der  Ebene 
zerstreut  lagen  oder  sich  zu  kleinen  baueischaftsartigen  Gruppen  oder  dorfähnhchen  Weilern 
nach  Nachbarrecht  zusammenschlössen.  Dies  ist  die  volkstümUche  salfränkische  Siedeluug.  Erst 
südlich  von  jenem  Grenzstreifen,  im  Wailonenland,  heriBcht  die  Sieddung  in  Dörfern.  Hier  bestand 
schon  in  den  Zeiten  vor  der  fränkischen  Eroberung  auf  römiscliem  Piovinzialboden  der  Gegensatz 
von  Grundheirschaft  und  Kolonat.  Diese  Organisation  wurde  von  den  erobernden  Franken  offen- 
bar nicht  vrllig  beseitigt.  Fränkische  Krieger  erhielten  Güter  mit  eingehörigen,  abgäbe-  und  dienst- 
pflichtigen Kolonen  zugewiesen:  so  wurden  sie  zu  Grundherren,  die  »en.gstens  bisweilen  über  ganze 
Gutsdörfer  geboten.  Aber  es  war  dies  nicht  die  einzige  Art  der  Landanweisung.  Das  salfränkische 
Königtum,  unter  dessen  Führung  dis  Besetzung  dieser  Gegenden  vor  sich  gir.g,  machte  einen  Teil 
des  Landes  zu  bcrrenlofem  Gebiet  und  führte  darauf  die  (Gründung  von  Königssiedelungen  durch. 
Es  wurden  Höfe  mit  gutgebautem  Haupthause  und  Nebengebäuden  angelegt,  durch  Umwailung 
oder  einen  Zaun  befestigt  und  in  ihrer  Nähe  eine  Anzahl  von  Königsleuten,  vermutUch  in  kleinen 
taktischen  Verbänden  nach  römischem  Vorbild,  angesiedelt  und  mit  ländüchen  Kleingütem  (nach 
Hufenmaß)  ausgestattet.  Die  Auswahl  der  Plätze  für  solche  Königssied'  lungen  geschali  mit  Rück- 
sicht auf  die  Sicherung  und  Beherrschung  des  Landes,  besonders  an  den  für  das  Kriegswesen  so 
wichtigen  Verkehrswegbn.  In  ahnlicher  Weise  werden  sich  auch  andere  Inhaber  <;rnCeren  Grund- 
besitzes koknisat  risch  betälitt  hnb:n.  —  Es  galt  bei  den  saHschen  Franken  Privateigentum  am 
Grund  und  Boden;  aber  der  Erbgang  war  anfängüch  auf  die  Söhne,  das  wehrhafte  Geschlecht, 
beschränkt.  König  Chilperich  dehnte  ilin  für  Grundbesitz  in  nachbarrechtlichen  Verhältnissen  auf 
die  Töchter  und  die  Geschwister  aus,  und  wohl  erst  im  8.  Jh.  setzte  sich  das  gemeine  Erbrecht  daran, 
durch;  auf  Salland  aber  blieb  die  Erbfolge  dem  weibüchen  Geschlecht  vorenthalten. 

Die  lipuarischen  Franken,  die  von  der  östlichen  Uferlandschaft  am  NiedeiThein  im  4.  Jh., 
dauernd  erfolgreich  seil  Beginn  des  5.  .'h.sin  soawestlichcr  Richtung  bis  its  Moselland  vordrangen, 
siedelten  sich  in  größerer  Dichte  in  den  offenen,  fiuchtbaien  Gauen  des  Tieflandes  und  an  den 
NordabhängHU  der  Eilei  an:  weiter  nach  dem  Süden  zu  gründeten  sie  nur  spärlichere  Niederlas- 
sungen. S.e  gingen  nicht  mit  planmäßiger  Zei'störuLg  gegen  alles  römisciie  Wesen  vor;  die  Be- 
völkerung keltoromaninchen  und  germanischen  Ursprungs  aus  den  Zeiten  vor  der  ripuarischea 
Eioberung  wurde  keineswegs  völlig  verdrängt;  zumal  im  Mosellande,  wo  die  ripuarische  Ein- 
wanderung geringer  war,  hielten  sich  nicht  unbedeutende  Reste  noch  bis  über  die  karclingische 
Z«it  hinaus.  So  bestand  hier  lange  Zeit  Römisches  und  Fränkisches  neben-  und  durcheinander, 
auf  dem  platten  Lande  wie  auch  an  den  Plätzen  einstiger  Römerstädte.  Die  im  ganzen  Gebiete 
in  römischer  Zeit  herrschende  Siede lungsweise  war  die  Einzelhof-  und  Wuleisiedelung;  doch  wa- 
ren offenbar  schon  dörfliche  Ortschaiten  vorhanden,  und  später  gründeten  hier  die  Franken 
Dörfer  .ind  Höfegruppon,  so  daß  der  BesJedeiungscharakter  der  Gegend  eine  Mischung  der  For- 
men aufweist. 

Wiihrend  Salfranken  und  Ripuarier,  darin  den  oberdeutschen  Stämmen  ähnlich,  ihr  dauernd 
festgehaltenes  Gebiet  im  wesentlichen  erst  im  Verlaute  der  "  letzten  germanischen  Wanderzeit 
besetzt<;n,  behaupteten  die  Franken  chattischen  Ursprungs  im  Heesenlande  ihr^  Stammsitze 
von  alten  Zeiten  her.  Aber  sie  fügten  dem  ein  bedeutendes  Ausbreitungsgebiet  hinzu.  Schon 
frühe  drangen  sie  über  die  römischen  Limesanlagen  am  Taunus  vor  und  nahmen  das  Land  am 
rechten  Rheinufer  und  am  unteren  Main  in  Besitz;  im  6.  Jh.  schufen  sie  sodann  eine  Massen- 
kolonisation in  den  nördüchsten  Teilen  der  oberrheinischen  Tiefebene  und  im  Nahetale  und  vef- 
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breit«t«n  eich  auch  in  das  MoBolIand  und  nach  dorn  Siege  dca  salfränkiscfacn  Königtums  über  die 
Alemannen  (-196)  Hüdwärts  bis  zum  Neckar  hin.  Auch  nach  Osten  zu,  in  die  Landschaft  am  Main, 
ist  eine  Ausdehnung  bossisoh-friinkischor  Kolonisation  in  jüngerer  Zeit  anzunehmen.  Die  bräucb- 
licho  Siedelungsforra  in  ihrem  Gebiete  ist  die  Siedilung  in  größeren  und  kleineren  Haufendörfern, 

Im  ganzen  nordwestUcben  Doutflchland,  von  der  Seeküste  bis  zu  den  Mittelgebirgen,  trat 
im  frühesten  MA.  eine  völlige  Umgestaltung  der  Siedclungsverhältnisae  nicht  ein,  da  die  Bevölke- 
rung hier  in  höherem  Maße  seßhaft  blieb.  So  behielten  die  Friesen  ihre  Wohnsitze  in  der  Küsten- 
landschaft nördlich  des  Rhoinmündungsbereiches  inne;  über  es  fand  doch  auch  eine  Ausdehnung 
ihres  Stammesgobietes  ostwärts  über  die  Ems  bis  zur  Weser,  nach  Ostfriesland,  statt.  Allem 
Anscheine  nach  kam  es  dabei  zu  einer  Massonkolonisation  kleineren  Stils;  indes  läßt  die  spätere 
Ständeghederung  darauf  schbeßon,  daß  bei  diesen  Vorgängen  auch  Unterwerfung  einer  Bevöl- 
kerung anderen  (germanischen)  Stammes  vorgekommen  ist.  Die  Siedelungsweise  ist  in  Friesland 
besonders  streng  von  den  Naturbedingungen  abhängig.  Die  schmalen,  für  den  Wohnbau  nutz- 
baren Erdstelien  zwischen  dem  der  ÜberHutung  ausgesetzten  Lande  erlaubten  vielfach  nur  die 
Erriohtung  von  Einzolhöfen  oder  kleineren  Weilern.  Aber  es  wurden  doch  auch,  namentlich  im 
Gebiete  der  Ausbreitung  der  Friesen  nach  Osten  hin,  Dörfer  gebaut.  Die  ältesten  Anlagen  geschahen 
hier  in  der  Marsch,  hinter  der  Dünenkette  auf  künstlichen  Erderhöhungen  (Warfen  oder  Wurten), 
wohl  auch  auf  einzelnen  Strichen  der  Geest,  obschon  großenteils  die  hohe  Geest  zwischen  Rand- 
und  Hochmoor  waldbedeckt  war  und  erst  später  von  Sachsen  aus  der  Besiedelung  erschlossen  wurde. 

Das  Ausgangsgebiet  der  Sachsen  lag  an  der  Unterelbe.  Von  da  erstreckte  sich  allem  An- 
scheine nach  ihr  Name  und  ihre  Macht  schon  um  die  Mitte  des  4.  Jh.s  bis  in  die  Gegenden  am  Nie- 
derrhein; zu  unbekannter  Zeit  ward  das  alte  Cheruskerland  an  der  mittleren  Weser  in  ihren  Herr- 
Bchafts-  und  Stammesbereich  einbezogen;  in  jüngeren  Zeiten,  bis  zum  Beginne  des  8.  Jh.s,  ge- 
wannen sie  dazu  das  Land  zwischen  Elbe,  Saale  und  Harz,  sowie  das  südUche  Westfalen.  Es 
wurde  ein  wirklicher  politischer  Zusammenschluß,  sei  es  freiwilügor  Art,  sei  es  kraft  der  Eroberung, 
geschaffen,  der  in  der  Stammesversammlung  zu  Marklo  seinen  eigenartigen  Ausdruck  fand,  wobei 
die  drei  zum  Volke  gehörigen  und  im  Staate,  wenn  auch  nicht  gleichmäßig,  berechtigten  Stände 
der  Edelinge,  gewöhnlichen  Freien  und  Laten  vertreten  waren.  Bei  dieser  Ausdehnung  ihrer  Macht 
nach  Westen  und  Südosten  nahmen  nun  die  Sachsen  keine  Vertreibung  der  ansässigen  Bevölke- 
rung und  völMg  neue  Landaufteilung  vor.  In  den  am  frühesten  von  ihnen  eingenommenen  Gegenden 
südwestlich  von  der  unteren  Elbe  schufen  sie  allerdings  eine  größere  Zahl  eigener  Siedelungen  dörf- 
licher Art.  In  den  später  hinzugewonnenen  Gebieten  aber  fand  keine  sächsische  Massenkoloni- 
sation statt;  die  Sachsen  begnügten  sich  vielmehr  mit  der  Begründung  poÜtischer  und  grundherr- 
sohafthcher  Rechte:  sie  drückten  die  Bevölkerung  eines  eroberten  Landstrichs  in  den  Stand  min- 
derer PVeiheit  herab,  legten  ihnen  die  Abgabe  von  Steuern  oder  grundhörige  Leistungen  auf  und 
verteilten  die  im  Besitze  ihser  Güter  belassenen  Hörigen  (die  Laten)  unter  sich,  in  einem  uns  be- 
zeugten Falle  nach  dem  Brauche  der  Verlosung.  Nicht  unbedeutende  Verändervmgen  in  der  Grund- 
besitzverteüung  sowie  neue  Vorgänge  der  Koloiusation  wurden  später  infolge  der  fränkischen 
Eroberung  bewirkt.  Die  Siedelungsform  im  gesamten  Sachsenlande  ist  daher  sehr  verschieden: 
im  nordelbischen  Lande  waren  die  ältesten  Anlagen  hinter  dem  Küstensaum  die  Dörfer  auf  der 
Geest,  während  der  Ausbau  der  Einzelhöfe  in  der  Marsch  erst  später  nach  der  Eindeichung  vor- 
genommen wurde;  für  Niedersachsen  westlich  der  Weser  und  für  Westfalen,  ursprünglich  auch 
für  die  nördlichen  Teile  des  Landes  östlich  von  der  Weser,  in  Gegenden  mit  stark  wechselnder 
Geländebeschaffenheit,  ist  eine  Mischung  von  Dorfweiler-  und  Bauerschaf tssiedelung  charakte- 
listisch ;  im  Gebiete  an  der  mittleren  Weser  und  in  den  flachweUigen  Ebenen  Ostfalens  herrscht  im 
allgemeinen  die  Dorfsiedelung. 

Im  Königreich  derThüringer,  das  sich  vor  seinem  Untergang  i.  J.531  vom  Thüringer  Walde 
bis  in  die  Landschaft  zwischen  dem  Ostabhang  des  Harzes  und  der  mittleren  Elbe  erstreckte, 
sind  in  siedelungsgeschichtlicher  Hinsicht  zwei  Gebiete  zu  scheiden.  In  dem  südlichen,  etwa  bis 
zum  Unterlauf  der  Unstrut,  erhielt  sich  altthüringisohe,  den  wtstlichen  Nachbarn  stammver- 
wandte Bevölkerung;  in  beiden  Gebieten,  besondeis  in  ihren  östlicheren  Landstrichen,  wurden  Ein- 
wanderer anglisch-wamischer  Herkunft  vom  Südwestrande  der  Ostsee  seßhaft;  das  nördhche  aber 
ward  von  fränkischen  Königen  um  560  mit  Nordschwaben  und  Angehörigen  anderer  Stämme 
(Friesen)  neu  besiedelt  und  geriet  danach  unter  die  dauernde  Herrschaft  der  Sachsen.  Trotz  solcher 
Verschiedenheit  herrscht  in  dem  ganzen  Lande,  von  eingesprengten  slawischen  Ansiedelungen  ab- 
gesehen, die  Siedelungsform  des  Haufendorfes;  mag  es  auch  früher  nicht  gänzlich  an  Dorfweilem 
und  Einzelhöfen  gefehlt  haben,  so  muß  doch  das  Haufen-  und  Gruppendorf  schon  von  den  An- 
fangszeiten dauerhafter  Ansässigkeit  den  Besiedelungscharakter  des  Landes  bestimmt  haben. 

An  den  Grenzen  des  deutschen  Volksgebietes  im  Osten  erschienen,  vielleicht  schon  im  4.,  wei- 
ter ausgreifend  im  5.  und  6.  Jh..  die  unter  dem  Druck  derAwaren  vorwärts  drängenden  Slawen. 
Die  Niederlassung  der  slawischen  Völkerschaften  in  einem  Lande,  das  von  der  Vorbevölkerung  größten- 
teils geräumt  worden  war,  erfolgte,  wenn  auch  nicht  ausschließhch,  in  Siedelungen  unter  Wahrung 
sippschaftlicher  Zusammengehörigkeit;  grundherrschaftliche  Verhältnisse  waren  jedenfalls  schon 
in  der  Ausbildung  begriffen,  als  die  deutsche  Herrschaft  im  Slawenlande  aufgerichtet  ward.  Cha- 
rakteristisch für  die  Art  slawischer  Besiedelung,  wie  sie  später  Bestand  hatte,  sind  die  enggebauten, 
geschlossenen  und  nur  mit  einem  einzigen  Zugang  versehenen  Dörfchen  mit  zugehörigem  Lande, 
das  in  biockförmigen  Stücken  aufgeteilt  genutzt  wurde;  doch  ist  es  wohl  möglich,  daß  sich  größere 
Regelmäßigkeit  der  Dorfanlage  erst  unter  deutschem  Einflüsse,  der  unmittelbar  oder  mittelbar 
vorbildlich  wirkte,  herausbildete.   Die  Anlage  von  Wohnplätzen  in  echter  Riindlingsgestalt,  wie  sie 
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sich  in  den  westlichsten  Teilen  des  slawischen  Siedelungebereiches  findet  —  recht  wohl  zu  scheiden 
von  den  großen  Platzdörfern  der  Kolonisationszeit — ,  ist  allerdings  germanischer  Sitte  (von  Be- 
sonderheiten der  friesischen  Küstenlandschaft  abgesehen)  durchaus  zuwider  und  auf  slawische  Ge- 
wohnheit zurückzuführen.  Die  Form  des  Gassendortes  scheint  erst  seit  Aufrichtung  der  deutschen 
Herrschaft  verbreitet  worden  zu  sein. 

Nach  dem  Erfolge  der  letzten  Ausbreitungsbewegungen  germanischer  Stämme 
in  Mitteleuropa  gliederte  sich  das  von  ihnen  auf  die  Dauer  festgehaltene  Gebiet  in 
zweierlei  Siedelungsbereiche :  das  von  altgermanischer  Zeit  her  besetzte  deutsche 
Land*)  und  das  Land  südwestgermanischer  Kolonisation,  ein  Unterschied,  der  wirt- 
schaftsgeschichtlich darum  bedeutsam  ist,  weil  die  ursprünglicheren,  auf  altbesiedel- 
tem Boden  heimischen  Lebensformen  in  kolonialem  Neulande  planvoller  und  regel- 
mäßiger ausgestaltet  und  fremde  Kulturelemente  dort  aufgenommen  zu  werden  pfle- 
gen. So  maimigfaltig  nun  auch  die  Vorgänge  bei  der  Bildung  und  Landnahme  der 
großen  Volksstämme  waren,  manche  Erscheinungen  traten  damals  überall  gleich- 
artig hervor.  Mit  der  Ausbildung  fester  Siedelungsverhältnisse  wurden  überall  das 
Sondereigentum  am  Grund  und  Boden  und  die  Grundherrschaft  zu  dauernden  Grund- 
lagen der  Wirtschaftsordnung;  der  Ackerbau  ward  stärker  betrieben  und  gewann 
an  Bedeutung  innerhalb  der  Gesamtwirtschaft:  der  bewegten  Wanderzeit  folgte  die 
verkehrsarme  Periode  festgeordneter  ländlicher  Siedelungswirtschaft. 

c)  Der  mittelalterliche  Landesansbaa. 

V.  Inama-Sternego,  DWG.  I^  273B.  II 1  ff.  Lamprecht,  DWL.  1 93 ff.  —  Vgl  die  Lit.-Angaben 
oben  unter  Ib.  Dazu:  V.  Ernst,  Zur  Besiedlungsgeschichte  Oberschwabens.  Schäfer-P.,  S.  42ff. 
K.  Rubel,  Fränkisches  Eroberungs-  und  Siedlungssystem  im  Elsaß  (Kbl.  GVer.  1908);  Fränkische 
Siedelungen  (ZVThürG.  NF.  XXI  249ff.).  O.  Bethge,  Fränkische  Siedkmgen  in  Deutschland.  W.  u. 
S.  VI  58 ff.  Vgl.  VSozWG.  XIITlff.  Jon.  Müller,  Frankenkolonisation  auf  dem  Eichsfelde  (1911). 
E.  Jacobs,  WüstungskundederGrafschaft  Wernigerode,  Einl.(o.J.)H.REUTTER,  Fränkisches  Grenz- und 
Sieielungssystem  in  den  karolingischen  Südostmarken  (Jb.  L.  Ndöst.  NF.  X  1  ff.)  —  E.  O.  Schulze, 
Niederländische  Siedelungen  in  den  Marschen  an  der  unteren  Weser  und  Elbe  (1889).  R.  Sebicht, 
Die  Zisterzienser  und  die  niederländischen  Kolonisten  in  der  goldenen  Aue  (1887).  R.  Weiss, 
Über  die  großen  Kolonistendörfer  des  12./13.  Jh.s  zwischen  Leine  und  Weser  (Hagendörfer).  ZHVer. 
Ndsachsen  1908. 

Etwa  seit  dem  Ausgang  des  6.  Jh.s  war  die  Landnahme  und  Ansiedelung  der 
Volksstämme  Deutschlands  zum  Abschluß  gekommen.  Aber  die  Bevölkerung  wuchs 
an  und  bedurfte  neuen  Raumes  zum  Nahrungsgewinn:  so  folgten  auf  die  Epoche 
der  Entstehung  dauerhafter  Siedelungsverhältnisse  die  langen  Zeiten  des  Landes- 
ausbaues. Sie  umspannen  den  gesamten  Zeitraum  bis  zur  Gegenwart;  hat  doch 
in  einer  jeden  Periode  wirtschaftlichen  Fortschritts  das  Bedürfnis  nach  Erweiterung 
des  Anbaues  sich  eingestellt  und  auch  seine  Befriedigung  erfahren.  Aber  im  be- 
sonderen Sinne  ist  doch  die  Epoche  von  der  spätmerowingischen  Zeit  bis  ins  Hoch- 
mittelalter die  Zeit  des  Landesausbaues.  Damals  war  die  Ausdehnung  der  Boden- 
kultur das  mächtigste  Mittel  der  wirtschaftlichen  Vorwärtsbewegung;  später  trat 
sie  im  Vergleich  zu  anderem  an  Bedeutung  zurück.  Nicht  gleichzeitig  und  gleich- 
mäßig ward  solche  innere  Kolonisation  in  den  verschiedenen  Teilen  Deutschlands 
durchgeführt.  Im  Moselland  und  am  Rheine  war  die  Zeit  vom  6.- — 9.  Jh.  und  später 
wieder  die  frühe  Stauferzeit  eine  Periode  lebhafteren  Landesausbaues.  Weiter  nach 
Osten  zu  trat  er  erst  später  ein:  in  den  Gebieten  jüngerer  fränkischer  Eroberung 
erst  in  der  Karolingerzeit,  teilweise  auch  erst  im  Zeitalter  der  Ottonen.  Auch  wech- 
selten  Zeiten  weitverbreiteten   Wüstwerdens   schon   bestehender   Ortschaften  mit 


1)  A.  Mbitzbn  braucht  dafür  den  Ausdruck  „germanisches  Volksland",  allerdings  in  räumlich 
nicht  ganz  zutreffendem  Sinne,  da  er  nach  seiner  Theorie  vom  keltischen  Ursprung  der  Einzelhof- 
siedelung  das  Land  westlich  der  Weser  davon  abscheidet,  im  Osten  aber  das  zeitweilig  von  Slawen 
besetzte  Gebiet  etwas  zu  eng  begrenzt.  Das  Wort  „Volkland"  wird  besser  nur  in  der  rein  recht- 
lichen Bedeutung,  in  welcher  es  begegnet,  verwendet;  für  jenen  Begriff  könnte  man  „germanisches 
Altaiedelungsland"  im  Gegensatz  zu  dem  „südwestgermanischen  Eroberungs-  und  Kolonisations- 
gebiet"  sagen. 
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solchen  erneuten  und  erweiterten  Anbaues.  Mit  dem  Beginn  des  Spätmittelalters 
war  der  Landesausbau  im  altdeutschen  Siedelungsgobiet  im  wesentlichen  so  weit 
vollendet,  wie  er  bis  in  die  neuesten  Zeiten  hinein  geblieben  ist;  nur  minder  Bedeuten- 
des ward  seitdem  noch  hinzugefügt. 

Während  einst  bei  den  Vorgängen  der  Landnahme  vor  allem  die  staatliche 
Gewalt,  vertreten  durch  Volksgemeinde  und  Königtum,  maßgebend  gewesen  war, 
Grundherrschaft  und  Siedlergenossenschaft  aber  nur  untergeordnet  mitgewirkt  hatten, 
gewannen  diese  beiden  neben  dem  Staat  und  der  neu  hinzutretenden  Kirche  selb- 
ständige Bedeutung  bei  der  Durchführung  des  Landesausbaues. 

Linerbalb  der  Gemarkungen  der  Siedlergenossenschaften  geschah  die  Erweite- 
rung des  Ausbaues  teils  im  Anschluß  an  schon  bestehende  Ortschaften,  teils  durch 
Ardegung  neuer  Siedelungen  auf  Neubruchsland,  das  ,,aus  wilder  Wurzel"  gewonnen 
ward.  Manche  Ortschaften  wurden  vergrößert,  indem  neue  Hofstellen  ausgetan  und  die 
von  den  Dorfnachbarn  in  regelmäßigen  Anbau  genommenen  Ländereien  ausgedehnt 
wurden;  so  fügte  man  neu  aufgewonnene  Außenfelder  zu  den  Binnenfeldern  hinzu; 
neue  Hufen  wurden  gebildet.  Daneben  fand  aber  auch  Einzelanbau  auf  markgenossen- 
schaftlichem Gemeinboden  auf  Grund  des  B(e)ifangi-echtes  statt.  Es  stand  nämlich 
in  den  Zeiten,  wo  es  noch  Grund  und  Boden  über  den  Bedarf  hinaus  gab,  jedem  an 
der  Allmende  oder  Mark  Berechtigten  die  Befugnis  zu,  ein  Stück  Landes  durch  Ein- 
friedigung oder  angebrachte  Zeichen  seiner  Sondernutzung  so  lange  vorzubehalten, 
als  er  Arbeit  darauf  verwendete;  geschah  dies  nicht  mehr,  so  fiel  es  in  den  Gemein- 
besitz zurück.  Oft  aber  entwickelte  sich  auf  solchen  B(e)ifängen  oder  Beunden  dauernder 
Eigenbesitz,  zumal  wenn  das  in  Beschlag  genommene  Land  nicht  nur  der  Wald- 
nutzung dienstbar,  sondern  urbar  gemacht  ward.  So  entstanden  auch  wirtschaftliche 
Vollbetriebe  als  Ausbauten  auf  der  Mark,  Kleinsiedelungen  oder  Gruppen  von  solchen ; 
teils  bewahrten  sie  in  der  Folge  den  Zusammenhang  mit  der  Muttersiedelung  als 
deren  Siedelungsteile,  teils  aber  erlangten  sie  völlige  Selbständigkeit. 

Solcher  Markenausbau  geschah  nun  teilweise  durch  eigenes  Vorgehen  freier 
bäuerlicher  Siedler.  Weit  kräftiger  aber  ward  der  mittelalterliche  Landesausbau 
durch  die  Grundherrschaft  gefördert:  sei  es  durch  Königtum  und  Kirche,  insbeson- 
dere die  Klöster,  sei  es  durch  das  Grundherrentum  des  altüberkommenen  oder  neu 
sich  bildenden  Adels.  Begünstigt  wurde  solche  Einwirkung  dadurch,  daß  der  Grund- 
herrschaft schon  in  den  bäuerlichen  Siedelungsmarken  selbst  je  länger  je  mehr  dank 
ihrer  natürlichen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Überlegenheit  eine  Vorzugsstellung 
zuteil  ward,  die  später  auch  rechtlich  festgelegt  wurde.  Neben  jenen  Marken  gelangte 
sie  in  den  ausschheßlichen  Besitz  jener  weiten  Gründe  unaufgeteilten  Wildlandes, 
auf  welchen  sich  vornehmlich  der  mittelalterliche  Landesausbau  durch  Rodung 
vollzog.  Ein  Eechtsanspruch  darauf  stand  dem  Königtum  zu ;  teils  behielt  es  sich 
nun  die  Krone  vor  und  verfügte  selbst  über  seine  Nutzung,  teils  kam  es  aber  auch 
durch  königliche  Schenkung  an  allerhand  Grundherren  weltlichen  und  geistlichen 
Standes.  Es  wurden  große  Einforstungen  kraft  königlichen  Barmes  vorgenommen 
und  irmerhalb  der  so  gebildeten  Bezirke  jede  fremde  Nutzung  außer  der  des  berechtigten 
Herrn  verboten.  Dienten  nun  auch  solche  Bannforsten  oft  lange  Zeiten  hindurch 
bloßer  Waldnutzung,  so  ging  doch  früher  oder  später  die  Herrschaft  auch  zur  An- 
setzung  von  Siedlern  über.  Schon  seit  der  Zeit  Karls  d.  Gr.,  der  auf  seinen  Kron- 
gütern Waldrodungen  vornehmen  ließ,  war  solches  Vorgehen  in  Brauch.  Ja,  so 
bedeutsam  ward  solche  Tätigkeit,  daß  eine  besondere  günstige  Form  der  Landleihe, 
die  Waldsiedelleihe,  für  die  Siedler  auf  neu  zu  rodendem  Waldgrund  in  Übung  kam 
and  auch  eine  besondere  Hufe  für  Waldkolonisation,  die  Waldsiedelhufe,  Verwen- 
dung fand.    In  jüngeren  Zeiten  (um  Bremen  i.  J.  1106,  in  Holland  schon  früher) 
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lernte  man  auch  die  technisch  weit  schwierigere  Aufgabe  lösen,  die  großen  Moor- 
und  Sumpfflächen  in  geeigneten  Formen  der  Wirtschaft  und  des  Eechtes  der  Kultur 
zu  erschließen. 

2.  Allgemeines  über  die  wirtschaftlic1ieEntwickliiiis:Peu<schlands  während  der 
Karolingerzeit  und  der  Uöbezeit  des  mittelalterlichen  deutschen  Königtums. 

a)  Die  Epochen  der  frühmittelalterlichen  ■Wirtschaftsgeschichte. 

V.  Inama-Stbenego,  DWG.  P,  IL  A.  Dopsch,  Die  Wirtschaftsentwicklung  der  Karol^nger- 
zeit.  1909f.  (Vgl.  P.  Sander,  JbGesVV.  XXXVII  383ff.)  —  Th.  Iloen,  Grundlagen  der  mittel- 
alterlichen Wirtschaftsverra&.sun?  am  Niedenhein.  WZ.  XXXII  1  ff.  —  Vgl.  A.  Luchaibk,  Manuel 
des  institutions  fran^aises  (1892). 

Seit  der  Aufrichtung  des  fränkischen   Großstaats,  dem  Wiedererstarken  der 
i  byzantinischen  Macht  unter  Justinian  und  den  letzten  germanischen  Keichsgrün- 
(  düngen  in  Süd  und  Nord  trat  in  Europa  eine  Verteilung  der  Herrschafts-  und  Siede- 
I  lungsverhältnisse  ein,  die  trotz  andauernder  Grenzkämpfe  auf  eine  Reihe  von  Men- 
i  schenaltern  fortbestand  und  den  Grund  zum  Aufbau  der  mittelalterlichen  Kultur- 
:  weit  bot.    Obschon  nun  die  Geschichtschreibung  jener  Zeiten  von  den  heftigen  Er- 
schütterungen erzählt,   welche   die  herrschende   Gesellschaftsschicht   betrafen  und 
i  auch  die  breitere  Menge  der  Bevölkerung  in  Mitleidenschaft  zogen,  so  waren  offen- 
I   bar  im  alltäglichen  Leben,  zumal  in  der  Wirtschaft,  trotz  vieler  Zerstörung  auch  ge- 
;  staltende  Kräfte  tätig,  deren  Werk  fiii-  die  weitere  Zukunft  folgem-eich  genug  blieb ; 
führen  doch  diese  von  der  geschichtlichen  Überlieferung  nur  wenig  beleuchteten  Vor- 
gänge recht  eigentlich  in  die  Eingangsepoche  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte. 
Der  größte  Teil  des  deutschen  Volksgebiets,  das  damals  nur  das  westliche  Mittel- 
europa umfaßte,  war  schon  seit  der  Mitte  des  6.  Jh.s  der  fränkischen  Oberherrschaft 
untergeben;  nur  Friesen  und  Sachsen  bewahrten  sich  die  Unabhängigkeit,  bis  Karl 
d.  Gr.  sie  unterwarf,  kurz  bevor  er  die   politische  Entwicklung  des    Frankenreichs 
mit  der  Erneuerung  des  abendländischen  römischen  Kaisertums  krönte.    Wie  frän- 
kisches Becht  damals  bei  den  östlicheren  deutschen  Stämmen  Eingang  fand,  so  machte 
sich  fränkischer  Einfluß  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  geltend.   Da  sich  im  Fran- 
kenstaat germanisches  Wesen  mit  Elementen  spätrömischer  Tradition  verband,  so 
ward  in  solcher  Form  manches  aus  dem  wirtschaftlichen  Erbe  antiker  Kultur  den 
Deutschen  übermittelt.    Doch  ging  diese  fränkische  Einwirkung  schwerlich  bis  auf 
die  Grundlagen  der  Wirtschaftsverfassung;  die  Franken  begnügten  sich,  abhängig 
gewordene   Völker    sich    durch    wirtschaftliche    Leistungen    nutzbar   zu    machen, 
Anteil   am  Grundbesitz   zu   gewinnen    und    über  unverteiltes  Land    zu   verfügen. 
Auch    von    Italien    und    dem    Südosten    her    ward   der    Wirtschaftsverkehr   mit 
Deutschland   nicht   völlig   unterbunden    und   nach  *  der   politischen    Angliederung 
des  langobardischen  Reiches  und   dem  Sturze   der  Awarenherrschaft  in  den  mitt- 
leren Donaulanden  sogar  wieder  erleichtert;  blieb  ja  byzantinisches  Geld  bei  ost- 
rheinischen Stämmen  in  Umlauf.    Doch  im  wesentlichen  ward  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  durch  heimische  bodenständige  Kräfte  bestimmt.    Manche  Zeugnisse 
für  die  Wahrung  des  Kulturzusammenhangs  von  den  Zeiten  des  Altertums  zum  Mittel- 
alter sind  feststellbar;  eben  darum  wiesen  aber  die  Stammesgebiete  und  in  ihnen 
einzelne  Landschaften  ihre  Besonderheiten  in  bezug  auf  die  Höhe  des  wirtschaft- 
lichen Fortschritts  auf:  neben  solchen  mit  einer  schon  entwickelteren  Verkehrs- 
wirtschaft standen  andere,  in  denen  noch  agrarische  Kultur  imd  Naturalwirtschaft 
vorherrschten. 

Als  führende  Wirtschaftsmacht  trat  in  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  die 
Grundherrschaft  auf,  nicht  als  etwas  völlig  Neues,  wohl  aber  als  eine  Erscheinung 
von  wachsender  Bedeutung  und  Wirksamkeit  im  täglichen  Wirtschaftsleben;  denn 
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erst  damals  kam  oa  auf  deutschem  Boden  zur  Ausbildung  wahrhaft  großer  Grund- 
herrschaften mit  -weiter  Ausdehnung  und  mannigfacher  Zusammensetzung  aus 
zahlreichen  Anwesen  ländlicher  Art,  nunmehr  vermochte  die  Grundherrschaft  die 
in  ihr  liegenden  Möglichkeiten  wirtschaftlicher  Organisation  voll  zur  Entfaltung  zu 
bringen.  Ihr  gegenüber  verlor  das  auf  eigener  Scholle  seßhafte  freie  Bauerntum  an 
Bedeutung  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung.  Indes  die  Auffassung,  daß  in  karo- 
lingischer  Zeit  eine  soziale  Katastrophe  der  bäuerlichen  freien  Grundeigentümer, 
welche  bisher  die  Masse  des  Volkes  bildeten,  eingetreten  sei,  besteht  nicht  zu  Recht. 
Die  dafür  angeführten  Gründe,  die  mit  der  Ausdehnung  des  Reichs  ins  Unerträgliche 
gesteigerten  Lasten  im  Heeresdienst  und  vor  Gericht,  der  Druck  der  staatlichen  Be- 
amten auf  die  Freien,  die  Auswirkungen  des  Lehnswesens,  die  Erwerbspolitik  der 
Kirche,  wohl  auch  die  Überflügelung  ärmer  bleibender  Bauern  durch  Nachbarn, 
namentlich  wenn  sie  durch  königliche  Verleihung  rodbaren  Landes  begünstigt  waren, 
betreffen  allerdings  Erscheinungen,  die  im  Leben  jener  Tage  den  Freienstand  schä- 
digend wirklich  begegneten;  doch  führten  sie  nicht  zu  seinem  Zusammenbruch. 
Gewiß  wird  ein  nicht  geringer  Teil  der  Angehörigen  altfreier  Familien  in  den  auf- 
reibenden Kämpfen  Leben  und  Gut  verloren  haben.  Ergebung  in  Abhängigkeit 
von  einem  Herrn  unter  Preisgabe  der  persönlichen  Freiheit  nach  Standesrecht 
kam  offenbar  nur  selten  vor.  Häufiger  war  der  Eintritt  in  ein  Schutzverhältnis 
zur  Kirche  oder  zu  einem  weltlichen  Herrn,  was  immerhin  eine  Minderung  der  frei- 
heitlichen Stellung  bedeutete;  auch  die  leiherechtliche  Annahme  fremder  Grund- 
stücke neben  Eigenbesitz  führte  schließlich  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  hinein. 
Indes  freies  Bauerntum  vermochte  sich  nach  wie  vor,  wenn  auch  mit  Abgaben  be- 
schwert, in  der  einen  Landschaft  mehr,  in  den  anderen  weniger  kräftig  zu  erhalten. 
Vor  allem  aber  ist  es  durchaus  wahi'scheinlich,  daß  die  Vermehrung  der  grmidherr- 
lichen  Hintersassen  niinderfi-eien  Standes  großenteils  aus  den  Reihen  schon  vordem 
Abhängiger  hervorging ;  indem  gerade  durch  deren  Zunahme  der  stärkere  Bevölkerungs- 
zuwachs ermöglicht  ward,  hörten  die  Freien  auf,  ein  Massenstand  zu  sein. 

Die  Lage  mochte  in  der  Tat  den  Herrschern  Anlaß  zu  sozialpolitischen  Maß- 
nahmen bieten,  um  die  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  der  heerbanns-  und  gerichts- 
pflichtigen  Freien  nach  Möglichkeit  zu  erhalten.  Besonders  Karl  d.  Gr.  zeigte  hier- 
für Weitblick  und  traf  seine  Maßnahmen  mannigfachen  Schutzes  in  wiederholten 
Verordnungen,  deren  Durchführung  den  Sendboten  und  gewöhnlichen  Amtsträgern 
anvertraut  ward.  Eine  großzügige  Wirtschaftsreform  fi-eilich,  zugleich  mit  dem  Ziele 
einer  wesentlichen  Besserung  des  landwirtschaftlichen  Betriebs  und  allgemeiner 
Steigerung  der  Wirtschaftserträge  nach  staatlichen  Vorschriften,  lag  nicht  im  Plane 
des  Kaisers,  obgleich  eine  möglichst  sorgsame  und  geordnete  Wirtschaftsführung 
auf  Herren-  und  Bauerngütern  durchaus  nach  seinem  Wunsche  war.  Andauernder 
durchgreifender  Erfolg  w"ar  ihm  nicht  beschieden,  wie  auch  seinen  Vorgängern  und 
Nachfolgern  nicht,  die  sich  in  gleichem  Siime  mühten. ') 

1)  In  der  Beurteilung  dieser  Fragen  spielt  die  sogenannte  Landgüterordnung  Karls 
d.  Gr.,  das  Capitulare  de  villis,  eine  wichtige  Rolle  (MG.,  Cap.  I  ed.  Boretius,  Nr.  32  p.  83ff.,  vgl. 
B.  GuEBABD,  Explication,  BECh.  1853.  K.  Gaeeis,  Textausgabe  mit  Einleitung  1895,  dazu:  Be- 
merkungen, Germ.  Abb.  von  Matteee  dargebr.  S.  207ff. ;  M.  äIauititts,  Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1907). 
Die  früher  herrschende  Ansicht  erblickt«  darin  ein  Gesetz  von  aUgemeiner  Tragweite,  worauf  ganz 
wtsentlich  das  Verständnis  des  Wirtschaftslebens  in  karolingischer  Zeit  gegründet  werden  konnte. 
Nachdem  schon  Gareis  das  Geltungsgebiet  des  Cap.  auf  das  nö.  Frankreich  eingeschränkt  hatte,  trug 
DopscH  (Wirtschaftsentwicklung,  S.  26ff.),  gestützt  auf  neue  Beobachtungen  über  die  Verwal- 
tungsordnung sowie  die  pflanzengeographischen  Angaben,  die  Meinung  vor,  dai3  es  sich  um  eine 
Wirtschaftsordnung  Ludwigs  d.  Fr.  für  seine  im  könighchen  Eigenbetrieb  gehaltenen  Güter  in 
Südwestfrankreich,  vermutlich  aus  der  Zeit  von  794,  handle,  zu  dem  Zwecke,  eingerissenem  Ver- 
fall der  Güterverwaltimg  zu  steuern;  mutmaßlich  sei  eine  Abschjift  davon  durch  Tatto  817  nach 
Kloster  Reichenau  gekommen,  worauf  unsere  Kenntnis  der  Ordniuig  zurückgeht.    Auch  die  Bre- 
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Gegen  Ende  der  Karolingerzeit  trat  ein  empfindlicher  Niedergang  der  Wirt- 
schaft in  deutschen  Landen  ein.  Schwer  wurden  sie  durch  Einfälle  der  Normannen 
und  Slawen  heimgesucht,  am  schlimmsten  durch  die  furchtbar  verheerenden  Züge 
der  ungarischen  Reiterscharen ;  mancher  Ort  ward  wüstgelegt,  und  reiche  Schätze 
an  Hab  und  Gut,  auch  an  menschlichen  Arbeitskräften,  wurden  fortgeschleppt.  Dazu 
brachte  die  Loslösung  des  ostfränkischen  Reichs  vom  westfränkischen  mit  seiner 
mtwickelteren  Kultur  einen  Rückschlag  wohl  auch  in  wirtschaftlicher  Hinsicht, 
mindestens  in  den  Leistungen  geordneter  Verwaltung.  Danach  folgte  jedoch  ein 
Zeitalter  großen  politischen  Aufschwungs  in  Deutschland.  Die  neue  Einigung  der  deut- 
schen Stämme  unter  Heinrich  L,  die  Verbindung  des  deutschen  Königtums  mit 
Italien  und  die  Erlangung  der  römischen  Kaiserwürde  unter  Otto  d.  Gr.,  die  glück- 
liche Pflege  der  Beziehungen  zur  stärksten  geistigen  Macht  jenes  Zeitalters,  zur  rö- 
mischen Kirche,  wie  auch  zu  dem  noch  immer  wichtigen  Byzanz,  die  Angliederung 
eines  breiten  Gürtels  östlicher  Marken  und  der  Anschluß  Böhmens  und  Mährens 
an  das  Reich,  zeitweilig  sogar  die  Lehensabhängigkeit  Polens  und  Ungarns,  von 
Dauer  danach  der  Erwerb  der  Krone  Burgund,  all  diese  Vorgänge,  welche  dem  deut- 
schen Reiche  eine  Vormachtstellung  in  der  abendländischen  Christenheit  während 
der  Höhezeit  mittelalterlicher  Weltherrschaftsidee  verliehen,  mußten  trotz  mancher 
dafür  gebrachten  Opfer  einer  Hebung  der  wirtschaftlichen  Zustände  Deutschlands, 
zumal  unter  der  Gunst  langen  Friedens  nach  Abwehr  der  Feinde,  sichtlich  zugute 
kommen.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  damals  durch  den  Zustrom  von  Roh- 
stoffen, Edelmetall  und  den  Erzeugnissen  kunstfertiger  Arbeit  von  außen  her  die 
wirtschaftlichen  Güter  und  Machtmittel  nicht  unbeträchtlich  anwuchsen.  Der 
Landesausbau  ward  mancherorten  fortgesetzt;  die  Vorrichtungen  für  den  Verkehr 
erfuhren  weit  und  breit  Förderung.  Allerdings  die  staatliche  Zentralverwaltung 
gewann  nicht  wieder  die  gleiche  Straffheit  wie  in  karolingischer  Zeit;  im  Gegenteil, 
die  großen  und  kleineren  Sondergewalten,  mit  reicher  und  rechtlich  gesicherter  Ver- 
fügung über  Grund  und  Boden  ausgestattet,  erlangten  in  Deutschland  gesteigerte 
Bedeutung.  Im  wesentlichen  erscheint  die  wirtschaftlich-soziale  Entwicklung  als 
eine  langsame  Weiterbildung  auf  den  noch  klar  erkennbaren  Grundlagen  der  Karo- 
lingerzeit :  in  den  grundherrlich-bäuerlichen  Lebenskreisen  eine  gewisse  Festigung  des 
eingetretenen  Zustands,  Aufhören  der  Zunahme  des  herrschaftlichen  Besitzes,  Durch- 
bildung eines  nach  beiden  Seiten  hin  sichernden  Hofrechts,  ja,  hier  und  da  eine  Auf- 
lockerung überkommener  Gebundenheit,  der  Aufstieg  eines  ritterlich  lebenden,  nach 
Lehenrecht  begüterten  Dienstadels,  daneben  das  stärkere  Wachstum  der  Handel  und 
Verkehr  treibenden  Bevölkerung  in  Städten  und  Märkten,  allmähliche  Vermehrung 

dum  exempla  (MG.  Cap.  I  Nr.  128)  beurteilt  D.  anders  als  bisher:  er  weist  sie  der  Regierungszeit 
König  Ludwigs  d.  Fr.  zu  und  erklärt  sie  für  eine  Privatarbeit  auf  Grund  von  Güterbeschreibungen, 
wie  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Anianischen  Klosterreform  entstanden.  An  diese  überraschende 
Kritik  schloß  sich  eine  Erörterung  an,  worin  versucht  ward,  das  Problem  durch  Ermittlungen 
über  Verbreitung  des  Sprachgebrauchs  zu  klären;  leider  wurde  eine  sichere  Entscheidung  nicht 
erzielt  (E.  Winkler,  Zur  Lokalisierung  des  sog.  Cap.  de  viliis.  ZRPh.  XXXVII  668 ff.;  J.  Jud 
und  L.  Spitzer,  desgl.  WuS.  VI  116ff.  G.  Baist,  VSozWG.  XII  22ff.  A.  Dopscii,  Das  Cap.  de  vilüs, 
die  Brevium  exempla  und  der  Bauplan  von  St.  Gallen.  VSozWG.  XIII  41  ff.,  609  ff. ;  vgl.  auch 
ZRG.  XXXVI  Iff.  Ein  lehrreiches  Beispiel  einer  Krongüterordnung  aus  Karls  d.  Gr.  Zeit  bleibt 
das  Cap.  auf  jeden  Fall;  ist  doch  gerade  für  jene  Wirtachaftsreform  der  Güter  des  jungen  Königs  Lud- 
wig von  794  (SS.  II  610f.)  die  Mitwirkung  hoher  Verwaltungsbeamten  am  Hofe  Karls  bezeugt. 
Für  Deutschland  freilich  ist  eine  unmittelbare  Geltung  der  Ordnung  nicht  anzunehmen;  in  der 
deutschen  Wirtschaftsgeschichte  ist  sie  nur  mit  größter  Vorsicht  in  dem  S.nne  eines  idealen 
Typus  zu  verwerten.  —  Eine  wichtige  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Verwaltungseinrichtungen  am 
Königshofe  bietet  Hincmar,  De  ordine  palatii  (f  882,  MG.  Cap.  II  617f.,  ed.  Boretius-Krause;  auch 
Font.  iur.  germ.  1894).  Trefflichen  Einblick  in  die  Wirtschaftsverwaltung,  Einkommen  und  Ver- 
brauch eines  großen  karoÜngischen  Klosters  gewähren  die  Statuta  des  Abts  Adalhard  von  Corbie 
V.  J.  822,  Ausgabe  von  Gu^rard,  Polypt.  lim.,  neuerdings  von  L.  Levillatn,  Moycn  äge  XIII, 
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der  Monge  und  werbenden  Kraft  umlaufender  Geldmittel,  noch  Wahrung  der  nur  wenig 
gewandelten  Unterschiede  des  geburtsständischen  Bechts  nach  der  Abstufung  von 
Freiheit  und  Unfreiheit,  aber  schon  Zusammenschluß  und  Gliederung  sozialer  Gruppen 
nach  der  gleichen  wirtschaftlichen  Lage  —  im  ganzen  die  gefestete  und  tragfähige 
wirtschaftliche  Grundlage  jener  angesehenen  Stellung,  welche  dem  deutschen  Staat 
und  Volk  in  der  glanzvollen  Zeit  des  Hochmittelalters  beschieden  war. 

b)  Die  Stellung  von  Staat  und  Kirche  im  "Wirtschaftsleben. 

G.  V.  Bblow,  Der  deutsche  Staat  des  MA.;  bes.  S.  112ff.  (vgl.  A.  Dopsch,  MJÖG.  XXXVI 
Iff.).  C.  Brinkmann.  Freiheit  und  Staatl  chkeit  in  der  älteren  deutschen  Verfassung  (1912). 
F.  Dahn,  Zum  merowingischen  Finanzrecht  (Germ.  Abh.  z.  Geb.  K.  v.  Maurers.  1893).  F.  Thibault, 
L'impöt  direct.  .  .  (NR.  de  droit  tr.  et  etr.  XXXI).  A.  Dopsch,  Wirtschaftsentwicklung,  bes.  II; 
ders.,  Finanzwirtschaft.    VSozWG.  XIV  609ff. 

Über  die  Kirche:  einzelne  Bemerkungen  bei  A.  Hauck,  Deutsche  Kirchengeschichte  II/III; 
A.  Werminohofk,  Geschieht«  der  Kirchinverfassung  Deutschlands  im  MA.  I.  (1906);  bes.  S.  69ff. 
83f£.  Ders.,  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Kirche  im  MA.  (Grdriß  II  6).  —  Th.  Sommee- 
LAD,  Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Kirche  in  Deutschland  I.  11  (1900/05j:  vgl.  daaiber  W.  Ohr, 
HV.  X  91  ff.  Ders.,  Das  Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  des  MA.  1903.  R.  Uhi.uorn,  Der  Ein- 
fluß der  wirtschaftlichen  Verhaltn'sse  auf  die  Entwicklung  des  Monchtums  im  MA.  ZKOi  XIV 
347ff.  M.  F.iSTLiNGER,  Die  wirtpchaf'hche  Bedeutung  der  bayerischen  Klöster  zur  Zeit  der  Agi- 
lolfiager  (1903).  Zur  Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  einzelner  Stiftskirchen  vgl.  z.  B. :  Halber- 
städter Domkapitel  (A.  Brackmann  1898),  desgl.  in  Bremen  (A.  Müller  1908),  Münster  (H.  Nottarp 
1909),  Hildesheim  (R.  Hoffmann  1911),  Augsburg  (O.  Leüze  1909);  Stift  Vreden  (B.  Brons  1907); 
die  Abteien  Werden  a.  d.  R.  (R.  Kötzschke  1900),  St.  Gallen  (G.  Card.  s.  Beiträge  1905  und  H.  Bikbi. 
1914),  Maria-Laach  (1914).  E.  Sackür,  Beiträge  zur  Wirtschaf tsgeschichte  franz.  und  lothr.  Klöster. 
ZSozWG.  I.  —  U.  Stutz,  Gesch.  des  kirchlichen  Benefizialwesens  I  (1895);  ders..  Die  Eigenkirche 
als  Element  des  ma.-germ.  Kirchenrechts.  1895;  Lehen  und  Pfründe.  Z.  Sav.  RG.  XX  2l3ff.  A. 
PöscHL,  Bischofsgut  und  mensa  episcopalis  (1908f).  E.  Perels,  Die  kirchlichen  Zehnten  im  karo- 
lingischen  Reiche  (1904);  ders.,  AU.  III  233ff.  P.  Viard,  Histoire  de  la  dime  ecclesiastique,  prin- 
cipalement  en  France  (1909). 

E.  Troeltsch,  Die  Soziallehren  der  christlichen  Kirchen  (1912).  A.  Schulte,  Der  Adel 
und  die  deutsche  Kirche  im  MA.  (1914).  Dazu:  H.  Werner,  Die  Geburtsstände  in  der  deuts-cheu 
Earche  des  MA.  DGbll.  IX  251  ff.  Al.  Meister,  Studien  zur  Gesch.  der  Wachszinsigkeit.  Münst. 
Beitr.  32/33.   F.  Schaub,  Studien  zur  Geschichte  der  Sklaverei  im  frühen  MA.  (1913). 

G.  Ratzinger,  Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege  (1884).  G.  Uhlhcrn,  Die  christ- 
liche Liebestätigkeit-  (1895). 

A.  Wbrminghoff,  Wirtschaftstheoretische  Anschauungen  der  Regula  s.  Benedict!.  (Rist.  Aufs, 
f.  K.  Z'.'umpr,  S.  31ff.).  H.  Böhmer,  Das  germ.  Christentum.  ThStKr.  1913,  S.  165ff.  A.  Schultze, 
Einfluß  der  Kirche  im  germ.  Erbrecht.  ZSav.  RG.  XXXV  75ff.  F.  Schaub,  Der  Kampf  gegen 
den  Zinswucher,  ungerechten  Preis  und  unlauteren  Handel  im  MA.  (1905). 

Der  Staat.  Schon  der  altgermanische  Völkerschafts-  und  Stammesstaat  hatte 
auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eingewirkt :  in  Zeiten  kriegerischer  Wanderungen 
wurden  geradezu  die  Grundzüge  der  Wirtschaft  von  Staats  wegen  bestimmt ;  bei  der 
Landnahme  ging  die  Zuteilung  der  unentbehrlichsten  Grundlage  alles  Wirtschaftens, 
eines  Anteils  am  Grund  und  Boden,  vom  Staate  aus.  Aber  in  friedlichen  Zeiten,  nach 
dem  Seßhaftwerden,  griff  die  staatliche  Gewalt  nicht  in  den  regelmäßigen  Gang  des 
Wirtschaftslebens  im  kleinen  ordnend  ein;  eine  für  sich  bestehende  Wirtschaftsein- 
heit mit  eigenem  Betrieb  neben  den  Familienwirtschaften  stellte  jener  Staat  nicht 
dar;  regelmäßige  Abgaben  legte  er  nicht  auf,  nur  Geschenke  wurden  den  Lihabern 
öffentlicher  Macht  dargebracht. 

Von  anderer  Art  war  das  Verhältnis  zwischen  Staatsgewalt  und  Wirtschaft  im 
römischen  Eeiche  gewesen.  Der  Staat  hatte  während  der  römischen  Kaiserzeit  einen 
tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  Wirtschaftszustände  im  Eeiche  geübt:  der  reichste 
Großgrundbesitz  war  im  Eigentum  des  Staates  und  des  Kaisertums  gewesen ;  durch  ein 
vielgliederiges  Abgabenwesen  hatte  der  Staat  große  wirtschaftliche  Mittel  angesam- 
melt und  Jahr  für  Jahr  verwertet;  kraft  seiner  Zwangsgewalt  hatte  er  die  mannig- 
fachsten wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Stadt  und  Land  geregelt. 

Der  fränkische  Königsstaat  unter  den  Merowingern  und  Karolingern,  dessen 
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Nachfolger  und  Erbe  in  Mitteleuropa  das  frühmittelalterliche  deutsche  Königtum 
ward,  knüpfte  in  vielem  an  jene  Tätigkeit  des  römischen  Staates  an;  damit  wurden 
aber  zugleich  germanische  Rechtsgedanken  weiter  gebildet. 

Es  gab  im  fränkischen  und  danach  im  deutschen  Reiche  neben  der  Menge  der 
grundherrlichen  und  bäuerlichen  Wirtschaften  eine  große  selbständige  Wirtschafts- 
einheit staatlicher  Art:  freilich  nicht  eine  Wirtschaft  des  reinen  Staates  an  sich, 
sondern  derjenigen  Macht,  welche  die  höchste  politische  Gewalt  verkörperte.  Das 
fränkische  und  danach  das  deutsche  Königtum,  in  kleineren  Verhältnissen  auch  das 
Herzogtum,  verfügte  über  einen  ausgedehnten  Grundbesitz,  der  ihm  die  bedeutend- 
sten wirtschaftlichen  Mittel  zur  Ausübung  der  staatlichen  Gewalt  nach  außen  und 
innen  darbot.  Hausgut  des  herrschenden  Geschlechts  und  staatliches  Gut  waren  dabei 
anfänglich  nicht  voneinander  gesondert.  Die  Verwertung  solchen  Krön-  und  Staats- 
gutes geschah  teüs  durch  unmittelbare  Nutzung  des  wirtschaftlichen  Ertrages,  teils 
aber  auch  durch  Landschenkungen  an  die  Kirche  und  weltliche  Getreue  sowie  durch 
lehenrechtliche  Vergabung  unter  Vorbehalt  des  Heimfallsrechtes.  Daneben  stand 
dem  Herrscher  ein  reicher  Schatz  (der  Königshort)  zu  Gebote,  sowie  mancherlei 
Einkünfte  öffentlich-rechthcher  Art:  die  jährlich  auf  den  Reichsversammlungen 
dem  Könige  dargebrachten  Geschenke,  außerordentliche  Gaben,  gewisse  Abgaben 
kraft  königlichen  Anrechts  an  herrenlosem  Lande^),  ein  Teil  der  Gerichtsgefälle, 
Zins  von  solchen,  welche  im  besonderen  Schutze  des  Königs  standen,  gewisse  steuer- 
artige Abgaben  in  einzelnen  durch  Eroberung  dem  Frankenreiche  eingegliederten 
Landschaften,  sowie  Tribute  auswärtiger  Völker,  endlich  verschiedenerlei  auf  dem  Ver- 
kehrswesen beruhende  königliche  Eirmahmen,  welche  größtenteils  römischen  Ursprungs 
waren,  insbesondere  bei  Ausgabe  der  Münzen  und  bei  Erhebung  öffentlicher  Zölle. 

Über  den  Großgrundbesitz  der  Krone  und  seine  wirtachaftliche  Struktur  vgl.  unten  3  b,  GiMnd- 
herrschaft;  über  die  königlichen  Einnahmequellen  s.  Al.  Meister,  Verfassxmgsgeschichte  (Grund- 
riß 113)^  S.  43f„  48f.,  97ff. 

So  außerordentlich  reiche  wirtschaftliche  Mittel  nutzte  das  Köm'gtum  zu  viel- 
seitigster Bedarfsdeckung  in  allen  Teilen  des  Reichsgebiets  durch  umsichtige  Wirt- 
schaftsführung und  Verwaltung  und  wirkte  darum  in  mannigfachster  Weise  auf  den 
wirtschaftlich-technischen  Fortschritt  ein,  in  der  Landwirtschaft  wie  in  der  Roh- 
stoffverarbeitung und  in  der  Ausgestaltung  des  Verkehrs,  teils  durch  eigene  Schöp- 
fungen, teils  durch  das  dargebotene  Vorbild.  Ohne  Zweifel  war  das  fränkische  (und 
auch  noch  das  deutsche)  Königtum  die  stärkste  Wirtschaftsmacht  frühmittelalter- 
licher Zeit. 

Außer  solchem  Einfluß  griff  nun  aber  der  Staat  auch  noch  mit  verschiedenerlei 
Vorschriften  in  das  Wirtschaftsleben  der  ihm  untergebenen  Bevölkerung  ein.  Zwar 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Siedelungen  wurden  fast  völlig 
selbständig  in  diesen  geregelt.  Aber  es  gab  doch  allgemeinere  Dinge,  deren  Ordnung 
von  oben  wenigstens  versucht  ward,  namentlich  in  Zeiten  der  Karolinger,  deren 
Kapitulariengesetzgebung  viel  Wirtschaftliches  enthält.  So  wurde  eine  allgemeinere 
Regelung  von  Maß  und  Gewicht  unternommen.  Ein  königliches  Münzregal  bestand 
und  äußerte  sich  selbst  dann,  wenn  die  Könige  das  Recht  des  Ausmünzens  an  einzelne 
weiter  vergaben.  Vorschriften  ergingen,  welche  die  Ordnung  der  großen  Straßen, 
die  Herstellung  und  Instandhaltung  von  Brücken  und  Fähren  betrafen.  Von  Staats 
wegen  wurden  Maßnahmen  getroffen,  um  den  Verkehr  der  Handelskarawanen  zu 
überwachen  und,  wenn  es  not  tat  (wie  i.  J.  805  an  der  Slawengrenze),  an  geeigneten 
Plätzen  zu  konzentrieren.  Der  Markt  war  seinem  Wesen  nach  eine  öffentliche  Ein- 
richtung, obgleich  es  neben  den  staatlich  privilegierten  Märkten  auch  eigenmächtig 

1)  So  eine  Ertragsabgabe  von  gerodetemLande,  Landrecht  oder  Medem  genannt,  sowie  eine 
Weideabgabe,  besonders  ein  Scbweinezehnt  [Dem  =  decima]. 
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von  Giundherrcn  errichtete  gab;  seit  dem  9.  Jh.  aber  wurde  die  Marktgründung 
entschiedener  von  der  könighchen  Erlaubnis  abhängig  gemacht.  Auch  fehlte  es  nicht 
an  staatlicher  Festsetzung  von  Preisen  und  Wertgleichungen,  zumal  in  Zeiten  all- 
gemeiner wirtschaftlicher  Notstände,  üelegcntliche  Anordnungen  der  Staatsgewalt 
dienten  dem  Schutze  der  Armen  und  Bedrückten.  In  nachkarolingischer  Zeit  aller- 
dings minderte  sich  solche  wirtschaftliche  Fürsorge  des  Königtums  in  Deutschland 
ganz  beträchtlich. 

Dte  Kirche.  Neben  dem  Staate  trat  nun  im  Wirtschaftsleben  des  fiüheren  MA. 
als  Kulturmacht  fast  ebenbürtig  die  Kirche  auf,  die  Trägerin  aller  Verwaltungs- 
erfahrung von  spätromischer  Zeit  her.  Ja,  ihre  Bedeutung  als  Vermittlerin  des 
wirtschaftlich-technischen  Erbes  antiker  Kultur  war  insofern  noch  größer,  als  sie 
nicht  nur  von  ihren  Bischofssitzen  aus  im  großen,  sondern  auch  durch  Pfarreien 
und  Klöster  bis  in  das  tägliche  Wirtschaftsleben  der  einzelnen  Siedelungen  hinein 
kräftig  wirkte. 

Ihre  wirtschaftlichen  Mittel  gewann  die  Kirche  zum  großen  Teile  aus  einem 
bedeutenden  und  immer  mehr  anwachsenden  Grundbesitz.  Die  Großgrundherrschaften 
der  Bischofskirchen  und  der  großen  Abteien  und  Stifter,  sowie  die  Besitzungen  klein- 
grundherrschaftlicher  Art,  wie  sie  den  Pfarrkirchen,  kleineren  Klöstern  und  manchen 
frommen  Stiftungen  zustanden,  bildeten  das  reiche,  überallhin  verstreute  Kirchen- 
gut, das  in  seiner  Gesamtheit  das  Kegende  Krongut  an  Umfang  und  Bedeutung  weit 
übertraf.  Schon  sehr  frühe  waren  Beschränkungen  der  freien  Verfügung  über  das 
Grundeigentum,  wie  sie  nach  Volksrecht  galten,  zugunsten  der  Kirche  aufgehoben 
worden.  Und  da  der  Grundsatz  galt,  Kirchengut,  außer  zu  seiner  Vermehrung  und 
Verbesserung,  nicht  zu  Veräußern,  so  vergrößerte  sich  der  kirchhche  Grundbesitz 
so  sehr,  daß  schon  in  karohngischer  Zeit  die  Ausdehnung  solchen  Besitzes  ,,der 
toten  Hand"  zu  einer  sozialen  Gefahr  wurde.  Freilich  wurde  das  in  volkswirtschaft- 
licher Hinsicht  Bedenkliche  dieses  Zustandes  dadurch  gemildert,  daß  unter  kirch- 
licher Grundherrschaft  weniger  drückende  Abhängigkeitsverhältnisse  bevorzugt  wa- 
ren ;  auch  behauptete  der  König  ein  gewisses  Verfügungsrecht  über  kirchliche  Güter, 
namentlich  der  Grundbesitz  der  großen  Reichsabteien  wurde  als  Reich skirchengut 
angesprochen. 

Über  den  kirchlichen  Grundbesitz  vgl  unten  Abschnitt  2  b,  Grundherrschaft. 

Außer  dem  Ertrage  ihres  Grundbesitzes  standen  der  Kirche  als  regelmäßige 
jährliche  Einkünfte  die  kirchlichen  Zehnten  zu.  Ursprünglich  als  freiwillige  Gaben 
angesehen,  wurden  sie  seit  den  Zeiten  Karls  d.  Gr.  als  pflichtmäßige  eingehoben  und 
auch  in  den  neu  eroberten  Landen  eingeführt.  Die  Zehnten  fielen  dem  Brauche 
gemäß  den  Pfarrkirchen  (Taufkirchen)  zu;  die  Pfarreien  wurden  zugleich  Bezirke 
für  die  Einhebung  der  Zehnten;  bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  wirkten  die 
Bischöfe  mit,  zu  deren  Verfügung  ursprünglich  der  kirchliche  Zehnt  gestanden  hatte. 
Doch  ward  in  der  Folge  vielfach  das  Zehntrecht  der  neuen  auf  den  Anlagen  innerer 
Kolonisation  gegründeten  Kirchen  (königlicher  und  grundherrlicher  Eigenkirchen) 
durchgesetzt.  Seit  Ausgang  des  11.  Jh.s  machten  die  Bischöfe  im  westlichen  Deutsch- 
land mit  Erfolg  Anspruch  auf  den  Neubruchs-(Noval-)Zehnten  geltend.  In  den  Er- 
oberungslanden jenseits  der  östlichen  Reichsgrenzen  legten  die  Könige  den  Grund 
zur  Ordnung  der  Zehntverhältnisse;  zum  Teil  wurden  die  Zehnten  bischöflichen  Kir- 
chen zur  Verfügung  gegeben,  zum  Teil  aber  auch  bedeutenden  Klöstern  überwiesen. 

Gewisse  Einnahmen  erwuchsen  der  Kirche  auch  dadurch,  daß  sich  manche  per- 
sönlich (ohne  Übergabe  oder  Empfang  von  Grundbesitz)  in  ihren  Schutz,  besonders 
in  den  verehrter  Heiliger,  begaben  und  so  durch  Übernahme  einer  kleinen  Abgabe- 
verpflichtung in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  Kirche  gerieten.   Da  in  solchem 
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l'^alle  gern  eine  Lieferung  von  Wachs  ausbedungen  wurde,  so  entstand  das  im  MA. 
weit  verbreitete  Verhältnis  der  Wachszinsigkeit.  —  Auch  gebrach  es  der  Kirche  nicht 
;in  mancherlei  unregelmäßigen  Einkünften  durch  Spenden  der  Gläubigen  in  Natura- 
lien oder  Geld. 

Die  Verwertung  der  kirchlichen  Einnahmen  geschah  so,  daß  ein  Teil  davon 
der  Geistlichkeit  (den  Bischöfen  sowie  dem  KJerus  an  den  Dom-  und  Pfarrkirchen 
und  Kapellen)  zugute  kam,  ein  Teil  für  den  Bau  und  die  Ausstattung  der  Kirchen 
aufgewendet  ward  und  ein  Teil  zur  Verwendung  für  die  Armen  und  Fremden  übrig- 
lilieb.  So  dienten  die  wirtschaftlichen  Mittel,  über  welche  die  Kirche  gebot,  neben 
)  ein  kirchlichen  Zwecken  auch  der  Armenpflege  und  der  Gewährung  von  Obdach  und 
Nahrung  für  diejenigen,  welche  sich  auf  der  Wanderschaft  befanden;  die  Herberge 
imd  das  Krankenhaus  waren  in  jenen  Zeiten  eine  kirchliche  Einrichtung. 

Auch  auf  gewisse,  im  wirtschaftlichen  Leben  sich  auswirkende  Grundanschauungen 
nahm  die  Kirche  Einfluß.  Das  Privateigentum  der  Laien  ließ  sie  in  rechtlicher  Hinsicht 
unangetastet  bestehen.  Aber  sie  trat  seiner  schrankenlosen  Ausnutzung  entgegen, 
indem  sie  den  irdischen  Besitz  als  ein  von  Gott  den  Menschen  zur  Nutznießung  an- 
vertrautes Gut  anzusehen  lehrte;  von  dem  eigenen  Gut  an  Bedürftige  mitzuteilen 
galt  als  christhche  Nächstenpflicht,  für  das  Seelenheil  davon  Opfer,  oft  in  beträcht- 
lichem Maße,  zu  bringen,  wm'de  üblich.  Der  Lebensnorm  wirtschaftlicher  Bedarfs- 
deckung gab  die  Kirche  ihre  charakteristische  Prägung  und  rehgiöse  Bedeutung :  ein 
jeder  sollte  des  Lebens  Genüge  haben,  doch  gemäß  seinem  Stande,  wie  in  Anpassung 
an  weltliche  Zustände  und  insbesondere  an  das  germanische  Eechtsbewußtsein  ge- 
lehrt wurde;  ein  Streben  nach  mehr  war  unnötig,  ja,  von  Übel.  Die  Not  eines  anderen 
auszubeuten,  indem  man  ein  Darlehen  gegen  Zins  gewährte,  wurde  als  Wucher  be- 
zeichnet und  für  unstatthaft  erklärt.  Die  Arbeit,  die  einst  dem  Germanen  der  In- 
begriff ,, mühseligen  Werkes"  gewesen  war,  erschien  nach  der  christlichen  Lehre  als 
eine  von  Gott  den  Menschen  auferlegte  Notwendigkeit  zur  Deckung  des  Lebens- 
bedarfes. Freilichjgewöhnliche  Arbeit  (Knechtes  Werk,  wie  man  im  kirchlichen  Sprach- 
gebrauche merowingischer  Zeit  in  Anlehnung  an  Lev.  23  sagte)  an  den  dem  Gottes- 
dienste geweihten  Sonn-  und  Feiertagen  vorzunehmen,  ward  unter  Aufbietung 
strengster  Strafmittel  verboten.  Ohne  Arbeit  von  seinem  Besitze  zu  leben,  wurde 
für  zulässig  angesehen;  die  Kontemplation  als  Form  geistlichen  Wirkens  stand  über 
dem  gewöhnlichen  Arbeitsgebot.  Wirtschaftliche  Ungleichheit  auf  Erden  wurde 
weniger  als  drückend  empfunden;  ja,  es  erschien  das  Vorhandensein  von  Armen 
geradezu  als  erwünscht,  weil  das  Almosengeben  als  ein  gutes  Werk  geschätzt  war. 

Das  Eigentumsrecht  der  Geisthchkeit  wurde  in  mancher  Hinsicht  eingeschränkt. 
Wenigstens  der  von  einem  Priester  nach  seiner  Weihe  erworbene  Besitz  sollte  an 
die  Kirche  fallen.  An  den  Dom-  und  Stiftskirchen  wurde  ein  gemeinsames  kano- 
nisches Leben  durchgeführt,  welches  auf  der  gemeinsamen  Nutzung  wirtschafthcher 
Mittel  beruhte.  In  den  zahlreichen  Klöstern  aber  entstanden  Körperschaften  mit 
kommunistischer  Wirtschaftsordnung  auf  Grund  des  aus  religiösen  Motiven  abge- 
legten Armutsgelübdes  ihrer  Mitglieder;  gemeinsam  war  aller  Besitz,  gemeinsam 
die  Verwaltung  und  Nutzung  aller  wirtschaftlichen  Güter.  Es  stellten  somit  die 
Klöster  große  Hauswirtschaften  unter  einheitlicher  Leitung  dar,  wie  es  deren  sonst 
kaum  gab.  Der  Bedarf  an  Urprodukten  ward  allerdings  nur  teilweise  durch  klöster- 
liche Eigenwirtschaft  gedeckt;  zum  Teil  ward  er  durch  grundherrliche  Lieferungen 
beschafft.  In  der  ßohstoffverarbeitung  aber  bildeten  sie  einen  reichgegliederten 
und  vielfach  vorbildlich  wirkenden  Betrieb  aus.  Die  Stätten  strengster  Selbstzucht 
und  eingeschärfter  Selbstbeobachtung  waren  zugleich  auch  die  Stätten  rationellsten 
Wirtschaftslebens  und  vollkommenster  Arbeitsorganisation. 
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Don  im  germanischen  Rechtsbewußtsein  haftenden  ständischen  Unterschieden 
gewährte  die  Kirche  selbst  innerhalb  ihres  eigenen  Bereiches  mannigfache  Berück- 
sichtigung. So  geschah  dies  bei  der  Erhebung  zu  kirchlichen  Würden;  auch  gab  es 
große  Stifter  und  sogar  gewisse  Klöster,  in  denen  nur  Freie,  in  jüngeren  Zeiten  nur 
Angjhörige  freiherrlicher  Familien,  Aufnahme  fanden;  solche  pflegten  sich  zu  ihrem 
Dienst  eine  Schar  Ministerialen  zu  halten.  Die  klösterliche  Ileformbewegung  im  11.  Jh. 
huldigte  diesem  Grundsatz  nicht  mehr  und  stellte  auch  statt  der  Ministerialen  Laien- 
brüder ein;  der  Gedanke,  daß  die  Standesunterschiede  in  kirchlicher  Hinsicht  belang- 
los seien,  rang  sich  allmählich  durch. 

c)  Deutschlands  Bevölkerung  und  ihre  Gliederung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht. 

K.  Lamprecht,  DWL.  I  161ff.  —  v.  Inama-Sterneog,  DWG.  I^  704,  II  29ff.  —  Bbloch. 
Die  BevöUierung  Europas  im  MA.  ZSozW.  III  417f.  —  G.  Caro,  Zur  BovöllierungBstatistik  der 
Karolingerzeit.  In  seinen  „Beiträgen"  S.  38ff.  —  Fk.  Curschmann,  Hungersnöte  im  MA.  (Leipziger 
Studien  VI  1)  1900. 

G.  Seeuqer,  Ständische  Bildungen  im  deutschen  Volke  (1905).  Ph.  Heck,  Beiträge  zur 
(Jeschichte  dvT  Stande  im  MA.  I.  die  Gemeinfreien  der  karol.  Volksrechte:  II.  Der  Sachsenspiegel 
und  die  Stande  der  Freien  (1900/5).  W.  Wittich,  Die  Frage  der  Freibauern.  ZSavRG.  XXII 
245ff.;  Altfreiheit  und  Dienstbarkeit  des  Uradels  in  Kiedersachsen.  VSozWG.  IV  Iff.  H.  Brun- 
NEE,  Ständerechthche  Probleme;  ZRG.  XXIII  193ff.    A.  Dopsch,  Wirtschaftsentwicklung  II  Iff. 

J.  Vormoor,  Soziale  Gliederung  im  Frankenreich  (1907).  F.  Gutmann,  Die  soz.  Gliederung 
der  Bayern  zur  Zeit  des  Volksrechts  (1906).  R.  Schrödi^b,  Der  altsäcrsische  Volksadel  und  die 
grundherrliche  Theorie.  ZRG.  XXIV  347ff. ;  vgl.  Ad.  Hofmeister.  HZ.  CXVlII.  214f.  E.  Mayer, 
Friesische  Standesverhältnisse  (F.  -  v.  BtrRCKHARDT,S.-A.  1910);  vgl.v.  Schwerin,  ZRG.  XXXI 577  ff. 

V.  Düngern,  Der  Herrenstand  im  MA.  (1908).  A.  Schulte,  Der  Adel  und  die  deutsche  Kirche 
im  MA.  (1910).  E.  Mayer,  Der  germ.  Uradel.  ZRG.  XXXII  41  ff.,  XXXVII  93 ff.  —  O.  v.  Zal- 
LiNGER,  Ministeriales  und  Milites  (1878).  Fr.  Keutoen,  Entstehung  der  deutschen  Ministerial  tat. 
VSozWG.  VIII.  E.  MoLiTOR,  Der  Stand  der  Ministerialen  (Gierkes  UStRG.,  H.  112,  1912).  VgL 
G.  V.  Below,  Ministeriaütät.    HWStW.  VI'  710ff. 

G.  Caro,  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Juden  im  MA-  (1908).  J.  Guttmann,  Die 
■wirtschaftliche  und  soziale  Bedeutung  der  Juden  im  MA.  (Mon.  f.  G.  u.  Wiss.  d.  Judentums  LI). 
Br.  Hahn,  Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Juden  im  fränkischen  und  deutschen  Reich  (1911). 

VgL  über  die  Stände  im  Reclitssiim  Grundriß  II  3,  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte- 
S.  60ff.,  112ff. 

Volksdichte  und  wirtschaftliche  Kultur  stehen  in  inm'gem  Wechselverhältnis 
zueinander;  der  Höhe  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  entspricht  in  der  Regel  eine 
bestimmte  Volksdichtigkeit.  Es  ist  deshalb  für  das  Verständnis  der  deutschen  Wirt- 
schaftsgeschichte bedeutsam,  die  Bevölkerungsdichte  Deutschlands  wenigstens  in- 
den  wichtigsten  Zeitabschnitten  zu  kennen. 

Einigermaßen  genügende  Vorstellungen  darüber  zu  gewinnen,  ist  freilich  für 
ältere  Zeiten  äußerst  schwierig.  Außer  Zweifel  steht  das  Anwachsen  der  Bevölke- 
rung Deutschlands  in  den  Zeiten  des  mittelalterlichen  Landesausbaues  von  der 
Karolingerzeit  bis  in  die  Stauferzeit  hinein.  In  den  westlichen  und  südlichen,  frühe 
der  Kultur  erschlossenen  Landschaften  trat  diese  Volkszunahme  schon  früher  ein 
als  weiter  im  Nordosten ;  natürlich  zeigten  sich  Unterschiede  in  der  Stärke  des  Wachs- 
tums; aber  nur  in  Gegenden,  die  von  der  Natur  ungünstig  ausgestattet  waren,  blieb 
die  aufsteigende  Bevölkerungsbewegung  aus.  Auch  periodische  Rückschläge  fehlten 
nicht.  Durch  verheerende  Seuchen  und  Ki-iege  wurde,  zeitlich  und  örtlich  sehr  ver- 
schieden, Abnahme  der  Bevölkerung  herbeigeführt.  Da  man  sich  noch  nicht  durch 
Güteraustausch  zwischen  verschiedenen  Gegenden  vor  dem  Mangel  an  Brotfrucht 
bei  Mißwachs  zu  schützen  vermochte,  so  trat  in  mittelalterlichen  Zeiten  recht  häufig, 
wenn  auch  in  örtlich  beschränkter  Ausdehnung,  Hungersnot  und  infolgedessen 
Sterben  ein.  Bei  dem  niedrigen  Stande  der  ärztlichen  Kunst  vermochte  man  sich 
weniger  vor  den  Folgen  von  Krankheit  und  Unfällen  zu  schützen.  Lides  im  ganzen 
steht  die  Gesamterscheinung  des  Bevölkerungswachstums  im  frühen  MA.  fest. 

Begünstigte  Landesteile  wiesen  ofrenbar  schon  in  karolingischer  Zeit  eine  gar  nicht  unbe- 
deutende Volksdichtt  auf.    In  Gegenden,  die  in  den  Bereich  des  Anbaues  einbezogen  waren,  war 
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die  Ortachaf tsdicht©  bisweilen  schon  ebenso  groß,  als  die  jemals  später  erreichte,  ja,  sogar  größer; 
denn  es  waren  damals  noch  manche  Kleinsiedelungen  vorhanden,  die  später  ihre  Selbständigkeit 
und  ihren  eigenen  Namen  verloren  oder  ganz  wieder  eingingen.  Offene  fruchtbare  Landstriche  in 
guter  Lage  an  größeren  Wasserwegen  hatten  schon  eine  ländliche  Volksdichte  von  10 — 20  und 
mehr  Bewohnern  auf  dem  qkm.  Da  aber  das  gänzUch  unbewohnte  Wald-  und  Sumpf land  in  früh- 
karolingischer  Zeit  noch  mindestens  die  Hälfte  des  gesamten  Raumes  einnahm,  so  würde  sich  die 
Ziffer  der  Volksdichte  für  ganz  Deutschland  wesentlich  niedriger,  etwa  auf  ein  Drittel  vermindert, 
stellen.  Man  wird  wohl  nicht  allzuweit  von  der  Wirklichkeit  abweichen,  wenn  man  die  Bevölkerungs- 
dichte des  ganzen  deutschen  Siedelungsgebietes  in  spätmerowingischer  Zeit  auf  etwa  5 — 6  Einwohner 
auf  den  qkm  (300  auf  die  Quadratmeile),  in  den  folgenden  Menschenaltern  etwas  stärker,  in  der 
Zeit  der  Könige  aus  dem  Hause  der  Salier  auf  etwa  8 — 10  auf  den  qkm  (600  auf  die  Quadratmeile) 
einschätzt.  Demnach  würde  die  Volkszahl  des  ostfränkischen  Reiches  in  spätkarolingischer  Zeit 
auf  350  000  qkm  gegen  2  '4 — 3  Milhonen,  die  des  gleichen  Gebietes  imter  den  SaUem  etwa  3 — 3 '/, 
Millionen  Bewohner  betragen  haben,  die  des  deutschen  Reiches  aber  unter  Heinrich  III.,  einschheß- 
Loh  der  im  Osten  mehr  oder  minder  eng  angegüederten  Länder,  auf  etwa  700000  qkm  gegen  5 — 6 
Millionen,  unter  Friedrich  Barbarossa  gegen  7 — 8  Milhonen  Einwohner. 

Was  nun  die  Gliederung  der  Bevölkerung  in  -wirtschaftlicher  Hinsicht  betrifft, 
so  bietet  in  erster  Linie  ihre  Verteilung  auf  die  städtischen  und  die  ländlichen  Siede- 
lungen Interesse.  Freilich  ist  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine  auch  nur  ganz  rohe  Schät- 
zung möglich;  ist  doch  die  Zahl  der  städtischen  Ortschaften  nur  unsicher  zu  bestim- 
men (um  900  werden  gegen  30,  um  1125  gegen  150  angenommen),  ihre  durchschnitt- 
liche Volkszahl  aber  ist  durchaus  unbekannt.  Immerhin  wird  man  eine  gewisse  Vor- 
stellung von  der  geringen  Bedeutung  der  Stadtbevölkerung  in  bezug  auf  das  Menge- 
verhältnis gewiimen,  wenn  man  sich  klarmacht,  daß  sie  in  karolingischer  Zeit  und 
selbst  noch  gegen  Ende  der  Salierzeit  nur  wenige  Prozent  der  Gesamtbevölkerung 
ausgemacht  hat. 

Von  großer  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben  war  im  frühen  MA.  die  Gliede- 
rung des  Volkes  in  die  Stände  im  Sinne  des  Eechts,  denen  ein  jeder  durch  Geburt  an- 
gehörte, soweit  nicht  durch  Eechtsakt  eine  Änderung  darin  eintrat.  Der  durchgrei- 
fendste Gegensatz  war  der  Unterschied  nach  dem  Merkmal  der  Freiheit  gemessen  am 
Wergeid,  bestimmend  für  die  Stellung  des  einzelnen  im  Staat  sowie  für  manche 
Privatrechtsverhältnisse.  Dabei  pflegten  mehrere  Abstufungen  mit  bemerkenswerten 
Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  deutschen  Volksstämmen  gemacht  zu  werden. 
Es  wurden  geschieden  Adelige  im  volksrechtlichen  Sinn,  wo  es  deren  gab,  und  ge- 
wöhnliche Vollfreie,  Minderjreie,  Liten  (Laten)  und  ähnlich  gestellte  Hörige,  Voll- 
unfreie. Anfänghch  deckten  sich  die  Unterschiede  der  Standesgliederung  im  Rechts- 
sinn im  wesentlichen  mit  solchen  der  Gliederung  des  Volkes  nach  dem  Besitz.  Der 
Adel  war  bedingt  durch  Anteil  am  Stammgut  des  Geschlechts.  Alle  Freien,  aber 
eben  nur  sie,  waren  fähig,  Eigentum  an  Grund  und  Boden  zu  haben ;  und  auch  in 
bezug  auf  das  Gut  an  Mobilien  stand  ihnen  ein  volleres  Verfügungsrecht  als  den 
anderen  zu.  Die  Minderfreien  hatten  vor  den  Unfreien  das  Recht  voraus,  Nieß- 
brauchsrechte an  fremdem  liegenden  Gut  mit  mehr  oder  minder  weitgehender  Ver- 
fügungsgewalt vertragsmäßig,  also  auf  Grund  gerichtlich  zu  schützenden  Rechts, 
zu  erlangen,  und  in  bezug  auf  den  Erwerb  von  Mobilien  waren  ihnen  rechtliche 
Schranken  nicht  gesetzt;  in  bezug  auf  Freizügigkeit  waren  sie  verschieden  gestellt. 
Die  Liten  waren  an  die  Scholle  gebunden,  aber  sie  durften  auch  nicht  ohne  das  Grund- 
stück, auf  welchem  sie  saßen,  veräußert  werden.  Die  Unfreien  hatten  ursprünglich 
überhaupt  keinerlei  Recht  am  Grund  und  Boden,  sondern  nur  faktischen  Besitz 
nach  dem  Willen  der  Herrschaft,  auch  nur  ein  beschränktes  Recht  an  Mobilien.  All- 
mählich aber  verloren  diese  Rechtsstände  an  Bedeutung  im  deutschen  Wirtschafts- 
leben infolge  sozialer  Neubildungen,  welche  der  Gliederung  der  Bevölkerung  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  ein  anderes  Gepräge  gaben. 

Bei  den  noch  vornehmlich  naturalwirtschaftlichen  Zuständen  war  zunächst  für 
den  Besitzunterschied  fast  ausschließlich  der  Grundbesitz  entscheidend:  so  standen 
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diu  drei  Gruppen  der  Grundhcnen,  der  bäuerlichen  und  dcrgrundbesitzloson  Bevölke- 
rung einander  gegenüber.  Einen  ziffernmäßigen  Ausdruck  für  das  gegenseitige 
(irößenverhältnis  dieser  Volksschichten  zu  gewinnen,  ist  nicht  recht  möglich.  Die 
Gesamtheit  der  freien  Bauernschaft  war  im  frühen  MA.  nicht  unbeträchtlich.  Unter 
ihr  war  die  Zahl  der  freien  bäuerlichen  Grundeigentümer  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  offenbar  schon  in  karolingischer  Zeit  nicht  sehr  bedeutend;  jedenfalls 
war  sie  damals  in  der  Minderung  begriffen  und  nahm  in  der  l'^olge  noch  mehr  ab. 
Stärker  ward  lüngegen  die  Menge  der  zwar  nach  8tandesrecht  freien,  aber  irgendwie 
grundherrlich  abhängigen  Bauern;  bedeutend  war  bei  den  Sachsen,  in  minderem 
Maße  bei  den  Franken  und  anderwärts  die  Zahl  der  Liten;  recht  groß  war  endlich 
auch  die  Menge  der  völlig  unfreien  Hintersassen.  Im  ganzen  übertraf  jedenfalls 
die  Gesamtheit  der  von  Grundherren  abhängigen  Bevölkerung  minderfreien  und 
unfreien  Standes  die  vollfreien,  grundhorrhch  oder  bäuerlich  lebenden  Grundeigen- 
tümer um  ein  Mehrfaches.  Die  Grundbesitzverteilung  unter  den  Bauern  zeigte  schon 
mancherlei  Verschiedenheit.  Nimmt  man  die  Hufe,  die  weit  verbreitet,  freilich  von 
ungleicher  Größe  war,  zum  Maßstab,  so  wird  man  die  Vollhufe  vielerorten  als  das 
Normalgut  der  bäuerlichen  Familie  ansehen  dürfen;  aber  es  kam  auch  Vereinigung 
mehrerer  Hufen  in  einer  Hand  vor,  während  sich  andere  an  Hufenteilen  genügen  lassen 
mußten.  Neben  den  im  ländlichen  Vollbetrieb  beschäftigten  Bauern  standen  die 
Inhaber  von  KJeinstellen  (in  Norddeutschland  die  Kötter,  im  Süden  die  Seidner 
u.  a.),  die,  auf  Herren-  oder  Bauernland  oder  auch  auf  Markboden  angesetzt,  Behausung 
und  einige  Grundstücke  zur  Bewirtschaftung  iimehatten.  Die  grundbesitzlose  Be- 
völkerung war  anscheinend  an  Zahl  vergleichsweise  gering.  Sie  erwarb  sich  ihren 
Lebensunterhalt  als  Gesinde  durch  häuslichen  und  agrarischen  Dienst  auf  den 
Gütern  und  an  den  Höfen  der  Grundherren  und  auf  bäuerhchen  Gehöften  gegen  Un- 
terkunft, Verpflegung  und  allerhand  Entgelt  in  Naturalien,  zu  geringerem  Teil  auch 
in  barer  Münze.  Eine  Minderzalil  vermochte  sich  ihren  Unterhalt  durch  wirtschaft- 
lich selbständige  gewerbliche  oder  kaufmännische  Tätigkeit  zu  beschaffen.  Hand- 
werk und  Kaufmannschaft  begannen  schon,  zumal  seit  der  Ottonenzeit,  Merkmale 
sozialer  Gruppenbildung  in  der  Bevölkerung  zu  werden.  Auch  an  Leuten,  die  freie 
Tagelohnarbeit  annahmen,  fehlte  es  nicht. 

Außer  dem  Grundbesitz  verlieh  der  höhere  Dienst,  das  Ministerialenverhältnis, 
eine  gehobene  würtschaftlich-soziale  Stellung,  obschon  den  Dienstmannen  lange 
die  Merkmale  mangelnder  Freiheit  anhafteten.  Diejenigen,  welche  persönlichen  Dienst 
beim  Könige  oder  einem  großen  weltlichen  oder  geistlichen  Herrn,  am  Hofe  oder 
in  deren  Güterverwaltung  leisteten,  insbesondere  aber  die  mit  den  Waffen  dienen- 
den und  dafür  mit  Hegendem  Dienstgut  und  allerhand  Einkünften  Ausgestatteten 
erfi-euten  sich  einer  wirtschaftlichen  Lage,  welche  der  kleiner  Grundherren  vergleich- 
bar war  und  es  begreifüch  erscheinen  läßt,  daß  beide  Bevölkerungsgruppen  in  jün- 
geren Zeiten  eine  ähnliche  soziale  Wertung  erfuhren  und  sich  auch  in  Wirklichkeit 
teilweise  nüteinander  verbanden;  läßt  sich  doch  beobachten,  wie  später  auch  An- 
gehörige altfreier  Geschlechter  durch  Aufnahme  unter  die  Dienstmannen  großer 
Herren  Mehrung  ihrer  wirtschaftlichen  Einkünfte  und  angesehene  Stellung  suchten 
und  fanden. 

Einen  an  Zahl  nur  geringen,  aber  ^virtschafts-  und  sozialgeschichtlich  nicht  un- 
wichtigen Teil  der  Bevölkerung  Mitteleuropas  machten  die  Juden  aus.  Es  gab 
auswärtige  Juden,  die  im  Wandern  von  Platz  zu  Platz  hausierend  ihrem  Geschäft 
nachgingen.  Der  größere  Teil  aber  siedelte  in  den  Städten  und  an  den  Marktorten; 
in  der  Eegel  dicht  beieinander,  in  einer  Judengasse  oder  Judenburg,  doch  anfangs  ohne 
daß  ein  Ghettozwang  ausgeübt  wurde.    Im  früheren  MA.  war  ihre  rechtliche  und 
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soziale  Lage  nicht  ungünstig;  sie  verblieben  etwa  bei  den  Eechten  wie  im  spät- 
römischen Reich.  An  größeren  Orten  bildeten  sich  jücUsche  Gemeinden,  die  eine 
Judenschule  (Eaum  für  Gottesdienst),  ein  Tauchbad  und  einen  eigenen  Friedhof 
oder  „Kever"  hatten.  In  den  volksrechtlichen  Verband  deutscher  Stämme  waren 
sie  nicht  aufgenommen;  untereinander  lebten  sie  nach  jüdischem  Recht,  bei  Streit 
mit  Christeia  aber  galt  im  wesentlichen  das  gemeine  Recht.  Erwerb  von  Grund- 
besitz war  ihnen  zunächst  nicht  verwehrt;  meist  trieben  sie  Warenhandel,  später 
wandten  sie  sich  besonders  dem  Geldverleihungsgeschäft  zu.  Das  Halten  von  Ge- 
sinde christlichen  Glaubens  war  ihnen  nicht  gestattet;  doch  am  Handel  mit  Sklaven 
im  frühen  MA.  waren  vornehmlich  Juden  beteihgt.  Einzelne  Juden  traten  unter 
besonderen  Schutz  des  Königs,  der  ihnen  Schutzbriefe  ausstellen  ließ ;  dafür  leisteten 
sie  bestimmte  Zahlungen  an  die  königliche  Kammer;  seit  Ausgang  der  Zeit  Hein- 
richs IV.  galt  ein  auf  die  Juden  allgemein  ausgedehntes  Schutzverhältnis. 

d)  Die  psychischen.  Grundzüge  altvolkstümllcher  Lebensfüreorge. 

K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  Ergbd.  III  S.  llff. ;  ders.,  Ländliches  Dasein  im  14. 
u.  16.  Jh.  WZ.  VIII  S.  189ff.  —  Eine  besondere  Behandlung  des  Gegenstandes  fehlt  zurzeit.  — 
Vgl.  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer.  I"  Kap.  3ff.  0.  Gierkf,  Humor  im  deutschen  Recht; 
femer:  Fk.  Akexs,  Das  Tiroler  Volk  in  seinen  Weistiimern;  als  Parallele  dazu  Bb.  Markgraf,  Das 
moseUändische  Volk  in  seinen  Weistiimern.  (=  Gesch.  Untersuchungen,  hrsg.  von  K.  Lampeecht 
I  3,  IV.   1903  u.  1907);  doch  s.  J.  Kühn,  Kritik  der  Weistimer,  S.  49. 

Wenn  wir  uns  in  die  aus  mittelalterlichen  Zeiten  überkommenen  Rechtssatzungen 
und  Sprichwörter  vertiefen,  so  begegnen  uns  in  Menge  Äußerungen,  die  uns  von  fremd- 
artigem Denken  und  Wollen,  das  auch  im  Wirtschaftsleben  sich  ausgewirkt  hat, 
Zeugnis  geben. 

Solche  Vorstellungsart,  wie  sie  uns  da  entgegentritt,  erscheint  uns  natürlich 
und  lebensvoll;  ihre  Bildlichkeit  erweckt  in  uns  bisweilen  den  Eindruck  des  poesie- 
voll Schönen.  Sie  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Umwelt  noch  in  höherem  Maße,  als 
später,  anschaulich  mit  der  Phantasie  aufgefaßt  wurde;  aber  sie  gehört  eben  darum 
einer  Zeit  und  Entwicklungsstufe  an,  wo  man  noch  weniger  gelernt  hat,  die  Erschei- 
nungen in  Natur  und  Menschenwelt  mit  abstraktem  Denken  zu  beherrschen,  und 
demgemäß  abhängiger  von  der  Natur  war.  Dachte  man  sich  doch  Feld,  Wald  und 
Wasser,  die  Luft  und  das  Erdinnere  mit  einer  Fülle  von  geisterhaften  Wesen  be- 
völkert, die  bald  freundlich  fördernd,  bald  hemmend  auf  die  wirtschaftliche  Tätig- 
keit des  Menschen  einwirken  und  durch  eine  Spende  günstig  zu  stimmen  oder  durch 
einen  rechten  formelhaften  Spruch  zu  bannen  sind;  und  selbst  unter  dem  läuternden 
Einfluß  kirchlicher  Lehren  schätzte  man  besonders  die  Güter,  die  sich  auf  den  Fluren, 
in  Garten  und  Hain  ohne  viel  Zutun  des  Menschen  als  Gabe  des  Himmels  darboten, 
während  der  harten  Arbeit  noch  etwas  von  dem  Makel  anhaftete,  eine  Folge  des 
Sündenfalls  im  Paradies  zu  sein.  Ein  planmäßiges,  auf  den  forschenden  Verstand 
gegründetes  Anleiten  der  Naturkräfte  war  durch  solche  Naturauffassung  gehemmt. 

Besonders  deutlich  tritt  dies  bei  den  für  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  so  be- 
deutsamen Raumvorstellungen  entgegen.  Es  fehlte  nicht  an  einiger  Kunst  des  Mes- 
sens; dabei  verwendete  man  jedoch  gern  Maße  natürlicher  Art  (Fuß,  Elle,  Morgen 
und  Acker,  Korn,  Stein,  Tagesrast),  obschon  genauere  Messungen  und  Wägungen, 
namentlich  mit  Hilfe  von  Maßen  und  Gewichten  römischen  Ursprungs,  ausgeführt 
werden  konnten.  Aber  noch  waren  Bestimmungen  anschaulicher  Art  beliebt.  So 
wurde  die  Breite  der  Königsstraße  gewiesen,  daß  ein  Ritter  heimreite  mit  vollem 
Harnisch  und  führe  eine  Lanze  vor  sich  quer  auf  dem  Pferde,  die  soll  sein  16  Fuß 
lang;  oder  praktischer :  so  weit  soll  sie  sein,  daß  zwei  Fuder  Heus  neben  einer  Heerschar 
fahren  und  an  beiden  Seiten  anhalten  können;  auf  einem  Notweg  aber  soll  eine  Braut 
oder  Frau  mit  weitem  Ärmelkleid  unbefleckt  neben  einem  Wagen  mit  einer  Leiche 
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vorbeigehen  können.  Die  Entfernung  ward  bisweilen  nach  dem  Schall  eines  Horns 
oder  der  Sichtbarkeit  eines  Lichtscheins  bestimmt;  ein  fruchttragender  Baum  im 
Waldo  aber  sollte  so  lange  vor  der  Holznutzung  geschützt  sein,  „von  der  Zeit,  da  ein 
Sperber  auf  ihm  einen  Sperling  verzehren  kann,  bis  zu  der  Zeit,  da  er  so  mürbe  ge- 
worden ist,  daß  ein  Reh  ihn  mit  den  Füßen  zerschlagen  kann".  Die  Größe  eints 
Zinsbrotes  wird  einmal  in  jüngerer  Weistumsüberlieferung  bestimmt,  indem  man 
aug.bt:  es  soll  so  groß  sein,  daß  einPfhigrad  in  der  Furche  stehe  und  das  Brot  dabei, 
daß  sie  einand:;r  gleich  hoch  seien.  Oder  eine  Karre  Schindeln  soll  so  groß  sein,  daß, 
falls  ein  Rad  ausgirge,  ein  Mensch,  der  schon  dreimal  zum  Herrgott  g  gar  gen  ist, 
das  Rad  mit  einer  Hand  imd  die  Achse  mit  der  anderen  greifen  und  das  Rt.d  wieder 
einzufügen  vermöge.  Wie  die  Raumvorstellungen  unbeholfen,  so  war  auch  der 
Zeitbegriff  nicht  geschärft:  die  Yorstellur-g  knapp  bemessener  Zeit  war  kaum  vor- 
hai.den.  Man  behalf  sich  im  Alltagsleben  des  N'olkes  mit  der  Zeiteinteilung  nach 
dem,  was  sich  der  Naturbeobachtui.g  unmittelbar  darbot:  nach  dem  Sonnenstand, 
nach  Morgen,  Mittag  und  Abend.    Man  nutzte  die  Zeit  nicht  besorgt  aus. 

Die  für  gutes  Wirtschaften  so  nötige  Kunst  des  Rechnens  war  gering  entwickelt. 
Nur  in  den  Weisen,  die  mit  der  antiken  Tradition  eine  gewisse  Bekanntschaft  hat- 
ten, bei  Hofe  und  bei  der  Geistlichkeit,  verstand  man  sich  darauf  etwas  gründlicher  und 
konnte  sich  auch  des  Schreibens  dazu  bedienen.  Aber  schon  der  Gebrauch  der  sog. 
römischen  Ziffern  brachte  manche  Schwerfälligkeit  mit  sich.  Selbst  leichte  Auf- 
gaben des  Zusammenzählens  und  Abziehens  pflegten  nur  ungenau,  fast  nie  ohne 
kleine  Fehler,  gelöst  zu  werden;  bei  höher  ansteigenden  Zahlen  wuchs  die  ünbeholfen- 
heit.  In  der  Kunst  des  Multiplizierens  und  nun  gar  des  Dividierens  wurde  erst  im 
späteren  MA.  eine  etwas  größere  Fertigkeit  erreicht. 

Aber  nicht  nur  die  Vorstellungen  über  Größe  und  Menge  bewegten  sich  noch  gern 
im  Anschaulichen;  das  gleiche  galt  auch  für  die  Wertbeurteilur.g  der  wirtschaftlichen 
Güter.  Noch  richtete  sie  sich  vornehmlich  nach  ihrem  Gebrauchswert,  nach  den 
sachlichen  Eigenschaften,  die  ihnen  in  aller  Mannigfaltigkeit  zukommen;  erst  all- 
mählich gewöhnte  man  sich  in  weiteren  Weisen  an  feste  vergleichbare  Wertvor- 
stellimgeu,  die,  auf  ein  ELnheitsgut  bezogen,  ein  rascheres  Urteilen  über  den  Wert 
verschiedenartiger  Güter  ermöglichten. 

Geld  bedeutet  ursprünglich  die  Zahlung,  die  geleistet  wird,  sei  es  als  Steuer,  sei  es  als  Ersatz 
oder  Erstattung  für  etwas  vom  anderen  Gewährtes  (vgl.  „Veigeltung").  Da  auch  die  Bedeutung  Opfer 
(im  Altsärhsischen;  allgemeiner  bei  „gelten")  begegnet,  so  liegt  wohl  die  Bedeutung  2Uf.rujide: 
„(dem  Gott)  einen  Gegenwirt  ab  Dank  oder  Sühne  darbringen". 

Mit  solcher  Gebundenheit  des  Denkens  hängt  es  zusammen,  daß  das  Maß  der 
Wirtschaftseinsicht  noch  vergleichsweise  gering  war.  Wohl  machte  man  im  Wht- 
achaftsleben  seine  Beobachtungen.  Ein  Schatz  von  Erfahrungen  wurde  angesammelt 
rmd  vom  Vater  auf  den  Sohn,  vom  Meister  auf  den  Gehilfen  wie  ein  Erbe  weiter- 
gegeben, durch  praktisches  Anlernen,  wohl  auch  mit  neuen  in  der  Erfahrung  gewon- 
nenen kleinen  Kunstgriffen  bereichert.  Es  zeigt  sich  eben  auch  in  dieser  Hinsicht 
eine  größere  Gebundenheit  des  Denkens:  an  die  Tradition,  das  Empirische.  Man  war 
noch  nicht  in  dem  Maße  wie  später  gewohnt,  den  wutschaftlichen  Dingen  verstandes- 
mäßig bohrend  auf  den  Grund  zu  gehen  und  die  tieferen  Zusammenhänge  und  Ur- 
sachen aufzudecken. 

Auch  die  Weite  des  Horizonts,  den  der  Blick  für  die  Beschaffung  der  wirtschaft- 
lichen Güter  umfaßte,  war  bei  der  großen  Menge  der  Bevölkerung,  deren  wirtschaft- 
liches Dasein  auf  der  heimatlichen  Firn-  und  ihrer  Umgebung  sich  bewegte,  gering; 
ja,  er  war  in  diesen  Zeiten  fester  ländhcher  Siedelungswirtschaft  enger  geworden 
als  einst  in  der  Wanderzeit.  Doch  brachten  bei  der  abhängigen  Landbevölkerung 
die  Beziehungen  zu  übergeordneten  Verwaltungsstellen  etwas  mein-  Weiträumigkeit 
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des  wirtschaftlichen  Blickes  mit  sich.  Die  großen  Grundherren  jedoch,  insbesondere 
Königtum  und  Kirche,  und  ebenso  die  fahrenden  Kaufleute  umspannten  einen 
weiten  Horizont,  der  über  verschiedene  deutsche  Stammesgebiete  und  selbst  Länder- 
grenzen sich  hinweg  erstreckte. 

Für  die  Zwecksetzung  in  wirtschaftHcher  Hinsicht,  den  Wirtschaftswillen, 
war  in  mittelalterhchen  Zeiten  der  Gedanke  bloßer  Bedarfsdeckung  von  besonderer 
Bedeutung,  unter  dem  Einfluß  kirchlicher  Anschauungen,  wonach  dem  Irdischen 
und  damit  auch  dem  Erwerb  materieller  Güter  ein  untergeordneter  Wert  beigemessen 
wurde;  ein  jeder  sollte  seine  Nahrung  haben,  soviel  als  er  zum  Leben  brauchte. 
Freilich  galt  diese  Anschauung  nicht  allgemein.  Bei  der  breiten  Masse  der  Bevölke- 
rung traf  sie  mit  dem  zusammen,  was  der  Zwang  der  wirtschaftlichen  Lebenslage, 
von  sittlich-religiösen  Forderungen  ganz  abgesehen,  kraft  herrschafthcher  und  genossen- 
schafthcher  Einrichtungen  nötig  machte ;  in  den  mehr  begüterten  Kreisen  des  Volkes 
aber  mangelte  es  nicht  an  kräftigem  Weiterstreben  über  die  Deckung  des  Bedarfes 
zum  standesgemäßen  Leben  hinaus. 

3.  Pas  friiliniittelalterliche  deutsche  Agrarwesen. 

a)  Die  Bedeutung  von  Haus  und  Genossenschaft 
in  der  ländlichen  Wirtschaftsverfasaung. 

K.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I  169 ff.  —  Vgl.  die  Arbeiten  über  Verfassungs- 
und Rechtsgeschichte.  Besonders:  G.  v.  Maurer,  Einleitung  (9.  Aufl.  1896);  Gesch.  der  Marken- 
ver^^ssunK  (1856),  desgl.  Doiiverfassung  (1866).  O.  Gierke,  Das  deutsche  Geno&senschaftsrecht 
I,  II  (1868/73);  A.  Heusler,  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  I  262ff.  (1895);  G.  v.  Below, 
Die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde.  §  1.  Die  Landgemeinde  (1889).  E.  Mayer,  Deutsche 
und  französische  Verfassungsgeschichte  I.    Fr.  KLaüffma^tn,  Altdeutsche  Genossenschaften.    WuS. 

n  9  ff. 

über  das  Problem  der  Markgenossenschaft  vgl.  außer  den  allgemeineren  Werken  insbesondere 
folgende  neuere  Arbeiten:  H.  Wopfner,  Beiträge  zur  Geschichte  der  älteren  Markgenossenschaft 
MIÖG.  XXXIII  f.  Alf.  DopscH,  Die  Markgenossenschaft  der  Karoüngerzeit.  Ebd.  XXXIV  401  ff. 
G.  Grosch,  Markgenossenschaft  und  Großgrundherrschaft  'm  früheren  MA.  (1912).  H.  Stabi.er, 
Zum  Streit  um  die  ältere  deutsche  Markgenossenschaft.  NA.  XXXIX  693ff.  —  K.  Haff,  GeFch. 
einer  ostalemannischen  Gemeindelandsverfassung.  1903.  F.  Varrentrapp,  Bechtsgeschichte  und 
Recht  der  gemeinen  Marken  in  Hessen  (1909).  C.  Mehli?,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Markgenossenschaf- 
ten und  der  Haingeraide  im  Mittelrheingebiete  (19)0).  K.  Weimann,  Die  Mark-  ur.d  Walderben- 
gen  ssenschaften  des  Niederrheins  (1911).  H.  Schotte,  Studien  zur  Gesch.  der  westfäUsohen  Mark 
und  Markgenossenschaft  (1908).  D.  Philippi,  Die  Erbexen  in  der  sächs.  westfäl.  Mark  (191^/10)  . 
Vol.  K.Haff,  VSozWG.VIII  17ff.;  ders..  De  dänischen  Gemeindeipchte  (1908f).  —  G. v.Below, 
HWbStW.  VI'  586ff.;  WbVW.  II-"  347f.   v.  Schwerdi,  RLGA.  III  192ff. 

F.  V.  Wyss,  Die  Schweizerischen  Landgemeinden  (189. ).  Abschnitte  in  den  neueren  Oberamts- 
Beschreibungen  für  Württemberg.  H.  Schütze,  Bezirk  und  Organisation  der  niederrbeinischen 
Ortsgemeinde  (1901).  C.  SrüvE,  Wesen  und  Verfassung  der  Landgemeinden  und  des  ländlichen 
Grundbesitzes  in  Niedersachsen  und  Westfalen  (1851).  J.  B.  Nordhoff,  Haus,  Hof,  Mark  und  Ge- 
meinde Nordwestfalens  (1889).  H.Falk,  I  a.s  Eigentum  am  Clrund  und  B'  c'en  in  Irenthe  (1914). 
G.  Hanssen,  Der  historische  Zug  in  dem  Landgemeindewesen  der  Hzgt.  Schleswig  und  Holstein. 
Agr.  Abhdl.  II  536ff.  M.  Serino,  Erbrecht  und  Agrarverfassung  in  Schleswig  -  Holstein,  S.  101  ff., 
249ff.    P  SWART,  Zur  friesischen  Agrargeschichte,  bes.  S.  81ff. 

Der  regelmäßige  Kreislauf  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  des  der  breiten  Volks- 
menge angehörenden  Deutschen  vollzog  sich  in  mittelalterlichen  Zeiten  auf  engem 
Baume  um  Haus  und  Hof  und  Siedelung.  Die  den  Charakter  der  ländlichen  Siedelungs- 
wirtschaft  bestimmende  Wirtschaftseinheit  war  die  Hauswirtschaft  der  Einzel- 
familie, innerhalb  deren  der  Ablauf  von  Produktion  und  Konsumtion  mehr  oder 
minder  gesclilossen  sich  vollzog.  Mehrere  hunderttausend  vornehmlich  auf  sich 
selber  gestellte  Hauswirtschaften  waren  auf  deutschem  Boden  nebeneinander  in 
dörflichen  und  bauerschaftlichen  Niederlassungen  vorhanden:  sei  es  auf  Höfen  und 
Gütern  großbäuerlicher  Art,  sei  es  auf  Hufen  oder  ähnlich  bemessenen  bäuerlichen 
Gütern,  sei  es  in  den  ländlichen  Anwesen  der  Kotsassen  oder  Köt(t)er  und  anderer 
kleiner  Leute.    Dem  Familienhaupte  standen  helfend  seine  Frau  und  die  jüngeren 
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arboitsfähigen  Kinder  zur  Seite;  unter  den  erwachsenen  Kindern  jedenfalls  der 
Sohn,  welcher  nach  Recht  oder  Brauch  auf  dem  väterlichen  Besitze  nachfolgte, 
aber  häufig  wohl  auch  andere  Söhne  und  Töchter,  soweit  diese  nicht  in  den  Zeiten 
des  Landesaushaues  durch  Rodung  oder  Annahme  einer  von  einem  Grundherrn 
verliehenen  Baucrnstelle  bzw.  durch  Verheiratung  anderwärts  ihre  Unterkunft 
fanden ;  freilich  war  die  urkundlich  erkennba,ro  Zahl  der  auf  einem  bäuerlichen  Gute 
sitzenden  Familienangehörigen  nur  gering.  Auf  größeren  Bauerngütern  wurde  einiges 
Gesinde  gehalten;  das  Vorhandensein  von  1 — 2  Knechten  oder  Mägden  ist  mehrfach 
bezeugt.  Der  Zweck  der  Wirtschaft  war  im  wesentlichen,  alle  beim  Hauswerk  Tätigen 
mit  dem  nötigen  Lebensunterhalt  zu  versorgen.  Doch  wurden  auch  Überschüsse 
über  ihren  Lebensbedarf  hinaus  erzeugt,  die  teils  an  den  Grundherrn  oder  den  Staat 
abgeführt,  teils  aber  auch  auf  nahen  Märkten  wirtschaftlich  verwertet  wurden; 
ja,  zum  Teil  konnten  sie  als  dauerhafte  Ersparnisse  zurückgelegt  werden :  a,ls  ver- 
mehrter Hausrat  oder  in  Geldesform. 

Eine  erweiterte  Haushaltung  stellten  die  Hausgemeinschaften  dar,  die  in  Deutschland 
wie  anderwärts  Verbreitung  fanden.  Sie  wurden  gebildet,  indem  erwachsene  und  verheiratete 
Söhne  nicht  aus  dem  väterlichen  Haushalt  schieden  oder  Brüder  und  andere  Verwandte  sich  zu 
gemeinsamem  Haushalt  (unter  einem  Bach,  um  einen  Herd)  zusammenschlössen;  dabei  konnte 
auch  ein  Verhältnis  künstlicher  Verwandtschaft  eingegangen  werden.  Das  Hausvermögen  stand 
allen  Miterben  (coheredes.  gemeiner,  geteiler)  zu  gesamter  Hand  zu :  d(  ch  konnten  einzelne  ab- 
geteilt werden,  d.  h.  ihren  besonderen  Anteil  empfangen  und  aus  der  Gemeinschaft  ausscheiden. 
Solche  gemeinsame  Wiitschaftsfühi-ung  konnte,  namentlich  wo  sie  durch  die  natürlichen  Be- 
dingungen, wie  in  manchen  Gebirgsgegenden,  begünstigt  war.  den  Beteihgten  eine  wirtschaftliche 
Kijftigung  bringen;  auch  gewährte  sie  vermöge  des  Erbrechts  gegeniibcr  herrschaftlichen  An- 
sprüchen einen  Rückhalt.  Bei  stärkerem  Wachstum  der  Mitgliederzahl  pflegte  zur  Auflösung 
geschritten  zu  werden. 

Die  häuslichen  Wirtschaften  erfuhren  nun  mancherlei  Hilfe,  aber  auch  Ein- 
schränkung in  ihrer  Verfügungsfreiheit  durch  die  nachbarliche  Genossenschaft, 
zu  welcher  der  Hausvorstand  gehörte  (in  höherem  Maße  in  den  Dörfern,  in  minderem 
in  den  bauerschaftlichen  Höfegruppen). 

Die  Verhältnisse  der  ländlichen  Gemeinden  treten  erst  seit  Ausgang  des  früheren 
MA.  deutlich  hervor.  Es  sind  in  der  ganzen  Gemarkung  dreierlei  Bereiche  zu  unterscheiden,  inner- 
halb deren  sich  die  Einwirkung  der  Gfemeinschaft  verschieden,  und  zwar  von  innen  nach  außen 
immer  stärker,  gestaltete:  der  Dorfraum  mit  heinen  Häusern  und  Gehöften,  die  aufgeteilte  Flur 
mit  ihren  Feldern,  Gärten  und  Wiesen,  endlich  die  unaufgeteilte  Flur  oder  (mit  süddeutschem 
Worte)  Allmende,  nämlich  Wald  nebst  Buschwerk  oder  Heide,  grasiges  Weideland  und  die  fließen- 
den und  stehenden  Gewässer  in  der  Dorfgemarkung.  Innerhalb  des  Hauses  und  Hofes  stand  der 
Ortsgemeinde,  wenigstens  in  jüngeren  Zeiten,  ein  gewisses  Aufsichtsrecht  über  Einrichtungen, 
welche  gemeingefährlich  werden  kormten,  zu,  z.  B.  über  die  Feueranlagen.  Wirtschafthche  Nachbar- 
hilfe erhielt  der  Hausvorstand  bei  Arbeiten,  die  über  die  Kraft  eines  einzelnen  hinausgingen;  so  wahr- 
scheinlich beim  Hausbau.  Viel  bedeutender  aber  war  der  Einfluß  der  Gemeinschaft  auf  der  Flur. 
Noch  bestanden  feldgemeinschafthche  Ordnungen  mit  Neuverlosungen  oder  ümteilungen.  Ja, 
es  bildeten  sich  auch  mehrfach  solche  selbst  in  sehr  später  Zeit  ganz  neu,  wie  die  Gehöferschaften 
um  Trier')  und  die  Haubergsgenossenschaften  im  Siegerland.  Oder  es  wurden  wenigstens  leile 
der  Gemarkung  in  feldgemeinschaftlichem  Wechsel  genutzt,  wie  z.  B.  auf  den  Vöhden  West- 
falens. Aber  selbst  wo  der  Feldbesitz  des  einzelnen  auf  der  Flur,  wie  dies  wohl  größtenteils 
schon  der  Fall  war,  festlag,  so  wurden  doch  in  bezug  auf  Zeit  und  Art  seiner  Nutzung  mancherlei 
beschränkende  Bestimmungen  von  selten  der  Gemeinschaft  erlassen.  Für  die  Allmendenutzung 
galt  anfänglich  der  Grundsatz  der  Bedarfsdeckung  für  jede  Berechtigungseinheit.  Doch  wurden 
später  die  Nutzungen  (Eintrieb  des  Weideviehs,  Holznutzimg,  Anlegung  von  Rodungen)  oft  auf 
ein  bestimmtes,  für  den  einzelnen  geltendes  Maß  festgelegt. 

Gemeinbesitz  waren  auch  die  Dorf  platze  (Anger)  und  Dorf  Straßen,  die  Wege  und  Wässer  auf 
der  Flur.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Anlagen,  die  gemeinschaftlich  geschaffen  waren  und  gemeinsamer 
Nutzung  dienten:  Dorfbrunnen  und  Weiher,  Brücken  und  Stege,  bisweilen  auch  Backöfen  und 
Mühlenbauten.  Oft  wurde  das  Vieh  gemeinsam  auf  die  Weide  getrieben;  oder  es  blieb  wenigstens 
gemeinsame  Haltung  der  Zuchttiere  in  Brauch.  Zu  den  Befugnissen  der  Gemeindeverwaltung  ge- 
hörte auch  die  Aufsicht  über  Maß  und  Gewicht. 

Die  Gnindbesitzverteilung  innerhalb  einer  Gemarkung  konnte  mancherlei  Mischung  aufwei- 

1)  Fe.  Rökio,  Zur  Entstehung  des  Agrarkommuniemus  der  Gehöferschaften.  WZ.  Ergbd.  13, 
70ff.  erklärt  sie  in  Dörfern  des  westlichen  Hunsriicks  für  eine  Bildung  des  17./18.  Jh.s.  —  W.  Deuus, 
Hauberge  des  Siegerlandes  (UDStR.  101.  1910), 
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-.t'Ti  (worüber  die  Anlegung  von  kritisch  bearbeiteten  Besitzstandsverzeichnissen  nach  Ortschaften 
und  Personen  für  bestimmte  ältere  Zeiten  Aufschluß  zu  geben  vermöchte).')  Grundherren,  freie 
und  unfreie  Bauern  konnten  nebeneinander  ansässig  sein,  die  Eigentumsrechte  am  Grund  und  Boden 
demgemäß  auf  einen  oder  mehrere  Grundherren  und  bäuerliche  Grundeigentümer  sich  verteilen. 
Freilich  waren  auch  einfachere  Verhältnisse  nicht  ausgeschlossen. 

Ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten  die  Landgemeinden  selbständig,  ohne  Auftrag  und 
Aufsicht  des  Staates;  im  Bereiche  ihrer  Gemarkung  übten  sie  das  Satzungsrecht  und  eigene  Ge- 
jrichtsbarkeit  aus.  Doch  gab  es  neben  unabhängigen  Gemeinden  auch  solche,  die  von  einem  Herrn 
abhängig  waren,  der  f  reihoh  nicht  die  Grundherrschaft  über  die  ganze  Gemarkung  innezuhaben  pflegte, 
■ifter  jedoch  ein  Obereigentum  über  die  Allmende  geltend  machte.  Das  Wichtigste  wurde  in  Ver- 
sammlungen der  ganzen  Gemeinschaft  (in  Dorf-  und  Bauerschaftssprachen  u.  dgl.)  verhandelt 
juud  beschlossen:  von  der  gesamten  Gemeinde  wurden  auch  die  Flurumgänge  vorgenommen.  An 
!der  Spitze  der  Gemeinde  stand  ein  Bauermeister  (oder  Zender,  Honne,  Heimbürge;  später  auch 
Schulze  oder  Richter),  der  die  Gemeindeverwaltung  allein  oder  mit  Beihilfe  mehrerer  Geschworenen, 
DorfschiffeM  oder  anders  benannter  Beigeordneten  besorgte.  Für  das  Hüten  des  Gemeindeviehes 
waren  Hirten  angestellt;  die  Aufsicht  über  die  Flur  war  bisweilen  besonderen  Flurschützen  anvertraut. 

Auch  genossenschaftliche  Verbände,  welche  über  die  örtlichen  Gemeinden  hinaus- 
giiffen,  hatten  für  die  ländliche  Wirtschaft  Bedeutung.  Im  altdeutschen  Siedelungs- 
gubiete  weit  verbreitet  waren  die  als  Markgenossenschaften  bezeichneten  Ver- 
bünde für  die  Nutzung  der  größeren  Wald-  oder  Weidemarken,  welche  zwischen  den 
;i  bgeschlossenen  Gemarkungen  der  einzelnen  Siedelungen  als  Stücke  genossenschaft- 
lich besessenen  Bodens  liegen  geblieben  waren,  mochten  sie  nun  Überreste  des  den  alten 
L;indesverbänden  zustehenden  Grundes  und  Bodens  oder  aus  jüngerer  Bildung 
hervorgegangen  sein,  mochte  die  Anteilsberechtigung  daran  ganzen  Dörfern  oder 
einzelnen  Grundherren  und  Bauern  gebühren. 

Ursprung  und  rechtlicher  Charakter  der  Markgenossenschaft  im  frühen  MA.  ist  umstritten. 
In  der  germanistischen  Rechtsgesohichte  wie  bei  den  namhaftesten  Wirtschaf tshistorikem  herrschte 
bislang  die  Auffassung  vor,  daß  die  echte  freie  Markgenossenschaft  ein  Verband  von  hoher  Alter- 
tümlichkeit mit  Gesamteigentum  an  der  Mark  gewesen  sei;  insbesondere  wurden  in  alter  Zeit  Mark- 
genossenschaften für  größere  Räume  (Gaue,  Hundertschaften,  UrdoHbezirke)  angenommen  und 
liii'  später  vorhandenen  ausgedehnten  Marken  als  Überreste  davon  nach  Abteilung  der  Dörfer  mit 
ihren  Gemarkungen  angesehen.  Die  Mitgliedschaft  war  anfangs  durch  die  persönliche  Zugehörig- 
keit zum  Verband  bestimmt;  später  ward  dafür  ein  dingliches  Recht  (Grundbesitz)  maßgebend. 
Ein  Gesamtrecht  gab  es  ursprünghoh,  dies  war  die  Meinung,  sowohl  an  der  Ackei-flur  me  an  Wald, 
^Va3ser  und  Weide;  nach  Ausbildung  des  Sonderbesitzes  am  Acker  äußert«  es  sich  noch  in  den  Näher- 
luid  Heimfallsrechteu  der  Markgenossen,  während  das  gemeine  Recht  an  Wald,  Heide.  Moor.  Ge- 
n-.issern  u.  dgl.  —  an  der  ..Allmende"  oder  der  ,, gemeinen  Mark"  —  fortbestand.  Nach  dem  Vorgang 
westeuropäischer  Forscher  (vgl.  oben  S.  34)  wurde  vereinzelt  auch  in  Deutschland  (R.  Hilde- 
ßi) AND)  das  Vorkommen  der  Markgenossenschaft  im  frühen  MA.  in  Abrede  gestellt.  K.  Rubel 
vertrat  die  Ansicht,  daß  erst  durch  die  den  salischen  Franken  eigentümliche  und  durch  sie  in  Deutsch- 
laiid  verbreitete  ,, Markenabsetzung"  die  Markgenossensahaft  eingeführt  worden  sei;  auch  Schotte 
iiiterschied  die  fränkisjhe  Mark,  die  er  für  grundherrlich  erkl  irte  und  aus  römischen  Einflüssen 
il. zuleiten  geneigt  war,  von  der  sächsischen  Markgenossenschaft,  deren  Entstehung  erst  seit  der 
sjMtkarolingischen  Zeit  aus  dem  älteren  Zustande  der  freien  Marknutzung  erfolgt  sei.  A.  Dopsch 
L'.'ib  für  ('ie  Ka"(  lingerzeit  das  Dasein  der  Markgenossensoha  t  zu,  jedoch  ohne  Gesamteigentum 
an  der  Mark,  nur  mit  Nutzungsrechten  der  einzelnen  nach  Maßgabe  ihres  Sonderbesitzes  an  Grund 
und  Boden.  Die  voreihge  Deutung  mancher  in  den  Quellen  begegnenden  Ausdrücke  [commarcani 
Anrainer],  consortes,  coheredes  u.  a.)  auf  MarJ^enossen  bekämpfte  er  entschieden,  mit  Recht  inso- 
['•)  II,  als  sie  an  sich  mehrdeutig  sind  und  sich  ihr  Sinn  nur  aus  dem  Rechtsverhältnis  ergibt,  worauf 
ich  beziehen.  Das  Einspruchsrecht  gegen  die  Niederlassung  eines  Ausmärkers  (lex  Salica,  tit.45) 
fe  D.  nicht  auf  Markgenossen,  sondern  auf  die  im  Doi-fe  ansässigen  Nochbarn  bezogen  wissen; 
:  durch  ein  Edikt  König  Chilperichs  (561/84)  zugunsten  der  Seitenverwandten  aufgehobene  Vi- 
irenerbrecht  bezeichnete  er  als  eine  grundherrschafthche  Einrichtung  und  führte  es  auf  ein  Näher- 
ei lit  bei  römischen  vicini  zurück.  Überhaupt  betonte  er  den  Einfluß  der  Grundherrschaft  auf  die 
Maikgenossensohaften,  die  vielfach  gerade  innerhalb  der  grundherrschafthchen  Verfassung  zur 
.Aiisblldung  gekommen  seien.  Andere  Forscher  (Wopfner,  Haff,  Stabler,  v.  Schwerin)  halten 
im  wesenthchen  an  der  früheren  Lehre  von  der  Markgenossenschaft  fest. 

Bei  dem  Urteil  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Markgenossenschaft  wird  von 
der  Mark  als  Grenze  auszugehen  sein.  Schon  in  altgermanischer  Zeit  machten  die 
Völkerschaften  auf  die  Ödlandsgrenzen  um  ihr  Gebiet  einen  gewissen  Herrschaf ts- 
inspruch  geltend,  indem  sie  Fremde  von  deren  Nutzung  ausschlössen.    Auch  nach 

1)  G.  Caro.  Zw<-i  EUäaser  Dörfer  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  ZGORh.  XVII  46Üff.  Th.  Bectehaüf, 
Traditionen  d.  Bistuma  Freising,  Einl.   S.  98  ff. 
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den  letzten  großen  Vorgängen  der  Stammesausbreitung  waren  zwischen  den  in  die  Be- 
siedolung  oinbozogonen  Läiulereion  Strecken  unaufgotoilten  Landes  als  Marken  liegen 
geblieben.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  daß  den  größeren  Verbänden  von  öffent- 
licher Bedeutung  Nutzungsbefugnisse  an  solchem  Markengelände,  wenn  auch  zu- 
nächst noch  ohne  genauere  Grenzziehung,  vorbehalten  waren;  sind  doch  später 
Zusammenhängo  zwischen  Markgenossenschaften  und  Dörfern,  die  einst  zu  einer 
Hundertschaft  oder  einem  KJeingau  gehörten,  erkennbar.  Auch  dem  Königtum, 
Herzögen  oder  andereia  Führern  fielen  Markwälder  zu,  teilweise  vermutlich  aus 
römischem  Fiskalbesitz;  jedenfalls  hat  schon  seit  der  Landnahme  der  Völkerwande- 
rungsepoche die  Grundherrschaft  Anteil  an  den  Marken  und  raarkgenossenschaft- 
lichen  Bildungen  gehabt.  Die  Vorstellung  eines  körperschaftlichen  Gesamteigentums 
an  der  Mark  braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Unter  den  Berechtigten  zeich- 
neten sich  die  Markherren  und  die  Lihaber  eines  alten  Erbes  (die  Erfexen)  vor  den 
später  zugelassenen  (z.  B.  Markköttern)  aus.  Die  Nutzungsrechte  an  der  Mark  be- 
standen im  Eintrieb  von  Vieh  zur  Weide,  Holznutzung,  Anlage  von  Neubrüchen  u.a.; 
sie  wui'den  gern  nach  der  Hufe  bemessen,  aber  auch  nach  der  Stückzahl  des  Weide- 
viehs, Scharrechten,  echlword  u.  a.  Schon  in  frühkarolingischer  Zeit  waren  Mark- 
rechte vom  Grundbesitz  lösbar  und  frei  veräußerlich;  als  Walderbengenossenschaften 
werden  jetzt  die  Vereinigungen  von  Inhabern  solcher  Waldanteile  bezeichnet. 
Die  Organisation  der  Markgenossenschaften  bildete  sich  in  mittelalterlicher  Zeit 
fester  durch.  An  der  Spitze  der  Mark  stand  dann  ein  Obermärker,  Holzgraf  u.  ä.; 
die  Märker  hielten  Versammlungen  ziu:  Ordnung  der  Markangelegenheiten  (Märker- 
ding,  Holzding),  auch  Holzgericht;  die  gewöhnliche  Verwaltung  führten  Förster 
und  andere  Beamte. 

Der  Ausdruck  Mark  ward  in  karolingischer  Zeit  sicher  auch  auf  die  einzelnen 
Dörfern  zugewiesenen  und  in  bestimmten  Grenzen  liegenden  Gemarkungen  ange- 
wendet. Dörfliche  Genossenschaften  (Ortsflurgenossenschaften)  können  deshalb  seitdem 
auch  als  Markgenossenschaften  in  einem  von  jener  weiteren  Bedeutung  wohl  zu  unter- 
scheidenden Sirme  bezeichnet  werden;  auch  in  der  Dorfgemarkung  gab  es  neben  dem 
Sonderbesitz  Gemeinländereien  (Wald  und  Weide)  mit  Anteilsrechten,  wie  bei  den 
großen  Außenmarken;  erkennbar  ist  solches  zuerst  auf  ehemals  provinzialrömischem 
Boden.  Bei  der  Verschiedenheit  des  Siedelungscharakters  kamen  sie  nicht  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  zur  Ausbildung;  doch  waren  sie  nicht  einem  Stamme  mx- 
sprünglich  eigentümlich,  sondern  wuchsen  bei  den  verschiedenen  Stämmen  mit 
mancher  Besonderheit  heimischer  Entwicklung  auf. 

An  den  Seeküsten  gab  es  Deichverhände,  in  Westfalen  die  Huden,  in  den  Alpen 
Weidegeiwssenschaften  auf  den  Almen,  an  manchen  Orten  WiesengenossenscJiafien 
und  sonst  noch  ähnliche  Bildungen  genossenschaftlicher  Art. 

In  bezug  auf  die  Hofgenossenschaften  e.  den  folgenden  Abschnitt  über  die  Grundherrechaft. 

b)  Die  Grundherrscbaft. 

H.  Brunner,  DRG.''  §  26f.  (s.  die  dort  verzeichnete  Literatur).  R.  Scheöder(-Künzberg), 
DRG".    §-8f..41f. 

Ursprung  und  Bedeutung  der  Grundherrechaft:  v.  Inama-Sternego,  Die  Ausbildung  der  großen 
Grunclherrschaften.  1878.  (Schmollers  Forschungen  I  1);  DWG.  I  u.  II.  —  K.  Lampeecht,  DWL. 
bes.  12.  —  A.  Meitzen,  Siedig.  u.  Agr.W.  II  2Uff.  —  W.  Sickel,  Die  Privatherrschaften  im  frän- 
kischen Reiche.    WZ.  XV  lllff.,  XVI  47ff. 

R.  Hildebrand,  Recht  und  Sitte  I  S.  140ff.  —  W.  Wittich,  Die  Griindherrschaft  in  Nordwest- 
deutsohland.  1896  (vgl.  G.  F.  Knapp,  Grundherrscbaft  urid  Rittergut  S.  79ff.;  s.  auch  HZ.  78, 
S.  42ff.).  Ders.,  Die  Frage  der  Freibauern.  ZSav.  EG.  XXII,  S.  2'J6if.  —  G  Caeo,  Beitrage  zur 
ältaraa  d3ut3:h3n  Wirtsohafts-  und  Verfassungsgeachichte;  ders.,  Neue  Beiträge...  (1905 — 11). 
Ders.,  Die  Landgüter  in  den  fränkischen  Formelsammlungen.  HV.  VI,  309ff.  Zur  Urbarforschung 
HV.  IX  163 ff.  DcTS,  Probleme  der  deutschen  A' rargeschichte.  VSozWG.  V,  4.33 ff.  Grui  dherr- 
schaft  und  Staat.  DGblL  IX  95  ff.   Vgl.  dazu:  K.  Beyeele,  Ergebnisse  einer  Alamannischen  Urbar- 
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forschung  (in  d.  FeBtgabe  f.  F.  Dahn,  1906).  Ders.,  Neuere  Forschungen  zur  Wirtschaftsges'^hichte 
der  Ostschweiz  und  der  oberrheinischen  Lande.  ZGORh.  XXII  93 ff.  M.  Doeberi.,  Die  Grundherr- 
echaft  in  Bayern  vom  10. — 13.  Jh.  FG.  Bayerns  XII.  G.  Seeliqer.  Die  soziale  und  politische  Bedeu- 
tung der  Grundherrschaft  im  früheren  MA.  (1903).  Ders.,  Forschungen  zur  Geschichte  der  Grundherr- 
schaft im  früheren  MA.  HV.VIII3Ü5ff.  129ff.  Staat  und  Grundherrschaft  in  der  älteren  deutschen 
Geschichte.  Lp?,.  Univ.-Proar.  1909.  A  Dopsch,  Wirtschaftsentwicklung  I. —  H.  See,  Les  classes 
rura  es  et  le  regime  domanial  en  France  (1901).  G.  Brodnitz.  \)ie  Oiundherrschaft  in  England, 
ein  Beitrag  7.ur  \ ergleichenden  Wirtschaftsgeschichte.   JbbN.St.  XCVlIl  146 ff. 

O.  Siebeck,  Das  Arbeitssystem  der  Grundherrschaft  des  deutschen  Mittelalters.  1904.  Akm. 
Tille  Zur  Geschichte  der  Unternehmung.  Studium  Lips..  S.  402ff.  R.  Pässow,  Die  grundherr- 
schaftüchen  Wirtschaftsverhältnisse  in  der  Lehre  von  den  Wirtschaftssystemen.  Jbb.  NSt.  Bd.  112. 
—  Fr.  Oppenheimer,  Großgrundeigentum  und  soziale  Frage  S.  230 ff.  (1898). 

Leiheverhältnisse:  A.  Heusler,  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  II.  E.  v.  Schwind, 
Zur  Entstehung  der  freien  Erbleihe  in  den  Rheingegenden  und  den  Gebieten  der  nördhchen 
Kolonisation  während  des  MA.  (1891).  H.  Woffner,  Beiträge  zur  Geschichte  der  freien  bäuerlichen 
Erbhihe  Deutsch-Tirols  im  MA.  (19j.^).— S.  Rietschel,  Die  Entstehung  der  freien  Erbleihe.  ZRG. 
22,  181ff.  Ders.,  Landleihen,  Hofrecht  und  Immunität.  MIÖG.  27.  885ff.  G.  Seelioer,  Land- 
leihen Hofncht  und  Immunität,  HV.  IX  569  ff.  Ders.,  Forschungen  zur  Geschichte  der  Grundherr- 
schaft IL,  HV.  X  305ff.    Vgl.  V.  Schwerin,  DRG.^  (im  Grundriß  TI5)  S.  86ff. 

Einzelne  Oroßrirandherrschaften:  Th.  Mommsen,  Die  Bewirtschaf  tung  der  Kirchcngiiter  unter  Papst 
Gregor  I.  ZSozWG.  I  43ff.  Vgl.  Grisar,  Ein  Rundgang  durch  die  päpstlichen  Patrimonien  um 
d.  J.  600.  Z.  kath.  Theol.  I  321  ff.  —  B.  Steinitz,  Die  Organinaiion  und  Gruppierung  der  Kron- 
güter unter  Ka.'^l  d.  Gr.  VSozWG.  IX  31  ff.  A.  Eogers,  Könighcher  Grundbesitz  im  10.  und  be- 
ginneuden  11.  Jh.  (1909).  H.  Thimme,  Forestis.  Königsgut  und  Königsrecht  nach  den  Forsturkun- 
den vom  6. — 12.  Jh.  AU.  II  IUI  ff.  A  Keerl,  Über  Reichsgut  und  Hausgut  der  deutschen  Konige 
dr-8  früheren  MA.  (1913).  —  R.  Kötzschke.  Studien  zur  Veiwaltungsgeschichte  d,;r  Grundherrschnft 
Werden  a  d  Ruhr  (1900);  vgl.  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Weraener  Urbare  (Rhein.  Urb.  IV). 
F.  Hülsen,  Die  Besitzungen  des  Klosters  Lorsch  in  der  Kar  lingerzeit  (1913);  D.  Xeundöefeb, 
Stud  en  z.  G.  d.  Kl.  L  jrsch  (1920).  H.  Casparis,  Der  Bischof  von  Chur  als  Grundherr  im  MA.  (1910). 

Während  einer  langen  Eeihe  von  Menschenaltern  von  der  Merowingerzeit  bis 
in  die  Zeiten  der  ersten  staufischen  Herrscher  war  die  Grundhen'schaft  die  führende 
Wirtschaftsmacht  in  Deutschland ;  nicht  mit  Um-echt  hat  man  für  diese  Periode  von 
einem  Zeitalter  der  Grundherrschaft  in  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  gesprochen. 

Der  Begriff  der  Grutvllierr schaff.  Das  Wort  Grundherrschaft  in 
rein  rechtlichem  Sinne  (wofür  man  Grundherrlichkeit  sagen  könnte)  bedeutete  einen 
Komplex  von  Hechten,  die  auf  der  rechtlichen  Verfügungsgewalt  über  Grund  und 
Boden,  welcher  nicht  der  eigenen  Sondernutzung  vorbehalten  war,  beruhten.^) 
Charakteristisch  für  die  Grundherrschaft  war  die  Vergabung  von  größeren  Stücken 
des  Grundes  und  Bodens  zu  geregelter  Nutzung  gegen  Entgelt,  wobei  zwischen  Grund- 
herrn und  Landnehmer  im  früheren  MA.  meist  nicht  bloß  ein  rein  auf  wirtschaftliche 
Beziehungen  sich  erstreckendes  Verhältnis,  sondern  des  weiteren  ein  persönliches 
zu  bestehen  pflegte,  welches  gewisse  Herrschaftsrechte,  sei  es  schutzherrlicher  oder 
leibherrlicher  odar  gerichtsherrlicher  Art,  begründete.  Es  konnte  jedoch  auch  Land 
von  den  Grundlierren  zum  Nießbrauch  ohne  Begiündung  eines  persönlichen  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses ausgetan  werden;  ferner  erwarben  Grundherren  häufig 
Eechte  persönlicher  Art  über  Leute,  die  gar  nicht  von  ihnen  grundherrlich  abhängig 
waren,  so  daß  sich  ein  weiterer  Bereich  der  Grundherrschaft  an  den  engeren,  im 
strengen  Bechtssiun  grundherrhchen  anschloß.  Grundherrschaft  als  wirtschafthch- 
soziale  Erscheinung  war  demnach  diejenige  Institution  des  Agrarwesens,  welche  es 
den  Inhabern  ausgedehnterer  Rechte  am  Grund  und  Boden  ermöglichte,  neben  dem 
Ertrage  ihrer  Eigenwirtschaft  oder  sogar  ganz  ohne  einen  solchen  sich  wirtschaftliche 
Mittel  vermöge  ihrer  Rechtsansprüche  an  einer  Anzahl  ausgetaner  Grundstücke  sowie 
damit  verbundener  Rechte  anderen  Charakters  zu  beschaffen. 

1)  In  frühmittelalterlichen  Quellen  begegnet  dominalw  sowie  poteMas  (deutsch  gewalt)  als  Rechts- 
anspruch bei  Grund  und  ßjlan,  der  nicht  im  Ei^enanbau  genutzt  wird,  im  Gegensatz  zu  p^oprielns, 
dem  viijlcn  Besitzrecht  an  genutzten  Grundstücken.  I  och  werden  beide  W  rterauf  vei-schiedenerlei 
Herr3''.lia't'ä-  un  l  Gewalt -erh  Itnisae  angewendet;  einen  bestimmten  Ausdrucn  ti  r  Grundherrlich- 
keit gibt  ca  nicht.  Im  epiteren  AIA.  findet  sich  Weisung  der  Rechte  dea  grund(ljherrn,  in  der 
Jui-isjjrudenz  des  17./18.  Jb.g  duminium  dirtctun  lundi. 
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Die  Entstehung  <lct'  Ornnrlhert'srha/f  wird  verschieden  aufgefaßt.  Neuere  Forsclier 
vorlegen  die  Entstehung  der  Gnindlierrschaft  als  Institution  des  Wirtschaftslebens  in  die  germa- 
nische Zeit  und  erlil  iren  sie  aus  Erscheinungen  des  Überganges  von  der  Weidewirtschaft  zum  Acker- 
bau unter  Füliruiig  der  wirt^chafthch  MäcliUgen,  die  nun  zu  Grundherren  wurden.  Sclion  aaf  der 
Wirfscliiiftss  ufc  der  Weidewinschaft,  so  hat  R.  Hii.debuand  ausgefülirt,  bildeten  sich  Unter- 
schiede des  Besitzes  lieraus;  die  ärmeren  gerinaiii.sclicn  Freien  getieü'n  in  Abhängigkeit  von  den 
reicheren  Herdenbesitzern,  die  ihnen  Landniitzung  und  Vieh  gegen  eine  Abgabeplücht  gewahrten 
und  sie  veranlaßton,  zur  harten  Arbeit  des  Ackerbaues  überzugehen.  Nach  der  rechtlichen  Seite 
hin  wird  dabei  betont,  daß  die  Bauern  nur  Grundbesitz  erwarben,  „Grundeigentum"  in  eigenthchem 
Sinne  aber  erat  viel  später  (im  früheren  MA.)  entstanden  sei  als  ein  ausschheßlich  von  den  Mächtigen 
erlangtos  Recht  auf  den  Grund  und  BoJen  als  solchen,  unabhängig  von  der  darauf  gewendeten 
Arbeil  und  tatsächlichem  Besitz.  Im  frühen  MA.  gab  es  noch  freie  Bauern,  die  keinen  Herrn  des  von 
ihnen  genutzton  Grundes  und  Bo  Ions  i':ber  sich  erkannten,  aber  ihre  Zahl  schmolz  rasch  zufammen. 
Verwandt  ist  auch  die  Auffassung  W.  Wittichs  u.  a  Diese  Eikl  irung  des  Ursprungs  der  Grund- 
herrachaft  kann  nicht  als  zutreffend  angesehen  werden;  die  Bedeutung  „halbnomadischer"  Weide- 
wirtschaft bei  den  Germanen  wird  überschätzt,  der  staatliche  Anteil  an  der  Landzuweisung  ver- 
kannt, vuid  es  ist  die  Annahme  allgemeiner  starker  Vei  breitung  solcher  AhhängigKcitaverhältnisse 
mit  anderen  Erscheinungen  der  germanischen  Staats i-erfassung  und  Sitte  nicht  vereinbar.  (Vgl. 
oben  S.  40.)  Diesen  Ansichten  gegenüber  geht  die  bisher  herrschende  Auffassung  dahin,  daß  bei  den 
Germanen  in  den  Zeiten  ihrer  ersten  Nachbarschaft  mit  den  Römern  feldgemeinschaftliche  Boden- 
nutzung Brauch  war  und  in  Deutsehland  erst  nach  der  dauernden  Ansiedelung,  als  das  Privateigen- 
tum an  Gnind  und  Boden  sich  ausbildete  Grundherrschaft  entstand.  An  dieser  Auffassung  ist  im 
wesentlichen  festzuhalten.')  Keime  zur  < Irundherrsehaft  waren  allerdings  schon  in  den  Kochten 
germanischer  Fürsten  vorhanden  gewesen;  kräftig  entfalteten  sie  sich  in  den  Zeiten  der  ^tam- 
mesreiche.  Fur  das  Aufkommen  echt  grundherrschafthcher  Verhältnisse  bei  den  deutschen  Volks- 
stäramen  war  es  förderUch,  ('aß  die  römische  Grundherrschaft  in  den  letzten  Jahrhunderten  der 
Kaiserzeit  sich  so  entwickelt  hatte,  daß  ihre  Organisation  von  den  germanischen  Völkern  leicht 
aufgen  immen  und  weitergebildet  werden  konnte.  So  geschah  es,  daß  in  der  letzten  Zeit  großer 
germanischer  Wanderungen  schon  unmittelbar  bei  der  Landnahme  grundhenschafthohe  Rechte 
geschaffen  wurden:  teils  da,  wo  ein  Stamm  auf  römischem  Reichsboden  sich  ciederUeß  und 
Herrschaftsrechte  über  die  ansässig  bleibenden  Reste  römischer  Piovinzialhevölkerung  erlangte; 
teils  aber  auch  da,  wo  ein  Germanenstamm  unterworfene  germanische  Bevölkerung  in  ein  Laten- 
verhältnis  oder  in  den  Stand  geminderter  Freiheit  herabdrüekte;  teils  durch  ungleiches  Maß 
bei  der  Landausteilung,  indem  hervorragende  Stammesangehörige  stärker  bedacht  wurden;  endlich 
auch,  indem  die  poHtisohen  Machthaber  ausgedehnte  Rechte  an  herrenlosem  oder  für  heiTenlos  er- 
klärtem Lande  erhielten.  In  jüngerer  Zeit  bildeten  sich  grundherrsohafthche  Verhältnisse,  indem 
das  Erbgut  an  Grund  und  Boden  durch  Rodungen  im  Waldland,  durch  Anfall  anderen  liegenden 
Gutes  im  Erbgang  oder  infolge  von  Veräußerungen  oder  prekarischer  Auftragung  von  selten  freier 
Grundeigent  imer,  besonders  auch  durch  die  reichen  Laudverleihungen  der  höchsten  poUtischen 
Gewalt  in  den  Händen  einzelner  so  anwuchs,  daß  ein  Teil  davon  nicht  mehr  in  eigener  Wirtschaft, 
sondern  nur  auf  grundherrschafthche  Weise  genutzt  werden  konnte.  Auf  solche  Art  bildete  sich  auch 
der  kirchliche  Großgrundbesitz  durch  zahlreiche  „Traditionen",  großenteils  in  der  Weise,  daß  dabei 
grundherrschafthche  Rechte  nicht  ganz  neu  begründet,  sondern  nur  an  c  ie  Kirche  übertragen  wurden, 
gerade  die  Kirche  hat  aber  auch  in  großer  Zahl  Freie  als  Hintersassen  gehabt  und  damit  einen  für 
die  Ausbildung  der  Grundherrschaft  sehr  folgenreichen  Schritt  getan. 

Die  Uaujftformen  des  Großgi'titiribesitses.  Eine  mittelalterliche  Groß- 
grundherrschaft umfaßte  —  etwa  abgesehen  von  den  weiten  Wald-  und  Ödlands- 
strecken, die  sich  in  königlichem  Besitze  befanden  oder  vom  Könige  weiter  verliehen 
waren  —  nicht  große  geschlossene  Landbezirke,  vielmehr  bestand  eine  solche  aus 
einer  größeren  Anzahl  einzelner,  wirtschaftlich  fast  selbständiger  ländlicher  Güter 
und  Grundstücke.  Doch  gab  es  zwei  typische  Formen  der  räumlichen  Struktur 
mittelalterlichen  Großgrundbesitzes.  Entweder  es  bestand  dichte,  nahezu  geschlos- 
sene Lage  der  zugehörigen  Güter  um  einen  Mittelpunkt  auf  einem  immerhin  schon 
beträchtlichen  Flächenraum  von  der  Größe  einer  oder  einiger  Quadratmeilen;  es 
befanden  sich  in  solchem  Falle  ganze  Dörfer,  ja,  öfters  deren  mehrere,  dicht  neben- 
einander im  Eigentum  eines  Grundherrn;  dies  war  vor  allem  der  Typus  der  Kron- 
güter (Königshöfe).  Oder  es  lag  der  Besitz  eines  Grundherrn  verstreut  in  vielen 
Ortschaften,  wo  nur  einige  wenige  ländliche  Kleinbetriebe,  ja,  bisweilen  auch  nur  ein- 

1)  Einen  neuen  Versuch,  das  Dunkel  dieser  Vorgänge  aufzuhellen,  stellt  E.  Mayers  Erklä- 
rung (ZRG.  XXXVII  93f.)  dar,  den  AdUgen  als  den  Ältesten  des  in  Agrargemeinschaft  mit  einem 
Großpflug  wirtschaftenden  Gesehlechtsverbandes  anzusehen;  die  ihm  zukommende  Herrschaft  habe 
sich  in  Grundherrschaft  umgewandelt,  wo  nicht  Auflösung  des  Verbandes  bei  Bestellung  mit  kleineren 
Pflügen,  wie  in  Skandinavien,  eingetreten  sei. 
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z-lne  Grundstücke  oder  Parzollen  ihm  zugb'hörton ;  die  gesamte  Grundherrschaft 
Ix'stand  somit  aus  Hunderten  und  Tausenden  über  Hunderte  von  Quadratmeilen 
\erstreuter  Gütchen;  solcher  Streubesitz  war  charakteristisch  für  die  geistlichen 
Grandherrschaften,  für  deren  Größenverhältnisse  eine  Schätzung  v.  J.  816  bezeich- 
nend ist,  wonach  die  ärmeren  200— 300,  nüttlere  1000—2000,  die  reicheren  3000— 8000 
Hufen  und  mehr  innezuhaben  pflegten.  Die  Ivleingrundherrschaft  wies  ebenfalls 
beide  Typen  auf:  ihr  Besitz  konnte  in  einer  einzigen  Siedelung,  die  sie  ganz  oder  teil- 
weise einnahm,  liegen;  indes  auch  bei  ihr  kam  von  frühester  Zeit  an  die  Form  des 
Streubesitzes  vor. 

Der  Besitz,  über  welchen  die  Könige  verfügten,  war,  auf  das  Ganze  gesehen,  natürlich  Streu- 
gut: schon  das  altkarolingische  Hausgut  erstreckte  sich  von  der  Aisne  und  Marne  ostwärts  bis  über 
den  Rhein;  später  war  das  deutsche  Krongut  über  das  ganze  Reich  ausgedehnt.  Indes  die  einzel- 
nen Landgüter  (fisci)  waren  Mittelpunkte  starker  Verdichtung.  Das  Eigenbauland  ihrer  Haupt- 
liöfe  betrug  allerdings  in  der  Regel  nur  einige  hundert  Morgen  oder  Joch,  wohl  nur  selten  über  1000, 
mit  Vorwerken  und  eigenem  Weideland  etwa  160 — 300  ha;  indes  einschheßlich  der  zugehörigen 
Dorfer  mit  je  20,  30,  40  und  mehr  abhängigen  Bauerngütern  nebst  den  großen  fiskalischen  Wäldern 
ergeben  sich  Flächen  von  1 — 2  Qm.  und  darüber,  freihch  mit  einigem  eingestreuten  fremden 
Besitz.  Einzelbeispiele:  Königahof  in  Annapes  bei  Lille  nebst  Vorwerk  in  Grusen  (MG.  Cap.  I  p. 
254);  Friemershcim  am  Niederrhein  (Werdener  Urbare,  A.  S.  löff.). 

Die  andere  typische  Form  der  Organisation  des  Großgrundbesitzes  war  die  des  ausgeprägten 
.Streubesitzes.  Von  solcher  Art  war  (um  600)  der  päpstliche  Güterbesitz,  der  als  vorbildlich  für  den 
kirchliehen  überhaupt  angesehen  werden  darf.  Er  beruhte  auf  Eigentumsrechten  an  einer  Menge 
einzelner,  verstreut  gelegener  meist  wenig  umfangreicher  Grundstücke,  die  sich  nirgends  zu  einem 
großen  geschlossenen  Landbezirke  zusammenfügten.  Sie  gruppierten  sich  nicht  je  um  einen  land- 
wirtschaftUchen  Großbetrieb  als  ihren  Mittelpunkt,  sondern  wurden  je  nach  der  Lage  einzelnen 
Verwaltungsstellen  zu  übersichtlich  geordneter  Verwaltung  zugeteilt.  So  zerfiel  das  päpsthche 
Kirchengut  in  eine  Anzahl  von  patrimonia  und  diese  wieder  in  verschiedene  ynassae.  Die  Form  der 
Nutzung  war  teils  die  Großpacht  (emphytensisj,  teils  die  unmittelbare  Vergabung  an  Kolonen, 
lue  zum  Teil  unfrei,  zum  giößten  Teil  aber  zwar  persönlich  frei,  doch  schoUenpflichtig  (adacripticii) 
«  aren.  Diese  Kolonen,  deren  Güter  z.  B.  mit  mehreren  Stück  Großvieh,  einigem  Kleinvieh  und  auch 
ein  paar  Sklaven  ausgestattet  waren,  leisteten  eine  Naturalabgabe  (Getreide,  dessen  Menge  in  Schef- 
fi  hl  oder  Geld  festgesetzt  war)  oder  auch  dafür  in  selteneren  Fällen  Geld;  im  übrigen  durften  sie 
iljre  Arbeitskraft  wirtsohaftUch  frei  verwerten,  heiraten  und  auch  Erbe  hinterlassen;  doch  zahlten 
sie  eine  Heiratsgebühr  und  ihre  Kinder  waren  dem  Grundstück  pfüchtig.  Iimerhalb  großer  Patri- 
monien geschah  die  Einhebung  der  Abgaben  in  der  Weise,  daß  Bezirke  (condumae)  gebildet  wurden, 
in  welchen  ein  dem  Stande  der  Kolonen  selbst  angehörender  Pächter  (conductor),  der  sich  zur  Ab- 
lieferung des  gesamten  Betrages  verpflichtete,  die  Eintreibung  übernahm.  Eigene  Gutswirtschaften 
hatte  die  r  imische  Kirche  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise,  darum  auch  nicht  den  Gegensatz 
von  Gutshofland  und  Paohtland  und  keine  Fronden. 

Als  Beispiel  des  Güterbesitzes  einer  bischöfhchen  Kirche  in  der  späteren  Zeit  Karls  d.  Gr. 
oder  seines  Nachfolgers  wird  Augsburg  verzeichnet;  es  soll  1427  besetzte  und  80  nicht  besetzte 
Hufen  (davon  1041  injenuiles,  466  serviles)  gehabt  haben.  Der  Besitz  gliederte  sich  nach  Höfen 
mit  Zubehör;  einer  mit  23  Hufen  von  Freien,  19  von  Unfreien  wird  beschrieben,  7  Höfe  werden  ohn« 
Beschreibung  gezählt;  wieviel  im  verlorenen  Teile  des  Bruchstücks  beschrieben  waren,  bleibt  un- 
ersichtlich. 

Werden  a.  d.  R.,  das  um  890  zu  den  ärmeren  Klöstern  gerechnet  wurde,  besaß  kurz  zuvor 
etwa  22  Fronhöfe,  200  Hufen  und  420  sonstige  pfüohtige  Grundstücke  am  Mittel-  und  Niederrhein, 
in  Westsaohsen  und  Friesland. 

Die  Besitzverhältnisse  der  weltlichen  Grundhen'en  waren  schon  unter  Karl  d.  Gr.  mannigfach 
abgestuft.  Bei  einer  Besteuerung  von  779/80  (wohl  in  den  westUcheren  Rcichsteilen)  wurde  der 
Besitz  von  Vasallen  auf  30 — 200  Hintersassenstellen  (casala),  von  mäßig  begüterten  Grafen  etwa 
auf  jenen  höchsten  Betrag,  von  reicheren  auf  mindestens  das  Doppelte  geschätzt.  Die  Verordnungen 
über  den  Heeresauszug  rechnen  damit,  daß  jeder  Mann  (Belehnte?)  mit  12  Hufen  eine  Brünne 
habe;  Besitz  von  4  Hufen  erscheint  als  gewöhnlich  für  solche,  die  zur  Hecrcsfolge  aufgeboten  wor- 
den, 2 — 3  Hufen  als  Kleinbesitz,  wobei  schon  Erleichtervmg  gewährt  wird. 

Die  Grurutherrschaß  als  Wirtschaftsform.  Die  Grundherrschaft  war 
eine  Ansammlung  von  ertragabwerfenden  Vermögenswerten  in  Grundstücken  und 
deren  Nutzungsgerechtsamen,  die  bei  Zuständen  ländlicher  Siedelungswirtschaft 
allein  mögliche  Art  nutzbarer  Vermögensanhäufung.  Als  Ganzes  betrachtet  war  sie 
keine  Produktionsunternehmung;  ihre  Einheit  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  lag  nicht 
in  der  Produktionsleitimg  nach  bestimmtem  Wirtschaftsplan,  sondern  in  der  Konsum- 
tion :  sie  war  eine  Institution,  die  dazu  diente,  den  Bedarf  des  Grundherrn  ohne  ent- 
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Bprocliend  große  eigene  Produktion  zu  decken.  Die  Grundherrschaft  war  also  nicht 
Hauswirtschaft,  innerhalb  deren  der  Kreislauf  der  Produktion  und  Konsumtion 
sich  vollendet.  Vielmehr  bestand  sie  n('i)en  der  eigenen  Hauswirtschaft  des  Grund- 
herrn aus  einer  Mehrzahl  von  grundherrlich  abhängigen  Hauswirtschaften,  deren 
Überschüsse  an  Naturalien  oder  Arbeitskraft,  seltener  in  Geldesform,  ganz  oder  teil- 
weise an  den  Grundherrn  abzuliefern  waren;  der  Grundherr  selbst  deckte  seinen 
Bedarf,  indem  er  diese  Überschüsse  neben  dem  Ertrage  seiner  Eigenwirtschaft  ver- 
wertete. Die  wirtschaftlichen  Mittel,  deren  sich  der  Grundherr  bediente,  wurden  dem- 
nach zum  großen  und  größten  Teile  nicht  in  seiner  eigenen  Einzelwirtschaft  produ- 
ziert, sondern  nur  konsumtionsfertig  gemacht  und  konsumiert.  Innerhalb  der  Grund- 
herrschaft gab  es  aber  größere  Betriebseinheiten,  welche  als  erweiterte. Hauswirt- 
schaften angesehen  werden  können:  die  Fronhöfe  von  gutswirtschaftlichem  Typus 
mit  ihren  dienenden  Hufen;  deren  Arbeitsverfassmig  war  so  gestaltet,  daß  ihr  Wirt- 
schaftsbetrieb neben  der  Werkverrichtung  des  Fronhofsgesindes  großenteils  auf  der 
Arbeitsleistung  der  Inhaber  abhängiger  (Hufen-)Güter  beruhte,  welche  ihren  Lebens- 
unterhalt aus  ihrem  Leihegute  herauswirtschafteten,  aber  auch  ihrerseits  in  der  Art 
und  Dui-chführung  des  Wirtschaftens  vom  Fronhofsbetrieb  in  mancher  Hinsicht 
abhingcn. 

Die  GUedenimf  des  grundherrschaftlichen  Verbandes.  Die  Land- 
leihererhuJinis.se.  Innerhalb  des  Besitzstandes  einer  größeren  Grundherrschaft 
pflegten  engere  Verbände  gebildet  zu  werden,  in  dem  ein  Teil  der  ausgetanen  Güter 
je  einem  Fronhofe  zu  besonderer  Verwaltung  und  wirtschaftlicher  Nutzung  zuge- 
wiesen ward.  Die  Grundherrschaft  bestand  allerdings  nicht  restlos  aus  einer  Organi- 
sation von  Fronhofsverbänden  (oder  Villikationen) ;  vielmehr  nahmen  diese  nur  eine 
besonders  wichtige  Stelle  innerhalb  der  gesamten  Grundherrschaft  ein  und  um- 
schlossen, wenigstens  im  früheren  MA.,  den  größten  Teil  der  zugehörigen  bäuerlichen 
Güter;  daneben  aber  konnte  es  auch  solche  Güter  und  GAndstücke  geben,  welche, 
ohne  einem  Fronhofsverbande  anzugehören,  unmittelbar  unter  dem  Grundherrn, 
meist  in  loserer  Abhängigkeit,  standen. 

Die  Größe  der  einzelnen  Fronhöfe  hielt  sich  in  bescheidenen  Maßverhältnissen; 
ein  solcher  glich  bisweilen  einem  Hufengut,  übertraf  es  aber  zumeist  um  das  Doppelte 
oder  3 — 6  fache  und  mehr.  Zu  großen  Herrenhöfen  gehöriges,  nicht  in  Hufen  liegen- 
des Land  betrug  oft  mehrere  hundert  Morgen  oder  anders  berechnet  Schefftlsaat 
Landes,  zumal  wemi  es  durch  vorgenommene  Rodungen,  auf  sog.  Beunden,  vergrößert 
worden  war.  Entsprechend  den  Hauptformen  des  grundherrschafthchen  Besitzes 
gab  es  Fronhofsverbände  von  zweierlei  Art.  Es  bestanden  Fronhofsverbände  von 
gutswirtschaftlichem  Typus,  wo  die  Inhaber  der  abhängigen  bäueriichen  Anwesen 
auf  geschlossenem  Gebiet  um  den  Fronhof  herum  saßen,  so  daß  sie  alle  wie  auf  einem 
Gute  (Gutsbezirk)  angesiedelt  erschienen  und  ihre  Kleinbetriebe  mit  dem  Fronhofe 
vereint  kraft  der  geltenden  Arbeitsverfassung  eine  zusammengesetzte  Wirtschafts- 
einheit darstellten.  Standen  nun  dem  Herrn  des  Fronhofes  nicht  nur  aus  der  Grund- 
herrhchkeit  fließende  Rechte,  sondern  auch  noch  Herrschaftsrechte  öffentlicher 
Art  im  Gutsbereiche  zu,  so  lagen  cUeselben  Verhältnisse  vor,  wie  bei  der  Gutsherr- 
schaft des  östlichen  Deutschlands  in  jüngeren  Zeiten;  wir  sind  alsdann  befugt,  von 
Gutsherrschaften  im  mutterländischen  Deutschland  während  des  früheren  MA.  zu 
sprechen.  Daneben  gab  es,  wenn  auch  seltener,  Fronhofsverbände  von  lockerer 
Struktur  mit  Streulage  der  eingehörigen  bäuerhchen  Anwesen;  in  solchem  Falle 
wurden  Abgaben  an  die  Fronhofsstelle  eirgcliefert  und  auch  einige  Dienste  dahin 
geleistet;  aber  im  wesenthchen  blieb  der  Wirtschaftsbetrieb  des  Fronhofes  auf  sich 
selbst  gestellt.    In  beiden  Fällen  bildete  die  Gesamtheit  der  Inhaber  fronhofshöriger 
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Güter  die  Fronhofsgenossenschaft,  die  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  oder  seiner 
Beamten  Hofsprachen  (Hofdinge)  abhielt  und  bei  der  Ausübung  der  Fronhofsgerichts- 
barkeit mitwirkte.  Iimerhalb  des  Fronhofsverbandes  kam  das  Hofrecht  i.  e.  S.  zur 
Ausbildung  mit  mehr  oder  minder  ausgedehnter  Eechtsbefugnis,  jedenfalls  aber 
mit  Rechtssätzen,  in  bezug  auf  den  fronhofshörigen  Grundbesitz  und  dessen  Inhaber, 
soweit  sie  von  der  Grundherrhchkeit  mit  betroffen  wurden.  Es  galt  nach  dem  Willen 
des  Herrn,  band  aber  ihn  ebenso  wie  die  Hintersassen,  und  da  diese,  wenigstens  in 
jüngeren  Zeiten,  nach  genossenschaftlichem  Brauche  das  Hofrecht  zu  ,, weisen" 
pflegten,  so  hatten  sie  auf  seine  Erhaltung  und  Veränderung  entscheidenden  Einfluß. 
Auch  konnten  einzelne  dem  Grundherrn  zugehörige  Güter  einer  Fronhofsverwaltung 
nur  in  besonderer  Hünsicht  (Zahlung  gewisser  Abgaben,  auch  Verwertung  vereinzelter 
Dienstleistungen)  unterstellt  sein,  ohne  in  den  eigentlichen  Fronhofsverband  auf- 
genommen zu  sein. 

Es  gliederte  sich  demgemäß,  allerdings  nicht  in  ganz  scharfer  Scheidung,  das 
in  Nutzimg  befindliche  grundherrschaftliche  Land  in  viererlei  Art :  das  beim  Haupt- 
sitz des  Grundherrn  und  bei  den  Fronhöfen  in  Eigenwirtschaft  gehaltene  Herren- 
land oder  Salland,  das  an  die  Bauern  des  Fronhofsverbandes  ausgetane  Land  (die 
Hofgüter),  die  der  Fronhofsverwaltung  nur  in  loser  Angliederung  an  den  Fronhofs- 
verband unterstellten  (einläufigen)  Grundstücke,  das  außerhalb  der  Fronhofsver- 
fassung zur  Leihe  ausgetane  Land.  Auch  fehlte  es  innerhalb  einer  Grundherrschaft 
zuzeiten  nicht  an  unbesetzten  (nicht  in  Gewere  befindlichen)  bäuerlichen  Gütern; 
deren  Land  brauchte  deshalb  nicht  ungenutzt  wüste  zu  liegen,  es  konnte  vom  Fronhofe 
aus  oder  anderswie  in  Anbau  genommen  werden.  Endlich  gab  es  auch  mehr  oder 
minder  ausgedehnte,  einer  Grundherrschaft  vorbehaltene  Strecken  Landes,  die  sich 
überhaupt  nicht  in  landwirtscbafthcher  Sondernutzung  befanden  oder  nm-  zeit- 
weilig Jagd-  oder  Verkehrszwecken  dienten. 

Der  Fronhof  hieß  curia,  curiis,  auch  vüla  u.a.,  die  Herrenhufe  mansus  dominicalis,  selihova, 
das  Fronhofsland  seliland,  terra  hidominicata  u.  a.,  die  Hofgenossenschaft  jamilia  i.  w.  S.  Die  abgabe- 
und  dienstpflichtigen  Hufen  hießen  mansi  trihvtales;  mansi  vesiiti  waren  die  besetzten,  mansi  absi 
die  unbesetzten  Hufen.  Je  nachdem  sie  mit  Freien  (ingenui,  liberi,  landsetion  u.  a.),  Liten  oder 
angesiedelten  Unfreien  (serti  casati)  besetzt  ■waren,  ■wurden  monsi  ivyenvihs,  liiiks  und  serviles 
unterschieden;  ■waren  die  Hufenlasten  fest  geworden,  so  konnten  solche  Hufen  auch  von  Angehörigen 
nicht  entsprechenden  Standes  besessen  werden. 

Der  Fronhofsvorstand  hieß  lateinisch  meist  villictis,  danach  der  ganze  Fronhof  mit  Zubehör 
vülicatio.  Das  auf  dem  Froiihofe  oder  im  Hause  des  Herrn  dienende  Gesinde  bildeten  die  servi 
domestici;  die  provendarii  verrichteten  Arbeit  und  empfingen  dafür  Lebensunterhalt. 

Es  gab  also  eine  doppelte  Art  von  grundherrschaftlichen  Leiheverhältnissen: 
hofrechtliche  Leihe,  die  unter  das  Hofrecht,  mit  strenger  oder  loserer  Einordnung 
in  den  Fronhofsverband,  führte,  und  (hofding-)freie  Leihe,  die  außerhalb  des  hof- 
rechtlichen Verbandes  beließ.  Persönliche  Freiheit  und  Unfreiheit  im  standesrecht- 
lichen Sinne  war  für  die  Anwendung  dieser  Formen  der  Landleihe  nicht  entscheidend: 
sowohl  Freie  als  auch  Liten  und  Unfreie  waren  im  Besitze  bäuerlicher  Güter  und 
Grundstücke,  die  nach  hofrechtlicher  Leihe  vergeben  waren;  nach  dem  Rechte  der 
freieren  Leihe  wurden  nicht  nur  solche,  die  ihrem  Geburtsstande  nach  frei  waren, 
mochten  sie  daneben  selbst  Grundeigentum  haben  oder  nicht,  beliehen,  sondern  auch 
andere,  sogar  wenn  sie  .sich  in  Abhängigkeit  von  fremden  Herren  befanden.  Innerhalb 
des  gesamten,  einem  Fronhofe  unterstellten  Güterbestandes  waren  die  meisten  hof- 
hörigen Güter  nach  streng  hofrechtlicher  Leihe  ausgetan.  Anfänglich  machte  sich 
dabei  eine  größere  Willkürlichkeit  des  Herrn  geltend,  wenigstens  soweit  es  sich  um 
Güter  von  angesiedelten  Unfreien  handelte;  später  pflegte  auch  für  den  Besitz  sol- 
cher Bauern  tatsächlich  Erblichkeit  und  hofrechtliche  Sicherung  durchzudringen. 
Für  die  Liten  galt  der  auch  den  Herrn  bindende  Grundsatz  der  Bindung  an  die  Schoüe. 
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Dio  dem  hofrochtlichcn  Verbände  nur  angegliederten  Güter  und  Grundstücke  waren 
nicht  mit  der  vollen  Pflicht  der  Hofgüter,  sondern  in  einem  freien  Leiheverhältnis 
auf  verschiedenerlei  Dauer  ausgetan;  die  damit  Beliehenen  unterstanden  aber,  we- 
nigstens in  jüngerer  Zeit,  in  rein  grundherrlichen  Angelegenheiten  dem  Fronhofs- 
gericht. Die  zu  freier  Leihe  ausgetanen  Güter  standen  in  der  Regel  unter  Landrecht ; 
sie  waren  auf  Zeit,  lebenslänglich  oder  auch  erblich  (zu  freier  Erbzinsleihe)  verliehen ; 
mannigfach  waren  die  dabei  ausbedungenen  Leistungen. 

Ein  Teil  des  Großgrundbesitzes  pflegte  an  solche  ausgetan  zu  sein,  welche  dem 
Herrn  höheren  Dienst,  Verwaltungsdienst,  Botendienste,  besonders  auch  Waffen- 
dienst, leisteten  oder  zu  solcher  Dienstbereitschaft  sich  verpflichteten.  Dafür  bil- 
deten sich  die  Formen  lehenrechtlicher  Vergabung  aus,  sei  es  an  Dienstmannen  nach 
geltendem  Dienstrecht,  sei  es  an  Vasallen  auf  Grund  der  zur  Mannentreue  verpflich- 
tenden Huldigung. 

Die  precaria  war  ursprünglich  Leihe  auf  Grund  einer  Bitturkunde  (nach  Gewohnheit  mit  einem 
Nutzungsrecht  auf  5  Jahre,  precaria  data.  d.  h.  bei  Verleihung  von  C!ut  aus  dem  Eigentum  des 
Leihenden),  in  karolingischer  Zeit  aber  die  durch  Hingabe  von  liegendem  Gut  der  Prekaristen  be- 
wirkte Leihe  (precaria  oblata  oder,  wenn  der  Beliehene  außer  dem  „aufgegebenen"  Gut  noch  anderes 
empfing,  remuneratoria)  mit  mannigfachen  Verschiedenheiten  in  bezug  auf  die  Dauer  der  Be- 
leihung, sowie  dio  Leistungen  des  Beliehenen  und  seine  Stellung  gegenüber  dem  Leiheherm;  auch 
gab  es  erbliche  Precarien.  Beneficium  bedeutete  ursprünglich  Verleihung  eines  Gutes  aus  Gnade  des 
Herrn  zum  Nießbrauch.  Seit  karolingischer  Zeit  ward  das  Wort  in  der  Regel  für  freie,  nicht  in  hof- 
rechtliche Gebundenheit  führende  Leiheverhältnisse  gebraucht,  wobei  für  gewöhnhch  Zins  oder 
Dienst  und  Dienstbereitschaft  gefordert  wurden.  So  ward  es  später,  insbesondere  für  die  gegen  höhe- 
ren (in  der  Regel  ritterUchen)  Dienst  nach  Lehenrecht  ausgetanen  Güter  üblich,  für  welche  in  noch 
jüngerer  Zeit  der  Ausdruck  feudum  durchdrang. 

Über  das  Verhältnis  zwischen  Grundherrschaft  und  Gerichtsbarkeit,  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  die  Freien,  welche  sich  in  einem  grundherrlichen  Abhängigkeitsverhältnis  befanden,  vgl. 
im  Grundriß  II  3,  Al.  Meistee,  Verfassungsgesoliichte^  S.  77 f. 

Die  Leistungen  der  grundherrlich  abhängigen  Bauern  (Grund- 
holden, Hintersassen)  bestanden  teils  in  Abgaben,  teils  in  Diensten.  Die  Fronden 
wurden  zumeist  als  landwartschaftliche  Arbeitsleistung  gefordert,  doch  auch  als 
Arbeit  auf  dem  Herrengehöft  und  an  Baulichkeiten,  als  Zubereitung  von  Rohstoffen, 
als  Fuhren  und  Botendienste;  sie  waren  teils  Spanndienste,  die  von  den  spann- 
fähigen Bauern  verrichtet  wurden,  teils  Handdienste.  Nach  der  Zeitdauer  wurden 
festbestimmte  (,, gemessene")  imd  je  nach  Bedarf  vom  Herrn  geforderte  Fronden 
unterschieden.  Bei  den  ansässig  gemachten  Unfreien  betrug  die  fronpflichtige  Zeit 
nach  dem  alemannischen  und  bajuwarischen  Volksrecht  und  auch  vielfach  am 
Rheine  — wahrscheinlich  nach  einem  fränkischen  Königsgesetz  aus  der  Zeit  Dagoberts 
(630) — 3  Tage  in  der  Woche,  also  die  halbe  Arbeitszeit.  Die  Fronpflicht  der  Lihaber 
von  Freien-  und  Liten-(Laten-)hufen  war  viel  geringer:  eine  oder  mehrere  Wochen 
im  Jahre  (Wochenwerk)  oder  noch  weniger.  Daneben  gab  es  Fronleistungen,  die  an- 
fangs auf  Bitten  des  Herrn  gewährt  worden  zu  sein  scheinen,  zur  Aushilfe  bei  der  Ge- 
treide- und  Heuernte  u.  ä. ;  sie  wurden  als  Bittdienste  bezeichnet  und  bestanden, 
auch  als  sie  zur  ständigen  Pflicht  geworden  waren,  nach  Namen  und  Art  als  beson- 
dere Leistung  fort;  gerade  bei  diesen  Fronden  ward  häufig  Entschädigung  und  Be- 
köstigung von  Seiten  des  Herrn  gewähi-t.')  Schon  im  9.  Jh.  wurden  die  Fronden  wenig- 
stens zum  Teil  als  Reallast  angesehen,  die  auf  einem  Bauerngute  lag;  der  Dienst 
wurde  gefordert,  mochte  nun  der  Bauer  und  die  Bäuerin  selbst  oder  ihr  Gesinde  die 
Arbeit  ableisten;  selbst  Ablösung  des  Dienstes  war  in  einzelnen  Fällen  möglich. 

Die  Abgaben  wurden  teils  als  Naturallieferungen  der  allerverschiedensten  Art 
(Getreide,  Hühner,  Eier,  Schweine,  Schafe,  Rinder  und  allerhand  Arbeitsprodukte), 

1)  Auf  solche  Bittdienste  ist  öfter  der  Ui-sprung  der  später  geforderten  Fronden  bei  freien 
Bauern  zurückzuführen;  doch  wurden  sie  auch  vertragsmäßig  beim  Eintritt  in  eine  Grundherrschaft 
ausbedungen. 
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teils  in  Geldesform  gegeben;  fixierte  Geldsummen  dienten  bisweilen  nur  als  Wert- 
inaßstab  für  die  in  Naturalien,  gewöhnlich  nach  Wahl  des  Herrn,  zu  leistenden  Ab- 
gaben. Ihrem  Kechtsgi'unde  nach  sind  die  folgenden  zu  scheiden:  1.  Die  eigentlich 
grundherrlichen  Abgaben,  die  Leistungen  vom  Gute  (vom  Grund  und  Boden),  welche 
dinglich  darin  begründet  waren,  daß  der  Herr  sein  Eigentum,  das  Land,  den  Bauern 
zur  Nutzung  überließ;  2.  Personalabgaben  (Kopfzinse),  welche  leib-  und  schutz- 
herrlichen Ursprungs  zu  sein  pflegten;  solche  wurden  bisweilen  neben  den  dinglichen 
Abgaben  gezahlt,  häufig  aber  gerade  auch  von  solchen  Hörigen,  welche  kein  Gut 
innehatten;  3.  solche  Abgaben,  welche  ein  Entgelt  für  besondere,  den  Bauern  ge- 
währte Nutzungen  und  Eechte,  z.  B.  für  die  Benutzung  herrschaftlicher  Waldungen 
zur  Mast  u.  a.,  bedeuteten.  Die  Abgaben  waren  teils  in  ihrer  jährlichen  Höhe  be- 
stimmt („gemessen"),  teils  wurden  sie  im  Laufe  des  Jahres  nach  Bedarf  vom  Herrn 
erhoben.  Außer  den  regelmäßigen  Jahresgefällen  wurden  nun  auch  noch  bei  beson- 
deren Anlässen  Leistungen  eingefordert,  die  je  nach  dem  Personenstande  oder  auch 
mit  Rücksicht  darauf,  ob  nur  Land  oder  ein  Gut  mit  Liventar  vergabt  war,  ver- 
schieden waren.  Die  wichtigste  und  drückendste  darunter  war  der  sogenannte 
Sterbfall,  der  auf  einen  Anspruch  des  Herrn  auf  den  Nachlaß  an  Fahrhabe  zurück- 
ging. In  seinen  strengeren  Formen  fand  er  sich  nur  bei  Unfreien  und  Liten ;  in  milderer 
Form  ward  er  auch  freien  Hintersassen  und  Schutzhörigen  aufgelegt.  An  sich  mög- 
lich war  der  volle  Anfall  der  hinterlassenen  Fahrnis  an  den  Herrn;  viel  häufiger  ward 
nur  ein  Teil  gegeben  (das  Buteil,  die  Hälfte  oder  ein  Drittel)  oder  endlich  das  beste 
Stück  des  Viehes  (Besthaupt  u.a.)  und  das  beste  Kleid  beim  Tode  der  Frau');  stand 
dem  Herrn  die  Wahl  eines  Stückes  des  Nachlasses  zu,  so  hieß  die  Abgabe  Kurmede 
n.  ä.  Beim  Wechsel  der  mit  einem  Grundstück  beliehenen  ,,Hand"  wurden  Hand- 
anderungsgebühren  erhoben,  so  besonders  auch  bei  freien  Leiheverhältnissen. 

Den  Grundherren  fielen  mehrfach  auch  Abgaben  staatlichen  Ursprungs  zu,  so  z.  B.  Heeres- 
steuem.  Kirchliche  Grundherren  erhielten,  wo  sie  Eigenkirchen  hatten,  von  ihren  Hintersassen 
auch  kirchliche  Zehnten  (die  von  den  grundherrlichen  Zehnten  zu  unterscheiden  sind).  Doch  ver- 
schmolzen solcherlei  Hebungen  oft  mit  den  grundherrlichen  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit  ihrer 
Eigenart. 

Schon  frühe  ist  eine  Fixierung  der  geschuldeten  Abgaben  und  Dienste  ein- 
getreten. Bei  kirchlichen  Großgrundherrschaften  läßt  sich  beobachten,  wie  häufig 
schon  bei  dem  Eintritt  eines  Gutes  in  den  grundherrschaftlichen  Verband,  sei  es 
durch  Übergabe  eines  Freien,  sei  es  durch  Tradition  von  selten  emts  Grundherrn, 
die  Abgabe  fest  bestimmt  ward.  Allerdings  waren  die  Leistungen  im  früheren  MA. 
nicht  völlig  fest.  Aber  es  pflegte  sich  doch  zum  mindesten  ihr  Gesamtwert  nicht 
wesentlich  zu  ändern;  gerade  auch  die  Geldabgaben  blieben,  trotz  der  Minderung 
der  Kaufkraft  der  Münzen,  ihrem  Nennwerte  nach  ziemlich  gleich.  Die  Grundherren 
waren,  vermutlich  weil  die  Arbeitskräfte  gesucht  waren,  nicht  in  der  Lage,  selbst 
wo  sie  rechtlich  dazu  befugt  waren,  die  Leistungen  stärker  in  die  Höhe  zu  schrau- 
ben. Sobald  diese  nun  durch  die  Hofgenossenschaft  gewiesen  und  somit  Bestand  des 
Hofrechts  wurden,  war  jede  Änderung  der  bäuerlichen  Lasten  nicht  mehr  möglich 
oder  doch  sehr  erschwert. 

Außer  dem  Anspruch  auf  Abgaben  und  Dienst  hatte  der  Herr  gegenüber  seinen 
Hintersassen  noch  mancherlei  Rechte,  die  sie  in  ihrer  Verfügung  über  das  grundherr- 
liche Land  oder  auch  in  persönlicher  Hinsicht  banden.  Für  Freie  wie  Unfreie  galt 
der  Satz,  daß  sie  keine  Verfügungsfreiheit  über  die  Substanz  des  Gutes  ohne  den 
Willen  des  Herrn  hatten.    Dies  galt  selbst  für  den  Fall,  daß  ihnen  die  Vererbungs- 

11  Das  Besthaupt  wird  jetzt  ursprünglich  als  !^eelgerät  erklHrt.  entstanden  aus  freiwilliger 
Ergebung  in  den  l-chutz  einer  Kirche;  s.  H.  Brunneb,  Der  Totenteil  in  germ.  Rechten,  ZRG. 
XlX  107 ff. ;  Zur  Geschichte  der  ältesten  deutschen  Erbschaftesleuer  (F.  fiir  Martitz  1911);  vgl. 
A.  SoHüLTZB.  ZRG.  XXX VIII  301  f. 
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fähigkeit  oder  sogar  die  Veräußcrlichkoit  des  Gutes  zugestanden  war;  dann  war  es 
dem  Grundherrn  vorbehalten,  den  Übergang  an  einen  ihm  nicht  passenden  Nach- 
folger zu  verhindern.  Zum  mindesten  war  Absplittcrurg  vom  Gute  u.  dgl.  verboten. 
Eigcnbchörige,  d.  h.  ursprünglich  wohl  wirklich  in  Person,  später  tatsächlich  nur 
die  dem  Herrn  au  ihnen  zustehenden  Rechte,  durften  von  ihm  veräußert  werden. 
Die  Liten  und  Unfreien  waren  au  die  Heiratscrlaubnis  des  Herrn  gebunden;  später 
lief  dies  freilich  darauf  hinaus,  daß  eine  Heiratsgebühr  gezahlt  werden  mußte 
(Bedemund  u.  a.). 

Die  grutidherrschaftlichen  VertcaUitngseinrirhUtnqen,  Die  Wirt- 
schaftsweise in  einer  Ivleingrundherrschaft,  die  mit  einem  Herrenhofe  ausgestattet 
war,  gestaltete  sich  nicht  wesentlich  anders  als  bei  einer  großbäuerlichen  Wirtschaft; 
nur  etwas  reicher,  weil  auch  Fürsorge  für  die  Bedürfnisse  des  Herrn  getroffen  werden 
mußte,  welche  aus  seinem  Waffendienst,  seiner  politischen  oder  geistlichen  Tätig- 
keit hervorguigen.  Die  Leitung  des  Betriebes  lag  in  des  Herrn  Hand;  etwas  zahl- 
reicher war  das  Gesinde,  das  ihm  aushalf. 

Verwickelter  waren  die  Verhältnisse  in  den  größeren  Grundherrschaften;  hier 
machte  sich  eine  reichere  Gliederung  der  Verwaltung  zur  Aufsicht  über  den  Besitz- 
stand und  zur  Verwertung  der  grundherrlichen  Einkünfte  nötig.  Am  Hauptsitze 
der  Grundherrschaft  wie  an  den  wichtigsten  Mittelpunkten  des  Güterbestandes  waren 
mehr  oder  minder  zahlreiche  Arbeitskräfte  für  mannigfaltige  Stoffzubereitung  nach 
dem  herrschaftlichen  Bedarfe  tätig.  Gemäß  den  hauptsächlichsten  Verwertungs- 
zwecken waren  sie  in  Gruppen  nach  , .Ämtern"  geordnet.  Wie  am  königlichen  Hofe, 
so  waren  die  Ämter  des  Truchseß  oder  Drosten,  des  Schenken,  des  Kämmerers  und 
des  Marschalls  u.  a.  auch  bei  der  Zentralverwaltung  welthcher  Großen  in  Brauch, 
ebenso  bei  Bischöfen  und  Äbten,  die  sich  eine  fürstliche  Hofverwaltung  einrichteten; 
die  Verwaltung  der  Domkapitel,  Stifter  und  Klöster  war  nach  romanischem  Vor- 
bild organisiert  (Propst,  Dekan,  Kämmerer,  Kellner,  Pförtner  u.  a.).i)  Die  örthche 
Verwaltung  war  bisweilen  besonderen  Hebungsbeamten,  häufiger  aber  den  Fron- 
hofsvorständen (Meiern,  auch  Schulzen)  übertragen.  Die  Nutzung  der  grundherr- 
schaftlichen Einnahmen  geschah  teils  nach  Einlieferung  bei  der  Zentrale,  teils  aber 
auch,  indem  der  Grundherr  auf  Reisen  von  Hof  zu  Hof  in  eigener  Person  oder  durch 
seine  Beauftragten  die  Verwertung  vornahm.  Bei  weitem  zum  größten  Teile  diente 
das  Einkommen  einer  Grundherrschaft  ihren  eigenenVerbrauchszwecken;  ja,  es  reichte 
oft  nur  knapp  dazu  hin.  Doch  kam  es  auch  vor,  daß  der  Grundherr  imstande  war, 
selbsterzeugte  oder  eingelieferte  Produkte  durch  Veräußerung  (Austausch  oder  Ver- 
kauf) sich  nutzbar  zu  machen,  wie  auch  umgekehrt  die  Deckung  sehaes  Bedarfes 
durch  Einkauf  oder  Eintausch  Ergänzung  fand. 

Über  die  königliche  Domänenorganisation  sowie  die  Ämter  (ministeria,  epäter  officio)  vgl. 
Grundnß  II  3,  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte,  S.  46  u.  48f. ;  über  die  Verwaltung  des  Kirchen- 
guts: A.  Werminghoff,  Verfassung  der  deutlichen  Kirche  (Giundriß  II  6)  S.  16f.,  £8,  54ff.,  164ff., 
180ff.   Über  Handwerk  und  Handel  der  Grundherrschaft  vgl.  unten  Abschnitt  3d  und  4. 

Die  Bedeutung  der  Grundherrschaft  für  die  Entwicklung  der 
Wirtschaftskultur.  Die  der  grundherrschafthchen  Organisation  des  früheren  MA. 
eigene  Verbindung  von  Herrschaft  und  Freiheit  machte  es  möglich,  daß  kraft  herr- 
schaftUcher  Eim-ichtungen  manch  wirtschafthcher  Fortschritt  durchgeführt  zu  werden 

1)  Da  Bischöfe  und  Äbte  wirtschaftliche  Mittel  zur  Erfüllung  ihrer  staatlichen  Obliegenheiten 
und  sonstigen  welthcben  Zwecke  in  Anspruch  nahmen,  so  pflegte  bei  den  Eischofskirchen  wie  in  den 
größeren  Klöstern  seit  der  karolingischen  Zeit  eine  Teilung  des  Kirchenguts  durchgeführt  zu  werden, 
indem  das  Tafelgut  des  Bischofs  und  Abtes  ausgeschieden  und  ein  besondeies  Kapitels-  oder  Kon- 
ventsgut unter  Verwaltung  des  Propstes  für  den  Unterhalt  der  Domherren  und  Mönche  vorbehalten 
ward;  auch  bildete  sich  manches  Sondergut  für  bestimmte  Zwecke  (Krankenpflege,  Wohnung  und 
Vei-waltung  der  kirchlichen  Gebäude  und  des  Domschatzes  u.  dgL). 
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vormochte  und  auch  die  landarbeitende  Bevölkerung  bei  dem  ihr  gewährten  Maße 
von  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  Anteil  daran  gewann,  ja,  daß  sich  schon  die 
Keime  einer  über  jene  Wirtschaftsepoche  hinausführenden  Entwicklung  —  in  anderer 
■\Veise  als  einst  bei  den  Völkern  des  antiken  Kulturkreises  —  entfalten  konnten. 

Ein  Verdienst  der'  Grundherrschaft  liegt  darin,  daß  sie  in  ihren  Fronhofsbetrieben 
ländliche  Wirtschaftsbetriebe  schuf,  welche  größer  als  die  gewöhnlichen  bäuerhchen 
waren,  und,  um  sie  instand  zu  halten,  eine  verwickeitere  Arbeitsorganisation  ein- 
richtete. So  wurden  durch  sie  auch  manche  technischen  Verbesserungen  der  Pro- 
(hiktion,  in  der  Bewirtschaftung  der  Felder,  im  Garten-  und  Obstbau,  in  der  Fisch- 
zticht  u.  a.,  eingeführt  und  weit  im  Volke  ausgebreitet;  Spezialkulturen  kamen  neu 
auf;  überhaupt  lernte  man  sich  die  wirtschaftliche  Erfahrung  der  Antike  zunutze 
zu  machen.  Beträchtliches  ward  ferner  in  der  Urbarmachurg  von  Neuland  unter 
ihrer  Leitung  geleistet.  Wichtig  war,  daß  durch  die  Grundherrschaft  die  Möglich- 
keit reicherer  Konsumtion  geschaffen  wurde,  darum  wirkte  sie  auch  auf  manche 
Fortschritte  in  der  Rohstoffverarbeitung  und  der  dafür  förderlichen  Arbeitsorgani- 
sation hin.  Überhaupt  wurde  mehr  Planmäßigkeit  und  Überschau  im  Wirtschafts- 
betriebe  erzielt;  man  lernte  besser,  Vorräte  anzusammeln,  zu  sparen  und  so  für  die 
Zukunft  vorzusorgen.  Ein  größerer  Horizont  wurde  umspannt,  um  die  wirtschaft- 
hchen  Mittel  regelmäßig  zu  beschaffen.  Um  dies  aber  zu  erreichen,  wurde  eine  weite 
Verkehrsorganisation  nötig,  eine  anerkennenswerte  Leistung  bei  den  so  geringen 
technischen  Mitteln  des  Verkehrs.  Somit  gewann  die  Grundherrschaft  große  Be- 
deutung für  die  Herausgestaltung  eines  neuen  Zustandes  nicht  mehr  rein  ländlicher 
AVirtschaftskultur.  Zugleich  aber  stützte  sie  in  ihrer  Weise  die  Landesverteidigung 
und  staatliche  Verwaltung  ihrer  Zeit  und  verwendete  reiche  Überschüsse  für  erhabene 
Zwecke  der  Kunst  und  des  höheren  Geisteslebens. 

c)  Die  Hufen  Verfassung.     Die  Besitzverteilung  auf  der  Flur. 

'^  G.  Hanssen,  Die  Ackerflur  der  Dörfer.  Agr.-hist.  Abhandlungen  II  179ff.  G.  Waitz.  Über 
die  altdeutsche  Hufe.  1854  (=  Ges.  Abhandlungen  I).  K.  Lamprecht,  DWL II,  331  ff.  A.  Meitzen, 
Siedig.  und  Agr.  W.  I  72ff.  u.  a.  Ders.,  Volkshufe  und  Königshufe  in  ihren  allen  Maßverhältnissen 
(Festgabe  f.  G.  Hanssen.  1889).  Art.  „Hufe".  HdWbSlW.  IV''  48)- ff  499  ff.  K.  Rhamm,  Die  Groß- 
huf, n  der  Nordgermanen.  1905.  —  Vgl.  auch  Bk.  Ckome,  Hof  und  Hufe.  1901.  —  K.  Wellek.  Die 
Besiedelung  des  Alamannenlandes,  S.  3tiff.  —  K.  Rubel,  Die  Franken,  S.  169ff.  u.a.  —  G.  Cako, 
Die  Hufe.  D.  GbÜ.  IV,  257 ff.;  Beitr  ge.  W.  Wittich,  Grur.dherrschaft  in  KordwestdeutEchland, 
S.87ff.,  12C*f.;  G.  Knapp,  Grundherrschaft  und  Rittergut  S.6Cf..  lOlif.  Vgk  auch  R.Hiieiefakd, 
Recht  und  Sitte  I  S.  146  Anm.  J.  Rekhel,  Die  Hufenveiiassung  zur  Zeit  der  Kaiohngcr.  1&07.  — 
G.  V.  Below,  Hufe,  VVbVW.  I'  1329 f. 

Der  Anteil  an  nutzbarem  Grund  und  Boden  und  damit  die  unentbehrliche 
Grundlage  aller  Lebensfürsorge  ist  für  einen  großen  Teil  des  deutschen  Volkes  seit 
früher  Zeit  nach  Maßgabe  der  Hufenverfassung  geordnet  gewesen;  es  war  demnach 
diese  durch  Jahrhunderte  hindurch  eine  der  wichtigsten  Listitutionen  des  deutschen 
Agrarwesens,  und  auch  ein  Teil  des  staatlichen  Lebens  ruhte  auf  ihr,  solange  sie  in 
Kraft  stand. 

Begriff  und  Entstehung  der  Hufenverfassung  werden  zurzeit  in  der 

Forschung  verschieden  beurteilt. 

Nach  der  älteren,  noch  jetzt  in  den  verbreitetsten  Gesamtdarstellungen  vorgetragenen  An- 
sicht [von  Hanssen,  Waitz,  Meitzen  u.  a.]  ist  die  Hufe  aus  der  fcldgemeinschafthchen  Ordnung 
der  germanischen  Zeit  zu  erklären.  Sie  bedeutete  den  Rechtsanspruch  des  germanischen  Kriegeis 
luf  einen  Anteil  an  dem  in  Gemeineigentum  befindüchen  Grund  und  Boden;  d.  h.  also  eine  zunächst 
nur  ideeüe  Quote,  welche  durch  wechselnde  Landzuweisung  verwirkhcht  wurde  (vgl.  ölen  S.  SSf.). 
Sobald  die  Siedelung  vöUig  fest  geworden  war,  bildete  die  Hufe  die  Giundlage  derligcntrms-vertei- 
lung  in  den  Dörfern  und  in  etwas  freierer  Gestaltung  auch  in  den  Bauerschaften:  die  Nutzungs- 
3inheit  der  dorf-  und  markgenossenschafthchen  Ordnung,  kraft  deren  jeder  leiechtigte  Genosse 
in  der  Gemarkung  das  erhielt,  wessen  er  zur  Herauswirtschaltung  des  LeLersunteihaltes  fir  sich 
and  seine  Familie  bedurfte.  Demgegenüber  sind  nun  verschiedenerlei  abweichende  Auffassungen 
iargelegt  worden,  welche  darin  untereinander  übereinstimmen,  daß  sie  die  Entstehung  der  Hulen- 
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Verfassung  erst  jüngeren  geschichtlichen  Zeiten  7.u\vei8en.  Die  eine  [von  K.  Weller  geäußert«] 
Ansicht  geht  dahin,  daß  sich  bei  den  Alemannen  die  Hufcnverfassung  eiHt  nach  der  festen  Nieder- 
lassung mit  der  Entwicklung  des  genossenschaftlich  organisierten  Dorfes  aus  der  Sippensiedelung 
herausgebildet  habe;  nach  dem  Maße  der  Hufe  wurden  die  öffentlichen  Pflichten  und  die  Rechte 
der  einzelnen  Familie  innerhalb  der  aus  der  „Gesamtmark"  auHgesohicdenen  Dorfgemarkunif  be- 
8  immt.  Von  anilerer  Seite  [K.  Küiiel]  wird  die  Hufe  als  eine  den  sahschen  Franken  eigentümliche 
Verfassungseinrichtung  erklärt.  Auch  nach  dieser  Ansicht  war  sie  Einheit  feldgemeinschaftUcher 
Ordnung  innerhalb  einer  Siedelung.«mark;  aber  ihre  Verbreitung  in  deutschen  l^anden  war  erst  das 
.Werk  des  salfränkischon  Königsstaates  im  Zusammenhange  mit  den  allmählich  fortschreitendon 
Markenregnliormigen  nach  salischfrilnkischem  System.  EndUch  ist  eine  dritte  Auffassung  [vou 
Caro,  G.  Knapp,  VVittic:h  u.  a.]  aufgestellt  worden,  daß  die  Hufe  eine  Schöpfung  der  Gnindhorr- 
schaft  sei  und  die  maßgebende  Einheit  für  die  Gliederung  des  ausgetanen  giundherrsehaftlichen  Besitzes 
gebildet  habe.  Die  Hufe  ist  danach  als  ein  abhängiges  bäuerliches  Gut  im  Verbände  einer  Grund- 
herrschaft anzusehen,  welches  ausreichend  groß  bemessen  war,  um  den  wirtschaftlichen  BedüH- 
nissen  des  Hintersassen  und  seiner  Famiüe  zu  geniigen  und  überdies  die  vom  Grundherrn  ihm  auf- 
erlegten Lasten  zu  tragen;  Bestandteile  der  Hufe  sind  auch  nach  dieser  Ansicht  das  Ciehoft,  das  zu- 
gehörige Land  und  die  Allmendenutzungen.  K.  Rhamm  hält  an  dem  Begriff  der  altgermanischen 
Hufe  fest,  erldärt  sie  aber  als  Großhufe  im  Gegensatze  zu  der  um  ein  mehrfaches  kleineren  deutschen 
Landhufe. 

A.  DopscH  sprach  sich  gegen  die  Lehre  von  der  Wandlung  der  alten,  ursprünghch  gleich- 
förmigen Hufenordnung  während  der  Karohngerzeit  aus,  aber  auch  gegen  die  grundherrUche  Theorie 
der  Hufe;  überhaupt  war  sie  nicht  Einfamihenwirtschaft,  sondern  bloß  eine  Rechengröße,  die  in 
einer  bestimmten,  aber  nach  den  verschiedenen  Gegenden  sehr  verschiedenen  Zahl  von  Morgen  oder 
Jochen  reahsiert  wurde.  Neuerdings  wies  er  auf  die  römische  accepta  ( =  sors,  Landlos  der  An- 
siedler) hin  und  vermutete  bei  der  ÄhnUchkeit  des  Inhalts  (Zusammensetzung  aus  einzelnen  in 
Gewannen  Hegenden  Stücken  des  bestellten  Bodens  und  Anteil  am  Ödland)  Zusammenhang  mit 
den  römischen  Verhältnissen. 

Zur  Klarstellung  des  Problems  ist  es  erforderlich,  den  Begriff  Hufe  in  be- 
sonderem Sinne  zu  verstehen,  wie  er  auf  mitteleuropäischem  Boden,  wo  das  Wort 
allein  zu  Hause  war,  im  Kechtsbewußtsein  und  Sprachgebrauch  wirklich  lebendig 
gewesen  ist. 

Das  Wort  Hufe  (ahd.  hoba  und  in  mundartlicher  Weiterbildung  hioba,  huba,  auch  hopa, 
selten  haoba;  ferner  hohonia  u.  ä.,  ndfrk.  und  asäehs.  hova,  hota,  auch  horinna;  in  ähnlichem  Sinne 
am  Oberrhein  auch  hajtunna)  ist  zuerst  seit  Beginn  des  8.  Jh.s  in  Thüringen,  Süddeutschland 
und  bald  danach  auch  in  Nordwestdeutschland  urkundUch  nachweisbar.  Die  Wortbedeutung  ist 
strittig.  Aus  der  im  niederdeutschen  hehoven  erhaltenen  Wurzel  erklärt,  wird  es  als  Behuf  gedeutet, 
d.  h.  das.  was  jemandem  zukommt,  sein  Anteil  und  Anrecht,  oder  auch  das,  wessen  einer  bedarf. 
Auch  von  „heben"  ist  es  abgeleitet  worden:  das,  wovon  die  Ernte  gehoben  wird,  das  Ackerland; 
bei  dieser  Ableitung  wäre  auch  die  Deutung  möghch :  das  Gut,  wovon  die  Hebung  genommen  wird. 
Indes  verdient  die  Ableitung  von  „haben"  im  Sinne  des  Umfassens  und  Zusammenhaltens  (Haftens) 
den  Vorzug,  wonach  Hufe  neben  Haus  und  Hof  das  (rechthch  oder  auch  tatsächlich)  zusammen- 
hängende Landzubehör  in  Flur  und  Wald  [vgl.  got.  gahöbains  =  continentia;  s.  J.  Grimms  Wörter- 
buch der  deutschen  Sprache  IV.  1867  und  M.  Heyne.  Hausaltertümer,  II  12].  oder  noch  wahr- 
scheinlicher neben  Edelhof  und  Tempelgut  das  gewt  hnliche  Besitztum  zu  festem  Anbau  bedeutet 
(Wb.  d.  idg.  Spr.  III,  Falk-Torp.  Wortschatz  d.  germ.  Spraeheinheit  S.  72f.  vgl.  anord.  hoj.  das 
rechte  Maß).  In  anderen  Ländern  mit  germanischer  Bevölkerung  begegnen  uns  für  einen  ähnhchen 
Begriff  Wörter  von  nicht  venvandter  Wurzel:  bei  den  Angelsachsen  hida  (deren  vierter  Teil  ein 
yardland  [lirgata]  ist);  in  Dänemark  und  Schonen  bol  (dessen  kleinster  Teil  Vb,  otting,  ist);  in 
Schweden  ciitung,  heman,  mantal.  Vgl.  havina  (ursf  ri  nglich  wohl  fester  Platz)  bei  Dänen,  hamna  bei 
den  Schweden  als  Verband  für  die  Gestellung  zum  Land-  und  Seekrieg. 

Im  mittelalterUchen  Latein  ist  mansus  (u.  ä.,  seit  dem  7.  Jh.  nachweisbar)  an  zahlreichen 
Quellenstellen  dasselbe  wie  Hufe.  Von  manere  verweilen  oder  wohnen  abzuleiten,  bedeutet  dies 
Wort  zunächst  die  Wohnstätte,  in  erweitertem  Sinne  aber  auch  das  ganze  Gut  eines  [Hinter-jsassen. 
manens  oder  mav8(u)arius.  In  recht  vielen  Fällen,  gerade  in  den  Zeiten  des  frühesten  Vor- 
kommens, wird  urkundhch  zwischen  Hufe  und  mansus  geschieden:  mansus  bedeutet  dann  die  Siedel- 
stätte (mit  der  Wirtschaftsausstattung),  Hufe  hingegen  einen  Anteil  am  Grund  und  Boden  nebst 
zugehörigen  Nutzungen;  beides  verschmilzt  dann  leicht  zu  dem  Begriff  Siedelstelle  oder  Siedelgut. 
—  Wie  mansus  wird  auch  colonia  im  Sinne  von  Sassenwirtschaft  gebraucht  und  kann,  muß  aber 
nicht  mit  Hufe  identisch  sein. 

Der  Begriff  Hufe  gehört  an  sich  nicht  dem  Bereiche  grundherrsohaftlicher  Wirtschaftsorgani- 
sation an.  Allerdings  lassen  sich  für  die  in  der  geschriebenen  Überheferung  uns  begegnenden  Hufen 
fast  regelmäßig  grundherrschaftUche  Beziehungen  nachweisen.  Aber  es  war  doch  auch  das  Sailand, 
das  nach  dem  Rechte  nur  von  Vollfreien  besessen  werden  konnte,  nach  Hufen  vermessen  und  ver- 
anschlagt; und  es  gab  auch  einzelne  im  Eigenbau  von  Freien  gehaltene  Salhufen  {sdihova;  in 
bajuvarischen  Quellen  hoba  nobüis  [viriYi.  Der  Begriff  der  Hufe  war  demnach  ebensowohl  auf 
Freiengut  wie  auf  gruudherrschaftüch  organisierten  Besitz  anwendbar. 

Während  sich  der  Begriff  des  ,, Loses  auf  der  Flur"  bei  allen  germanischen  Stäm- 
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irien  in  Mitteleuropa  findet,  war  ihnen  dem  Anscheine  nach  die  Hufe  nicht  in  gleicher 
W'eise  eigen.  In  Friesland  gab  es  zwar  ohne  Zweifel  feldgemeinschafthche  Einrich- 
tungen, aber  der  Name  Hufe  war  dort  ursprünglich  wohl  nicht  bräucniich ;  in  karo- 
liiigischer  Zeit  ist  er  nachweisbar,  anscheinend  als  Landanteil  nach  dem  Maße  einer 
virga  (wie  bei  den  Angelsachsen).  Auch  bei  den  westlicheren  Sachsen  sind  Anzeichen 
(hiiür,  daß  die  Hufenverfassung  schon  in  vorkarolingischer  Zeit  bestand,  nicht  er- 
kennbar. Aber  gerade  in  einer  Gegend  Altsachsens,  wo  die  Verfassungszustände 
besondere  Dauerkraft  innehatten,  bei  den  nordalbingischen  Sachsen,  war  die  Hufe 
Ncrmutlich  von  alters  her  bekannt:  als  Fluranteil  nach  feldgemeinschaftlicher  Ord- 
luuig,  und  zwar  als  eine  (etwa  der  angelsächsischen  Hida  vergleichbare)  Großhufe. 
Vor  allem  war  die  Hufe  denjenigen  Stämmen  gemeinsam,  welche  sich  in  der  Aus- 
Sangsperiode  der  großen  germanischen  Wanderungen  füi'  die  Dauer  in  Mittel-  und 
Süddeutschland  —  vornehmlich  auf  einst  provinzialrömischem  Gebiet  —  festsetzten; 
und  zwar  legt  die  Verbreitung  der  Hufe  bei  Alemannen  und  Bajuwaren,  wahrschein- 
lich auch  bei  den  Thüringern  seit  Beginn  der  urkundlichen  Überlieferung  (irn  8.  Jh.) 
die  Annahme  nahe,  daß  sie  in  diesen  Stammesgebieten  schon  vor  der  Einwirkung  des 
fränkischen  Staates  vorhanden  war,  wenigstens  nach  ihrem  ursprünglichen  Sach- 
begriff, wenn  auch  Ausmaß,  Lagerung  und  Berechnungsweise  jüngeren  Einfluß 
erfahren  haben  mag.  Demnach  ist  anzunehmen,  daß  die  Hufe  sogleich  bei  der 
zu  dauernder  Seßhaftigkeit  führenden  Ansiedelung  jener  Stämme  zur  Anwendung 
kam,  nicht  als  privat  grundherrschaftliche  Organisationsform,  sondern  als  Einrich- 
targ von  öffentlicher  Bedeutung  da,  wo  gi'ößcre  Ortschaften  nebst  zugehörigen 
Siedelungsgemarkungen  mit  genossenschafthchen  Einrichtungen  begründet  wurden : 
auf  Königs-  und  Herzogsboden,  und  wohl  auch  in  Niederlassungen  anteilsberechtig- 
ter freier  Volksgenossen;  aber  freilich  nur  als  eine  bräuchliche  ZumessungseinBeit 
liei  Vergabung  der  Landnutzungen,  nicht  als  gleichmäßige  Ausstattung  aller  ger- 
nianischen  Freienfamilien.  Die  Hufe  war  also  eine  südwestgermanische  koloniale 
i'orm  des  Bodenanteils.  Als  ganz  allgemeine  Grundlage  der  Landzuweisung  darf 
.^ie  allerdings  nicht  vorausgesetzt  werden;  auch  jüngere  Einführung  (bei  Regelung 
der  Flur  etwa  für  den  Turnus  der  Dreifelderwirtschaft  oder  in  Zusammenfassung 
einzelner  Flurstücke  als  Belastungseinheit)  hat  offenbar  eine  Eolle  gespielt.  Neben 
der  Großhufe,  deren  Ausmaß  sich  in  der  ,, Königshufe"  erhielt,  war  eine  kleine  Hufe 
(meist  ein  Viertel  davon)  in  Brauch:  die  gewöhnliche  mittelalterliche  „deutsche 
Hufe";  solcherart  waren  die  später  so  zahlreichen  Hufen  in  herrschaftlichem  Ver- 
bände, wie  sie  gewiß  bereits  unmittelbar  bei  jenen  Kolonisationsvorgängen  ent- 
standen. Später  breiteten  sich  die  Hufen  in  schon  besiedelten  Gemarkungen  sowie 
auf  Neuland  durch  königlichen  und  grundherrschaftlichen  Einfluß  weiter  aus,  ganz 
besonders  infolge  der  Tätigkeit  des  fränkischen  Königsstaates,  der  die  Hufenver- 
fassung staatlichen  Aufgaben  (dem Heereswesen,  der  Siedelungspolitik  im  neueroberten 
Lande  u.  a.)  dienstbar  machte.  So  schuf  die  Grundherrschaft  Tausende  von  Hufen 
auf  altdeutschem  Siedelungsgebiet  und  führte  bei  ihren  Fronhofsverbänden  eine  Or- 
ganisation nach  Hufeneinheiten  durch.  Ja,  so  sehr  ward  die  Hufe  bei  der  wachsenden 
Bedeutung  der  Grundherrschaft  im  frühen  MA.  zu  einer  grundherrschaftlichen  Ein- 
richtung, daß  Hufe  und  Sassenwirtschaft  vielfach  zu  völlig  sich  deckenden  Begriffen 
verwuchsen.  Jedoch  erschöpfte  sich  ihr  Wesen  darin  nicht ;  so  wie  sie  in  den  geschicht- 
lichen Quellen  erscheint,  wird  sie  am  besten  als  Bemessungseinheit  ländlichen  Guts  zur 
Bestimmung  derLeistungsfähigkeit  fürStaat, Gemeinde  urdGrundherrschaft  bezeichnet. 
Morgen,  Riiienland  und  Hufe  als  Bestandteil  der  Fiurrerjassung 
und  der  siedelunijsnenossenscliajttklien  Ordtmny.  In  den  zu  größeren 
Niederlassungen  gehörigen  Gemarkungen,  welche  von  einer  Siedelungsgenossenschaft 
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nach  feldgemeinscliaftlicher  Ordnung  genutzt  wurden,  pflegte  daa  für  den  Acker- 
h-Mi  bosthmatL'  Land  in  mehrcro  Bodenabschnitte  aufgeteilt  zu  werden,  die  durch 
natürliche  Grenzen,  Viehtriften,  Wege,  später  auch  Raine,  voneinander  geschieden 
sein  konnten,  bisweilen  aber  auch  ohne  besondere  Grenzstreifen  unmittelbar  an- 
einander stießen;  man  aclitote  bei  ihrer  Bildung  auf  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
(Fruchtbarkeit,  Neigung  des  Geländes,  Grundwasserverhältnisse,  Entfernung  von 
der  Siedelung),  wie  es  nach  den  örtlichen  Besonderheiten  einer  jeden  Gemarkung 
sich  fügte.  Diese  Bodenabschnitte,  nach  einem  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
übüchen  Ausdruck  Gewanne  (Feldwaimen,  Lagen  u.  a.)  genannt,  wurden  sodann  wie- 
der in  einzelne  schmale  Streifen  zerlegt.  Der  berechtigte  Genosse  erhielt  seinen  An- 
teil am  Ackerland  in  einer  Anzahl  solcher  Streifen,  die  in  den  verschiedenen  Ge- 
wannen verstreut  lagen;  es  bestand  also  Gemengelage  der  Besitzanteile  in  der  Flur. 
Bei  der  Zuweisung  dieser  Besitzstücke  bediente  man  sich  nun  gewisser  Feld- 
maßeinheiten. Als  solche  war  in  manchen  Teilen  des  alten  germanischen  Volks- 
gcbietes  der  Acker  üblich,  in  anderen  der  Morgen,  d.  h.  ein  Landstück,  für  welches 
die  Pflugarbeit  eines  Morgens,  von  Sormenaufgang  bis  Mittag,  erfahrungsgemäß 
in  Anspruch  genommen  wurde;  Tagewerk  (auch  tageican)  bedeutete  das  entsprechende 
für  die  Leistung  eines  ganzen  Tages  oder,  da  die  Arbeitszeit  öfter  nur  bis  zum  Mittag 
gerechnet  wui'de,  dasselbe  wie  der  Morgen.  Nach  der  Leistung  des  Gespanns  waren 
die  aus  demßömischen  verdeutschten  Ausdrücke  benamit :  Joch  und  J(a)uchert  (iugum, 
iugerwn,  nichtklassisch  iurnalis  =  "^ j ^  iugum);  ebenso  das  Ochsenland,  wie  man  in 
Friesland  sagte.  Sehr  frühe  begegnet  Berechnung  nach  der  Aussaat :  so  Scheffel(saat) 
Landes,  oft  etwa  einem  Morgan  gleich,  ein  Mehrfaches  davon  Maltersaat.  Zu- 
nächst waren  dies  alles  Bezeichnungen  für  bestimmte,  wenn  auch  örtlich  verschie- 
dene Landfläehenmaße.i)  Es  konnten  aber  auch  die  durch  die  Flur  laufenden  Ge- 
waiinanteile  nach  dem  Maße  der  Rute  oder  Gerte  und  ihren  Teilen  bestimmt  werden. 
Wo  Hufenverfassung  als  Grundlage  siedelungsgenossenschaftlicher  Ordnung  ein- 
geführt war,  konnte  nun  die  Zuweisung  der  Besitzstücke  auch  nach  dem  Maße  der 
Hufe  geschehen:  wer  das  Recht  einer  Hufe  hatte,  erhielt  einen  vollen  Hufenanteil, 
wer  ^ä  Hufe  hatte,  die  Hälfte  davon,  usw.  mehr  oder  weniger.  Man  bediente  sich 
bei  der  Zuweisung  des  Loses :  sei  es,  daß  die  Reihenfolge  der  Berechtigten  (der  Hüfner) 
für  jedes  einzelne  Gewann  besonders  ausgelost  oder  nur  einmal  für  alle  Gewanne 
gelost  wurde.  Bei  ganz  gleichmäßiger  Verlosung  mußte  ein  jeder  in  jedem  Gewann 
einen  Anteil  haben,  doch  war  dies  in  Wirklichkeit  nicht  immer  der  Fall.  Die  Ge- 
wannanteile brauchten  miter  sich  weder  nach  der  Größe  noch  nach  der  Güte  gleich 
zu  sein ;  nur  mußte  dafür  gesorgt  sein,  daß  der  Wert  der  Hufen  untereinander  gleich  war. 

Es  gab  zweierlei  Arten  der  Gewannmessung,  die  nach  Landschaften  und  Stammesbrauch 
verscliieden  in  Anwendung  waren,  mit  mannigfachen  Besonderheiten  im  einzelnen.  Bei  dem  Breiten- 
System  wurde  die  Langseite  der  ia  rechteoldger  Form  zu  bildenden  Gewanne  (die  Wegfurche)  in  gleiche 
Abs'>hnitte  zerlegt,  danach  wurden  die  Hufenanteüe  zugewiesen  und  die  Pflugfurch-^n  senlcrecht 
darauf  gezogen.  Daneben  war  das  System  der  Flächenmessung  üblich.  Ganz  einfach  war  solche 
bei  rechtecliiger  Gestalt  der  Gewanne  nach  Art  der  Breitenmessung  vorzunehmen;  trapezförmige 
Gewanne  wurden  vermessen,  indem  ein  rechteckiges  abgeteilt  und  sonach  auch  die  spitz  zulaufen- 
den Restatücke  ((Jeren)  geteilt  wurden;  bei  ganz  unregelmäßigen  war  eine  umständliche  Flächen- 
berechnung nötig.  Zwischen  den  Gewamien  pflegten  unregelmäßig  geformte  Stücke  liegen  zu  blei- 
ben. Die  Vermessung  ward  von  der  Dorfg^nossenschaft  und  ihren  Vertrauensmännern  vorgenom- 
men; später  finden  «dr  dafür  Feldgeschworene  tätig.  Die  Maße  bestimmte  man  teils  durch  Abschrei- 
ten, da  man  ja  beim  Säen  an  ein  regelmäßiges  Schrittmaß  gewöhnt  war,  teils  durch  Verwendung 
einfacher  Meßwerkzeuge;    der  Rute  (virga)   und  der  Grerte  (yard  z.  T.  =  Doppelrute),  auch  der 

1)  D'C  Begriffe  Morien  und  Acker  kamen  nach  Ausweis  jung  überlieferten  B  auches  auch 
als  Anteils üiaß  der  Berechtigten  vor  und  besagten  dann,  daß  der  Betreffende  in  den  Gewaimen 
je  1.  '/,.  Yi  Anteil  an  der  Aifmessan;,ssinhe:t  zu  erhallen  habe,  je  nachdem  er  1.  '/«•  ''*  --Lage- 
morgen"  oder  .Lageacker'"  B 'reclitigun^sanspruch  hatte;  die  taisächhche  Größe  seines.  Besitzes 
weciiselte  vou  Gewann  zu  Gewann, 
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(?  mit  Mißeinteilung  versehenen")  Mjßstango  fpertina},  die  wohl  römischen  Ursprungs  gewesen  ist, 
8:>ivia  du  .M3Bseil3  freeh)  Für  gewisse  ßieiten  der  Ackerstreifen  gab  es  volkstümliche,  landschaft- 
lich verschiedene  Namen  (V.  rling.  Sottel  u.  a.). 

Beispiele  von  Morgenmaßen  nach  Feststellungen  des  18./19.  Jh.s:  der  rheinische  Morgen 
(=  röm.  iujenim)  25,i!)a,  der  kölnisclje  32  ii,  im  Moselland  Schwi.ikungen  zwiscUe  i  31.6 — 3ö,ii, 
im  Mittel  3-1,8  a;  der  Morgen  in  Baden  36  a;  Württemberg  31, S2  a,  Bayern  (Tagwerk)  34,0  a;  der 
Magdeburger  =  preußische  Morgen  25,saa;  der  halbe  Acker  im  Königreich  Sachsen  27,67 a;  cer 
d  nische  Acker  55a  (wohl  =T  nnenland  im  1Ü./17.  Jh.);  in  England  der  gesetzliche  acre  40,5a. 
(  H'legentlioh  wurden  Feld-  und  Waldmorgen  unterschieden:  sj  in  Braunschweig  25,02  a  und  33,a5  a. 
-  Durchschnittliche  Morgengröße  '/^ — '  ^  ha. 

Auch  andere  Maße  finden  sich:  so  am  Rhein  bonuarium  das  Vierfache  des  gemeinen  Morgens. 
Hufenmaße.  Die  volkstümliche  Hufe  hatte  keine  überall  gleiche  Flächengröße;  vielmehr 
wechselte  diese  in  den  verschiedenen  Gemirkungen.  Weit  verbreitet  waren  die  Hufen  zu  30  und 
zu  40  Morgen.  Doch  gab  es  auch  leicht  auf  jene  Normalmaße  zurückführbare  Hufen  zu  15'',,  20, 
:;i;,  45,  60  (so  die  altk  ilnische  Hufe),  120,  160  Morgen  u.  a.  Die  Flüchenberechnung  für  eine  kleine, 
sehr  häufig  begegnende  Hufe  (aber  nicht  schlechthin  die  Normalhufe)  stellt  sich  auf  etwa  10 ''^  ha. 
—  Eine  schon  in  alter  Zeit  gemessene  Hufe  war  die  Königshufe  (mansus  regalis).  mit  der  Königs- 
rate (virga  regalis  [von  4,70  m])  gemessen:  nach  den  ältesten  Moorkolonien  bei  Bremen  (llO^I)  wird 
die  dortige  s)  vermessene  Hufe  720  Ruten  lang,  30  Ruten  breit  auf  47,;  (rund  48)  ha  berechnet; 
in  anderen  Fluren  48 — 49  ha  u.  ä.  Von  ähnüeher  Größe  war  das  Maß  der  römischen  centuria  —  200 
iugcra  =  50,37  ha. 

Auf  eine  altertümliche  Beschreibung  fränkischer  Hufenme'sung  fWASSEESCHLEBEN,  Sammlung 
fltsch.  Rechtsquellen,  i  S.  91)  macht  A.  Meichb  (NA.  f.  sächs.  G.  XLI  29f.)  nebst  Firlauterung  auf- 
merksam (26,5  ha). 

Eine  Folge  der  Gemengelage  der  Besitzstücke  in  den  Gewannen  war  der  Flur- 
zwang. Da  die  Einzelstücke  jeden  Bauerngutes  zerstreut  lagen  und  nicht  durch 
Wege  zugänglich  gemacht  waren,  so  war  der  einzelne  in  seinen  wirtschaftlichen  Maß- 
nahmen an  die  Genossenschaft  gebunden.  Entweder  ward  nach  einem  gemeinsam 
beschlossenen  Wirtschaftsplan  eine  gleichartige  Wirtschaft  aller  auf  dem  Ackerlande 
durchgeführt  (strenger  Flurzwang) ;  oder  es  wurden  wenigstens  gewisse  Einschrän- 
kungen der  Nutzungsfreiheit  verfügt  (milder  Flm-zwang);  so  wurde  es  verboten, 
nach  bestimmten  Tagen  noch  Wirtschaftsarbeiten,  die  den  anderen  schädlich  werden 
konnten,  vorzunehmen,  der  Anspruch  auf  gemeinsame  Brach-  und  Stoppelweide 
hinderte  zur  Zeit  des  Viehauftriebs  die  Sondernutzung  u.  a. 

Außer  dem  Anteile  am  gewamimäßig  aufgeteilten  (Hufschlags-)Lande  standen 
dem  Berechtigten  (dem  Hüfner)  auch  die  Nutzungen  an  der  Allmende  nach  Bedarf 
oder  nach  Hufenmaß  bemessen  zu :  der  Weidegang  für  sein  Vieh,  die  Holznutzung, 
ein  Recht  auf  Sondernutzung  in  Bearbeitung  genommener  Bodenstücke,  die  Berechti- 
gung zum  Fischfang  und  auch  zur  Jagd,  wenigstens  auf  Kleinwild,  insofern  die  Jagd 
auf  Hochwild  den  Herren  vorbehalten  war. 

Die  typischen  Fliwfornien.  Die  einfachste  Form  der  Flurgestaltung  trat  ein, 
wenn  die  Flur  nicht  in  Gewanne  aufgeteilt  ward,  sondern  in  Kämpen  von  mehr  oder 
minder  unregelmäßiger  Gestalt  (in  ,, Blöcken")  rings  um  die  Bauerngehöfte  lag. 
Auch  bei  Büdung  von  ungleichmäßigen  Blöcken  und  Streifen  konnte  der  Besitz 
an  die  einzelnen  so  vergeben  sein,  daß  Gemengelage  entstand,  nur  freilich  in  viel 
geringerem  Durcheinander  als  bei  parzellierten  Gewannfluren ;  bisweilen  wurden  auch 
einzelne  Kämpe  gewannmäßig  aufgeteilt.  Solche  in  Kämpen  liegenden  bäuerlichen 
Güter  (Hufen)  gab  es  besonders  in  Kleinsiedelungen  und  Dorfweilern.  Häufig  ent- 
standen sie  durch  Familienteilung  größerer  Höfe  oder  durch  Aufteilung  und  Zusam- 
menlegen von  Bodenstücken  von  selten  der  Grundherren.  Wuchsen  sich  solche  Siede- 
lungen zu  größeren  Dörfern  aus,  dann  ähnelten  die  Fluren  oft  denen  mit  echter  Ge- 
wannbildung. 

Eine  davon  wohl  zu  unterscheidende  Art  der  Flurgestaltung  geschah  bei  An- 
legung wirklicher  Gewanne;  auch  in  diesem  Falle  nahm  das  volle  Flurlos  bzw.  die 
Hufe  verschiedenerlei  Form  an.  Bei  alten  Dörfern,  wo  das  Ackerland  der  Gemarkung 
erst  allmählich  aufgevronnen  wurde,  pflegten  sehr  viele  kleine,  oft  unregelmäßige  Ge- 
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wanno  vorhanden  zusein;  os  entstanden  dann  (Hufcn-)Gütcr  mit  sehr  zahlreichen, 
unregehnäßig  in  den  Gewannen  verstreut  Hegenden  Teilstücken.  Geriet  nun  die  Flur- 
einteiluüg  durch  längeren  Gebrauch  in  Verwirrung  oder  stellte  sich  sonst  das  Be- 
dürfnis nach  regelmäßigerer  Gestaltung  der  Flureinteilung  heraus,  so  wurden  Regu- 
lierungen vorgenommen,  die  Zahl  der  Gewanne  wurde  verringert,  große  Gewanne 
mit  langen,  gleichmäßigen  Streifen  wurden  hergestellt;  so  entstanden  regulierte  Ge- 
wannhufen, bei  denen  eine  immerhin  noch  größere  Zahl  von  Besitzstücken  mit 
Beibehaltung  der  Gemengelage  vorhanden  war.  Planmäßige  Flureinteilungen  mit 
regulären  Gewannt'U  entstanden  beim  Landesausbau  und  später  in  der  Zeit  ostdeutscher 
Kolonisation  gleich  bei  der  Neuanlage  von  Dörfern. 

Endlich  wurde  in  den  Zeiten  des  Landesausbaues  schon  von  karolingischer 
Zeit  an  die  Bildung  von  Hufen  auch  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  die  Gemarkung 
in  breite,  langlaufende  Landstreifen  zerlegt  und  so  jedem  Hüfner  ein  gesclilossenes, 
einheitliches  Nutzland  mit  Feld,  Wiese,  Weide  und  Wald  zugewesen  wurde.  Ge- 
mengelage entstand  bei  solcher  Fluraufteilung  nicht  oder  doch  nur  auf  Nebengrund- 
stücken; auch  pflegte  kein  größerer  Teil  der  Flur  als  Allraendeland  unverteilt  liegen- 
zubleiben; der  Hufeninhaber  war  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  weit  freier  auf  sich 
selbst  gestellt,  als  auf  den  Gewannfluren,  und  nur  wenig  von  der  Ortsgemeinde 
abhängig,  zu  der  er  gehörte.  Bei  Eeihen-  oder  Streulage  der  Gehöfte  liefen  che  Nutz- 
ländereien  von  diesen  selbst  aus;  das  ganze  Bauerngut  bildete  eine  räumliche  und 
wirtschaftliche  Einheit,  sein  Nutzland  hatte  die  Form  einer  Lang-(Koppel-)hufe. 
Da  die  Hufenanlage  in  dieser  Form  bei  der  Urbarmachung  großer  Waldungen  in 
Brauch  war,  ist  dafür  die  Bezeichnung  Wald-  (oder  Eott-,  auch  Hagen-)hufe  üblich 
geworden;  besser  würde  man  dafür  Waldsiedelhufe  sagen. i)  Bei  der  Moorkoloni- 
sation und  dem  Anbau  der  Marschen  wurden  die  Hufen  wegen  der  Abzugsgräben 
für  das  Wasser  in  sehr  langen,  schmalen,  ganz  regelmäßigen  Streifen  angelegt. 

Beispiete  fi/pisrher  Fluranlrigen  (nach  Flurkarten  in  A  Meitzens  Siedelung  und  Agi-ar- 
wesen).  1.  Schulze  Gassei  nw.  Münster  (II  55):  Einzelhof  mit  Kämpen.  2.  Großmimmelage 
(Anl.  89):  Bauerschaft  mit  Kämpen.  3.  Xatbergen  (Anl.  93):  Dorf  mit  Kämpen  und  gewann- 
ähiilicher  Teilung  des  Bauern-Eschs.  4  Maden  bei  Fritzlar  (Anl.  16):  Dorf  mit  zahlreichen  kleinen 
Gewannen.  5.  Winterkasten  im  Odenwald  (Anl.  116).  6.  Wesermarschen  bei  Bremen  (Anl. 
86).   Vgl.  RLGA.  I,  Taf.  32ff.  Über  die  Fluren  Ostdeutschlands,  s.  uuton  IV  Abschn.  4. 

d)  Der  ländliche  'Wirtsehaftabetrieb. 

Ch.  E.  Lat^oethal,  Gesch.  d.  teutschen  Landivirtschaft.  I.  1847.  3.  Aufl.  von  Michblsen 
u.  Nedderich  (1890).  l*^.  FREmERii  V.  D.  Goltz,  Gesch.  d.  deutschen  LandwHrtschaft.  I.  (1902); 
vgl.  HWStW.  I  35 ff,  Ackerbausysteme,  v.  Inama- Sternegg,  DWG.  I-,  176ff.,  538ff.  II,  222 ff.,  296 ff. ; 
Rheinisches  Landleben  iiü  9.  Jh.  WZ.  I,  277 ff.  K.  Lamprecht,  DWL.  II,  459ff.  G.  Hanssen,  Zur 
Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutschland.  Agrarhist.  Abhdlgen.  I,  123  ff.  R.  v.  ITischer-Benzon, 
Altdeutsche  Gartenflora.  1894.  Lauenstei?;,  Der  deutsehe  Garten  des  Mittelalters  bis  1400  (1900). 
F.  Bassermaxh-Jobdan,  Gesch.  des  Weinbaues  (1907).  A  Schwappach,  Grundriß  der  Forst-  und 
Jagdaeschichte  Deutschlands  (1892).  H.  Hausrath,  Der  deutsche  Wald  (ANuG  1907).  M.  Hevne. 
Deutsche  Kausaltertiimer.  I — IIL  —  K.  G.  .Stephant,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau.  I,  II  (1 5^102 f.). 
Vgl.  W.  Pesslep..  Die  Hausforschung  vornehmUch  in  Deutschland  (mit  Lileraturangabi^n).  DGbU. 
Vn203ff.  R.  Meringer,  Das  deutsche  Haus  und  sein  Hausrat  (ANuG  1906). 

Als  Quelle  ist  zu  beachten:  W^mdelbert  v.  Prüm  (MG  Poet.  Lat.  II  604 ff.);  eine  Ait  Bauem- 
kalender:  Ydioma  mensium  singularum  (ebd.  11  644 f.;  vgl.  G.  Swaezenski,  Denkmäler  d.  süddtsoh. 
Malerei  II  16). 

Gleichwie  während  der  Jahi-hunderte  des  früheren  MA.  eine  beträchtliche 
Erweiterung  des  Landesanbaues  und  Nahrungsspielraumes  in  Deutschland  erreicht 
wurde,  so  ward  auch  die  Betriebsweise  der  Landeskultur  mannigfach  vervollkommnet 
und  wii'kungskräftiger  gestaltet,  dank  den  angesammelten  eigenen  Erfahrungen 
und  den  verständig  befolgten  Lehren  romanischen  Vorbildes.  Besser,  als  in  alter  . 
germanischer  Zeit,  lernte  man  es,  tieferliegende  Natm-schätze  auszubeuten  und  die  l 

1)  Quellenmäßig  bedeutet  „Waldhufe"  ein  gemessenes  Stück  Wiildbodeua  von  Hufengröße. 
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Natur  zu  gewünschter  Produktion  anzuleiten;  brauchbarer  und  mannip;faltiger 
wurde  das  wirtscbafthchen  Zwecken  dienende  Werkzeug  und  Gerät;  schon  gewann 
ein  nicht  ganz  geringer  Bevölkerungsteil  seinen  Lebeusbedarf,  indem  er  sich  auf 
die  Ausbildung  besonderer  wirtschaftlicher  Fertigkeiten  und  die  Pflege  von  Spe- 
zialkulturen  legte.  Die  Lebenshaltung  der  ländlichen  Bevölkerung  erhob  sich  mehr 
und  mehr  über  rohe  Einfachheit  und  Dürftigkeit  zu  reichlicher  befriedigtem  Dasein. 

Das  ländliche  Wohnungswesen.  Seit  Ausgang  der  großen  frühmittel- 
alterlichen Ansiedelungsepoche  unterschied  sich  von  dem  breit  angelegten  Herrenhof 
und  der  Wohnburg  des  Adligen  das  bäuerliche  Haus  und  Gehöft:  ein  wohldurch- 
dachter Organismus,  den  Anforderungen  der  ländlichen,  so  vielseitigen  Wirtschaft 
angepaßt,  einfach  zweckmäßig  und  darum  in  seiner  Art  stilvoll,  und  auch  nicht  ohne 
Schmuck. 

Das  Haus  haftete  in  mittelalterlicher  Zeit  noch  nicht  völlig  fest  am  Boden; 
leicht  wurden  einzelne  Häuser  rasch  abgebrochen  und  die  Wohnstätte  anderswo  neu 
errichtet;  selbst  ganze  Ortschaften  wurden  bisweilen  verlegt.  Galt  doch  noch  in 
dfu  Weistümern  das  Haus  nicht  als  Liegenschaft,  sondern  als  Fahrhabe;  daher 
konnte  es  auch  einem  mit  grundherrlichem  Lande  ausgestatteten  Bauern  als  sein 
Eigentum  gehören.  In  abgelegeneren  Gegenden  war  noch  vielfach  Blockhausbau 
oder  auch  reiner  Lehmbau  anzutreffen.  Gewöhnlich  aber  wurde  ein  Holz-  oder 
Fachwerkbau  hergestellt;  auch  sogenanntes  Stakenwerk,  wobei  die  Wände  mit  einer 
}ilischung  von  Lehm,  Holzstücken  und  Stroh  ausgefüllt  wurden,  war  üblich.  Häuser 
ans  Stein  waren  auf  bäuerhchen  Grundstücken  noch  im  späten  MA.  selten.  Das 
Haus  pflegte  Kellerräume,  das  Erdgeschoß  und  in  manchen  Landschaften  auch 
ein  Stockwerk  zu  haben;  gedeckt  war  es  mit  Stroh,  Schilf  oder  Schindeln;  sogar 
die  Schornsteine  waren  aus  Holz.  Im  Innern  wies  das  Haus  eine  einfache  Gliederung 
auf;  den  Hauptraum  im  Erdgeschoß  bildete  das  „Haus"  i.  e.  S.,  auch  Flur  oder  Diele 
gi-nannt;  den  Mittelpunkt  des  Hauses  pflegte  der  Herd  einzunehmen;  daneben  oder 
d.uüber  gab  es  verschiedenerlei  besondere  Räume,  welche  Wohn-  und  Wirtschafts- 
zwecken cUenten:  die  mit  einem  Ofen  versehene  ,, Stube",  die  behaglich  durchwärmt 
werden  konnte,  sowie  Kammern  und  Verschlage. 

In  der  Gehöftanlage  und  im  Hausbau  sind  in  Mitteleuropa  landschaftliche  Unterschiede  zu 
beobachten,  deren  Entstehu'ig^zeit  noch  in  die  Periode  vor  der  ostdeutschen  Kolonisation  fallen 
muß;  wahrscheinlich  bildeten  sich  die  Grundz'jge  dieser  Bauarten  schon  in  der  Zeit  heraus,  wo 
die  dauerhaften  Siedelungsverhältnisse  geschaffen  wurden.  Der  größere  nordliche  Teil  Mitteledropas 
ist  das  Verbreitungsgebiet  der  Firmen  des  zwütitilig^n  Hxuses:  seine  Grundform  zei-fällt  in  das 
,,Haus"  i.  e.  S.,  welches  zugleich  Herdraum  ist,  und  die  Stube;  der  Stall  pflegt  unmittelbar  ange- 
baut zu  sein.  Das  nie 'ersi:hsis  he  Haus  ist  Langhaus;  Wohnraum.  Stailung  und  Vorratsräurae 
sind  in  einheitlichem,  langem  Bau  unter  einem  Daclie  zusammengeschlossen;  dazu  sind  Neben- 
bauücbkeiten  vorhanden;  aber  es  ist  keine  regelmäßige  Gehöftebildung  in  Brauch.  D^s  friesische 
Haus  ist  kein  ,, Einhaus",  doch  werden  Wohnhaus  und  Stallung  oft  so  miteinander  verbunden, 
daß  es  der  Form  des  niedersächsischen  ähnelt;  es  ist  um  einen  großen,  der  Aufstapelung  des  Heues 
dienenden  Raum  gruppiert  (daher  ,, Heuberg"  genannt).  Eine  regelmäßige  Gehoftebildung  findet 
bei  dem  sog.  fränkischen  (mitteldeutschen)  Hause  statt,  das  auch  in  Abarten  m  Thiiringco  sowie 
in  den  nördlichen  Teilen  Alemanniens  und  des  Bajuwarenlandes  verbreitet  ist:  das  Wohnhaus  und 
die  Wiilschaftsgebäude  sind  um  einen  regelmäßig  gestalteten  Hof  gelagert  der  von  drei  oder  vier 
(bisweilen  auch  nur  von  zwei)  Seiten  mit  Gebäuden  umstanden  ist;  der  Stall  pflegt  an  das  Wohn- 
haus angebaut  zu  sein,  wird  jedoch  auf  bajuwarischera  Gebiet  auch  quer  oder  ihm  gegenüber  gesteüt. 
Beim  Vierkant  umscliließen  einen  quadratischen  Hof  im  Winkelbau  aneinandergefügte  Bauhch- 
keiten.  In  den  Alpen  wie  auch  im  Alpenvorland,  auf  ehpmals  keltisch-romanischem  Boden  ist  das 
dreireiliye  Haus  verbreitet,  dessen  Grundform  drei  Räume  aufv^pist:  in  der  Mitte  das  durchlaufende 
,.Haus"  i.  e.  S.,  rechts  und  links  davon  die  Küche  und  die  Stube;  der  Stall  steht  selbständig  neben 
dem  Wohnhauso.  Die  Gehöftebildung  ist  geschlossen  oder  frei.  —  Aus  diesen  Typen  des  baue  liehen 
Hauses  und  Hofes  haben  sich  mit  dea  Badurtnissen  fortschreitender  Kultur  reicher  imd  marmig- 
faltiger  auagestalteta  Formen  gebildet. 

Der  gewöhnliche  bäuerliche  Hausrat  war  einfacher  Art:  ein  großer  Tisch,  um 

den  die  ganze  FamiUe  Platz  hatte,  in  der  Mitte  oder  in  einer  Ecke  der  Stube,  dazu 
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Bänke  und  Schemel,  seltener  auch  Stühle;  an  den  Wänden  gab  es  Bretter  zum  Auf- 
stellen einfacher  Gerätschaften;  zur  Aufbewahrung  der  Kleider,  der  Wäsche  und 
Schmucksachen,  an  denen  es  nicht  ganz  fehlte,  dienten  Schreine,  Laden,  Truhen 
und  Kästen ;  das  Bett  ward  in  besser  ausgestatteten  Bauernhäusern  mit  Strohsack, 
Polster,  Kissen  und  Zudecke  belegt;  freihch  schhefen  ärmliche  Leute  und  das  Gesinde 
auf  bloßem  Stroh.  i    [>.-^ 

Viel  reicher  und  mannigfaltiger  waren  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  der 
großen  Herrenhöfe  angelegt.  Dort  gab  es  aus  Stein  gebaute  Häuser  mit  Söllern  und 
heizbaren  Kammern,  rings  umher  auf  der  Hofstatt  eine  ganze  Anzahl  von  hölzernen 
Häuschen  für  das  Gesinde,  nebst  Ställen,  Scheunen,  Speichern,  besonderer  Küche 
und  Backhaus ;  an  Hausrat  waren  Matratzen  mit  Federbetten,  Gefäße  aus  Erz  und 
Eisen,  Kesselhaken,  Leuchter,  Sicheln,  Schneidemesser,  Beile  u.  dgl.  vorhanden. 

Art  des  Feldbaues,  ländliche  Nebenkulturen,  "Viehzucht.  Die 
Nutzung  des  Bodens  durch  immerwährende  Weidewirtschaft  oder  durch  einen  stetigen 
Wechsel  von  Feld-  und  Graswirtschaft  (Esch  und  Dresch)  beschränkte  sich  auf 
solche  Gegenden  Deutschlands,  wo  diese  Formen  der  Wirtschaft  den  besonderen 
Bedingungen  der  Landesnatur  entsprachen:  in  regelmäßigere  Ordnung  gebracht 
hielt  sich  die  Feldgraswirtschaft  (Egartenwirtschaft)  in  den  Alpen  wie  in  den  deutschen 
Mittelgebirgen  und  die  Weideioirlschaft  in  den  Strichen  der  Marschen,  v>o  die  Feuchtig- 
keit den  Graswuchs  begünstigte,  sowie  auf  weiten,  für  den  Feld-  und  Gartenbau  un- 
geeigneten Gründen  der  Hochalpen. 

In  allen  Landesteilen  aber,  die  dem  Ackerbau  günstig  waren,  kamen  Felder- 
wirtschaften auf:  das  für  die  Ackerbestellung  bestimmte  Land  wurde  für  die  Dauer 
von  der  ewigen  Weide  und  der  mit  Holz  und  Heide  bestandenen  Bodenfläche  aus- 
geschieden. Am  gebräuchlichsten  ward  in  Mitteleuropa  die  Dreifeldenoirtschaft, 
die  seit  frühkarolingischer  Zeit  bezeugt  ist.  In  den  westhchen  Teilen  Deutschlands 
war  sie  vermutlich  älter;  sie  mußte  sich  leicht  ergeben,  sobald  man  gelernt  hatte, 
Winter-  und  Sommerfrucht  zu  bauen;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  die  Grund- 
herrschaft ihre  Durchfühi-ung  gefördert  hat.  Au-f  dem  der  Ackerbestellung  vor- 
behaltenen Lande  wurden  Jahr  für  Jahr  je  aus  einer  Anzahl  von  Gewannen  oder 
Kämpen  drei  Teile  im  ökonomischen  (nicht  räumlichen)  Siime  -  gebildet,  Felder 
(Zeigen  oder  Schläge,  Arten,  bisweilen  auch  Fluren)  genamit,  von  welchen  das 
eine  dem  Anbau  von  Winterfrucht,  das  andere  dem  Anbau  von  Sommerfrucht, 
das  dritte  der  Brache  diente;  dabei  fand  ein  regelmäßiger  Wechsel  von  Winter- 
feld, Sommerfeld  und  Brachfeld  in  dreijährigem  Turnus  statt.  Die  Felder  mußten, 
wenn  auch  ihr  Areal  Verschiedenheiten  an  Größe  aufwies,  in  ökonomischer  Hinsicht 
wenigstens  annähernd  gleich  sein ;  dasselbe  gilt  von  dem  Anteil  der  auf  der  Flur  Be- 
rechtigten an  jedem  der  drei  Felder,  ein  Umstand,  der  z.B.  bei  Veräußerungen 
beachtet  werden  mußte. 

Das  Winterfald  vvurie  im  Herbst  gapfiügt  und  danach  da?  Wintergetreide  eingesät:  Roggen, 
D'nkel,  Spelz,  Weizen,  Wintergerste;  nach  der  Ernte  im  darauffolgenden  Sommer  diente  es  der 
Stoppelweido.  Die  Sommersaat  wurde  In  das  Feld,  welches  vordem  Wintersaat  getragen  hatte 
und  den  Winter  über  in  den  Stoppeln  liegengeblieben  war,  im  Frühjahr  eingesät:  besonders  Sommer- 
gerste und  Hafc-;  die  Sommergetreidestoppel  diente  zunächst  ebenfalls  der  Weide  und  ivuide  erst 
umgepflügt,  wenn  dies  für  die  Brachbereitun;  nöti:;  war.  Das  Brachfeld  blieb  unangebaut  liegen 
und  diente  dazu,  dem  Boden  eine  Ze-t.  wo  er  nicht  zu  tragen  brauchte,  zu  gönren  und  durch  ge- 
eignete Bearbeitung  ihn  für  Aufnahme  der  nächsten  Wintersaat  vorzubereiten;  anfängUch  wurde 
es  zur  Weide  genutzt,  danach  aber  (im  „Brachmonat",  um  Johannis)  umgebrcoben  und  bis  zum 
Herbst  liegen  t  e!assea.  Später  verbesserte  mau  die  Ackerbesteliimg  indem  das  Biachfeld  zwei-, 
ja,  dreimal,  oder  au'h  schon  das  Sommeiield,  unter  Verlust  der  Stjppolweide,  umgepflügt  war.'e. 
Er>t  in  jüngeren  Zeiten  n>ir  v.^reinzflt  im  MA.,  begann  man  die  Brache  zu  „besömmern",  d.  h.  auf 
ihr  Wurzelgewächse,  Ki  autpflanzen.  Hülsenfrüchte  u.  a.  anzupflanzen. 

Neben  der  Dreifelderwirtschaft  waren,  wenn  auch  viel  seltener,  in  manchen 
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Itilen  Dentschlands  Felderwirtschaften  mit  ardercm  Turnus  üblich:  so  k?m  in 
len  Rhein-  und  Moselgcgenden  Zweifelderwirtschaft  mit  einem  Wechsel  von  Birche- 
A'intergetreide,  Brache- Sommergetreide  vor,  anderwärts  auch  Vier-  und  Fünf- 
elderwirtschaft,  wobei  Brache  und  drei  bis  vier  Körnerernten  aufeinander  folgten. 

Auf  sehr  gutem  Boden,  aber  auch  auf  schlechten  Sandböden  mit  Beihilfe  von 
3üngung  wurde  hier  und  da  Einfeldenvirtschaft  betrieben,  wobei  Jahre  hindurch 
Ulf  demselben  Stück  Landes  ohne  Abwechslung  Getreide  gebaut,  danach  aber  eine 
jtitlang  eine  andere  Feldfrucht  eingeschoben  wurde,  bis  der  Beden  wieder  fähig  war, 
Tfctreide  zu  tragen.  In  waldreichen  Gegenden  wurde  auf  Boden,  welcher  dem  Frucht- 
jau  wenig  günstig  war,  eine  Art  Brennkultur  oder  Hackwaldwirtschaft  (auf 
R  ut-  oder  Haubergen,  im  Moselland  Schiffelwirtschaft  genannt)  in  der  Weise 
InrcV  geführt,  daß  nach  ein-  bis  zweimaligem  Anbau  von  Getreide  die  Fläche  zur 
\Viide  und  zum  Aufwuchs  neuen  Holzbestands  liegen  blieb,  bis  die  ser  gehauen,  das 
jVstwerk  und  Reisig  aber  verbrannt  wurde,  um  als  Düngung  für  die  neue  Ernte 
!u  dienen. 

Die  Ernt«  dps  Getreides  geschan  auf  den  HerreneiitPm  gemeinsam  an  den  üblichen  „Mäl^- 
ai'r-n".  Urs  irünglicn  hi.'diente  man  sich  dabei  aer  Sichel,  erst  spiuer  der  Sensen  V'.e  abgesciinit- 
:enen  Komb  'schal  (sirheUng)  wurden  zu  Garben  zusammengebunden  und  aufgestellt  1:1  d  nach 
lern  Trocknen  meist  auf  zweirädrigen  Karren  eingefahren.  Das  Trefchen  'n  der  Ten  e  war  Spät- 
herbst- und  Winterarbeit;  dafür  wurde  statt  des  einfacheren  drischel  gewöhnlich  der  aus  zwei 
iiirch  Leder  verbundenen  Teilen  bestehende  Flegel  (lat.  Lehnwort)  verwendet.  Gereinigt  wurde 
Jas  Korn  durch  Worfeln  mit  einer  kurzstieligen  Schaufel  oder  durch  Schwingen  in  einer  Wanne; 
aachdem  es  noch  gesiebt  war.  büeb  die  Spreu  über. 

Große  Bedeutung  urd  räumliche  Ausdehnung  kam  im  MA.  d3r  Gartenkultur 
zu;  wurden  doch  fast  alle  Kulturpflanzen  außer  dem  Getreide  in  gartenartigen  An- 
lugen gebaut.  In  Feielgärten  zog  man  Kraut-,  Gespinst-  und  Ölpflanzen.  Eine  Er- 
rungenschaft aus  dem  Erbe  antiker  Kultur,  auf  den  Krongütern  und  bei  den  Klöstern  || 
besonders  gepflegt,  war  der  Obstgarten  (pomerium,  hungert):  eine  mit  Gras  bestan-  '• 
d'  ne  Fläche,  auf  der  die  Fruchtbäume  wuchsen.  Liebte  man  doch  in  den  Klöstern 
reichlichen  Obstgenuß,  und  auch  auf  der  Herrentafel  wurde  Edelobst  geschätzt; 
i'  selbst  von  der  günstigen  Wirkung  auf  die  Gesundheit  sprach  man  nach  Lehren 
antiken  Medizin ;  imd  so  fand  ehe  Obstkultur  auch  in  bäuerlichen  Kieisen  breiteren 
gang;  auch  die  Bereitung  von  Obstweinen  war  beliebt.  Sorgsam  war  die  Be- 
L..iidlung  dsr  Bäume;  man  übte  die  Kunst,  sie  zu  versetzen,  zu  pfropfen,  zu  putzen 
und  zu  beschneiden.  Die  Zahl  der  Arten  kultivierter  Edelbäume  hatte  vielleicht 
selbst  im  Vergleich  zur  römischen  Provinzialkultur  noch  eine  Bereicherung  in  gün- 
stigen Lagen  erfahren  (Kastanie  und  Maulbeerbaum).  Auch  Kräuter-,  Gemüse-  und 
Blumengärten  wurden  angelegt,  in  der  Form  von  Beeten,  die  der  römischen  Garten- 
kunst entlehnt  war.  Mühsam  wurde  die  Bestellung  ausgeführt:  der  Boden  ward 
umgegraben  und  die  Erde  mit  der  Hacke  zerkleinert,  Unkraut  und  schädliche  Tiere 
wurden  entfernt,  die  Pflanzen  nach  der  Überwinterung  umgesetzt,  bedürgt  urd  sorg- 
fältig begossen.  Zahlreich  waren  die  Arten  der  angebauten  Gartenflora:  Heilkräuter, 
wie  Minze,  Salbei  und  Anis,  zur  Würzung  der  Speisen  Petersilie,  Zwiebeln,  Senf  u.  a., 
feinere  Gemüse,  die  Färbepflanzen  Krapp  und  Malve  usw.  Selbst  das  Gefütl  ästhe- 
tischer Freude  an  Blumen,  zuerst  an  fremdländischen,  begann  man  zu  äußern;  Lihe 
und  Rose  wurden  als  schön  gepriesen  und  als  Sinnbild  der  Jungfrau  Maria  gedeutet. 
Charakteristisch  ist,  daß  die  Deutschen  sich  das  Paradies  seit  karolingischer  Zeit 
nicht  mehr  als  Wiese,  sondern  als  Ziergarten  vorstellten;  denn  schon  ward  da  und  dort 
ein  Lustgarten  angelegt:  eine  Wiese  mit  heimischem  Baumschlag,  lieblich  duftenden 
Kräutern  und  einem  reinen  Quell ;  ja,  auch  fremde  Zierbäume  und  Sträucher  waren 
wohl  hier  und  da  in  Deutschland  zu  sehen. 

Weite  Verbreitung  fand  unter  den  feineren  Kulturen  der  Weinbau,  gefördert 
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von  Königtum,  Kirche  und  Grundherrschaft.  Freilich  geschah  der  Fortschritt  mehr 
in  bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Anbaues  als  die  Güte  der  Weinbergsbestellung. 
Keineswegs  wurden  immer  die  besten  Lagen  ausgenützt ;  auch  an  weniger  begünstigten 
Orten  bis  weit  nach  Norden  zu  legte  man  Rebenpflanzungon  an,  um  in  der  Nähe 
selbsterzeugten  Wein  zu  haben.  Noch  wenig  ausgebildet  waren  die  Unterschiede 
der  Qualität ;  doch  war  der  ,, fränkische  "Wein  geschätzter  als  der  geringere ,, hunnische". 

Größere  Vollkommenheit  des  Betriebes  erlargte  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
die  Viehzucht.  Denn  es  mehrte  sich  bei  der  Ausdehnung  und  Verbesserurg  der  Acker- 
kultur der  Bedarf  an  Arbeitsvieh  und  auch  die  Verwertungsmöglichkeit  mancher 
Erzeugnisse  der  Tierzucht,  besonders  des  Düngers;  überdies  war  der  Fleischkonsum 
der  mittelalterlichen  Bevölkerung  recht  stark.  Noch  gewann  man  dem  Vieh  die 
Nahrung  großenteils  durch  Auftrieb  auf  die  Weide.  Indes  kam  der  Hebung  der  Vieh- 
zucht die  von  den  Römern  erlernte  Wiesenkultur  zugute.  Die  Wiesen  wurden  zu  be- 
stimmter Zeit  gehegt  und  damit  der  allgemeinen  Nutzung  verschlossen;  man  wandte 
auf  sie  besondere  Pflege  durch  Reinigung  von  Unkraut,  Düngung  und  künstliche 
Bewässerung,  so  daß  mehrfach  Mahd  auf  zwei-  bis  dreischürigen  Wiesen  möglich  ward ; 
bei  der  Heu-  und  Grummeternte  bediente  man  sich  verbesserter  Wiesengeräte  (der 
Heugabel,  Forke  u.  a.).  Bei  einzelnen  Volksstämmen  gab  es  besonders  gerühmte 
Rassen  des  Pferdes  oder  des  Rindes;  bisweilen  sorgte  man  schon  für  Hebung  des 
Schlages  durch  Kreuzung  mit  auswärtiger  Rasse.  Seit  dem  Entstehen  eines  Zu- 
standes  völliger  Seßhaftigkeit  war  insbesondere  auch  vermehrte  Haltung  von  Klein- 
vieh und  Geflügel  möglich.  Reichlich  betrieben  wurde  namentlich  die  Schweine- 
zucht, welche  sich  ohne  den  Aufwand  sorglicher  Mühe  ergiebig  anließ,  da  man  sich 
dafür  den  Ecker  der  großen  Eichen-  und  Buchenwal  dun  gen  durch  Eintrieb  kleiner 
oder  größerer  Herden  nutzbar  machte.  Auch  die  Haltung  von  Schafen  war  bedeutend, 
wobei  es  auf  alle  Produkte,  Wolle,  Milch  und  Fleisch,  abgesehen  war  und  darum 
fi-eilich  nicht  der  Ertrag  durch  Züchtung  auf  eine  bestimmte  Art  der  Nutzung  ver- 
vollkommnet wurde. 

In  viel  minderem  Maße  ward  die  Kultur  des  Waldes  gefördert.  Eine  regel- 
rechte Forstwirtschaft  mit  Schlägen  gab  es  im  MA.  nicht.  Die  Erneuerung  des  Wald- 
wuchses überließ  man  fast  völlig  der  verjüngenden  Kraft  der  Natur,  höchstens  daß 
in  Zeiten,  wo  die  Waldverwüstung  schon  zu  denken  gab,  den  nutzungsberechtigten  Ge- 
nossen che  Pflicht  auferlegt  wurde,  einige  Stämmchen  von  Zeit  zu  Zeit  anzupflanzen. 
Bäume  verschiedensten  Alters,  Hochwald,  Niederwald  und  Buschwerk  standen  neben- 
und  durcheinander;  regellos  wurde  das  des  Hiebes  bedürftige  oder  zum  Hauen  ge- 
eignete Holz  herausgeschlagen  (Plenterwirtschaft).  Der  Laubwald  mit  seinen  ,, frucht- 
bringenden" Bäumen  (Eichen  und  Buchen)  war  weiter  verbreitet  als  in  neuerer  Zeit, 
und  geschätzter  als  die  ,, unfruchtbaren"  Holzarten  des  Nadelwaldes.  Noch  war 
die  Tierwelt,  die  den  Wald  belebte,  nicht  arm  an  Arten  und  Zahl:  Bär  und  Wolf 
waren  nichts  seltenes;  selbst  der  wilde  Stier  und  das  Wildpferd  kamen  im  frühen 
MA.  noch  vor;  zahlreich  war  das  Schwarzwild  und  auch  das  Edelwild.  Jedoch  die 
Notwendigkeit,  die  kulturfeindlichen  Schädlinge  auszurotten  und  che  Freude  an 
der  Jagd  und  ihren  Erträgen  wirkten  langsam,  aber  stetig  auf  eine  Minderung  des 
nicht  gehegten  Wildes  hin.  Neben  den  hauptsächlichsten  Waldnutzungen,  Holz- 
schlag, Viehweide  und  Jagd,  diente  der  Wald  auch  der  Herstellung  von  Holzkohle 
in  kleinen  Kohlenmeilern,  sowie  der  Gewinnung  von  Pech  und  Teer.  Endlich  Heferte 
er  den  Honig,  das  einzige  im  MA.  bekannte  Versüßungsmittel,  und  das  Wachs,  den 
besten  Rohstoff  für  die  zumal  für  kirchliche  Zwecke  sehr  begehrten  Lichter;  denn 
die  Zeidlerei  beutete  die  Waldbienen  aus  und  legte  noch  nicht  Bienenstöcke  in 
den  Gärten  nahe  bei  den  menschlichen  Wohnungen  an. 
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Bergbau    und    Salzgewinnung. 

Ad.  Arndt,  Zur  Gesch.  u.  Theorie  des  Bergregals  und  der  Bergbaufreiheit  (1879).  A.  Zycha, 
Das  Recht  des  ältesten  deutschen  Bergbaus  bis  ins  13.  Jh.  (1890);  vgl.  VSozWG.  V  ■  38  ff.,  VI  85 ff. 
~  C.  Nedburo,  Goslars  Bergbau  bis  1552  (1892);  vgl.  G.  Bode,  ZHarzVer.  XX  332 ff. 

V.  Inama- Sternego,  Zur  Verfassungsgeschichte  der  deutschen  Salinen  im  MA.  (1886).  A. 
ZvcHA,  VSozVVG.  XIV  88  ff.  L.  Zenker,  Zur  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  der  Lüneburger 
Sahne  950 — 1370  (FGNdsachsen  I;  1906).  Freibürg,  Verfassungsgeschichte  der  Saline  Werl. 
(^Münst.  Beitr.  20;  1909).    v.  Srbik,  Studien  zur  Gesch.  d.  österreichischen  Salzwesens  (1917). 

In  karolingischer  Zeit  hatte  der  heimische  Bergbau  nur  nebengeordnete  Bedeu- 
tung im  deutschen  Wirtschaftsleben.  Wohl  war  in  einigen  Alpengegenden  Bergbau 
auf  Silber  und  Eisen,  vereinzelt  auch  Goldgewinnung  in  Gang.  Im  Innern  von  Deutsch- 
land wurde  hier  und  da,  besonders  in  den  Rheinlanden,  Eisen  gewonnen  und  ge- 
schmolzen, ebenso  Blei,  Kupfer,  Zinn;  so  kann  Bergwerksbetrieb  nicht  mehr  nur  eine 
Seltenheit  gewesen  sein.  Reicher  wurde  die  Ausbeutung  der  Bodenschätze  seit  den 
Zeiten  der  Könige  aus  sächsischem  Stamm,  unter  denen  der  Bergbau  im  Harz  eröffnet 
ward;  auch  in  Schwaben  und  Franken  sowie  in  Böhmen  war  nachweislich  im  10.  und 
11.  Jh.  bergmännischer  Betrieb  in  Gang.  Schon  waren,  im  ganzen  betrachtet,  die 
Ergebnisse  des  mitteleuropäischen  Bergbaues  für  die  Erzeugung  von  Waffen,  Nutz- 
gerät und  Schmuck  nicht  gering  und  wurden  einflußreich  für  den  Gesamtwirtschafts- 
zustand  Deutschlands  und  seine  weitere  Entwicklung. 

Das  Eigentum  an  den  Bergwerken  stand  zumeist  dem  Könige  oder  einzelnen 
Grundherren  zu.  Entweder  betrieben  diese  den  Bergbau  selbst  durch  ihre  Knechte 
unter  dienstmännischer  Aufsicht;  oder  sie  überließen  die  Ausbeutung  anderen, 
gleichwie  bei  einem  grundherrhchen  Abhängigkeitsverhältnis,  wobei  die  Abgaben 
Irina  Art  Zins)  bergmännische  Erzeugnisse  zu  sein  pflegten.  Dabei  koimten  freie 
Leute  in  lehem'echtlicher  Weise  kleine  Grubenanteile  erwerben,  die  sie  selbstarbei- 
tond  nutzten.  Auch  gemeinsame  Ausbeutung  einer  Fundstätte  in  der  Mark  seitens 
d.-r  Anwohner  kam  vor.  Die  Gewinnung  der  Metalle  geschah  in  einfachem,  nur  wenig 
Kunst  erforderndem  Tagbau  an  der  Oberfläche;  aber  man  verstand  sich  auch  auf 
Tiefbau;  die  Abbaufläche  wurde  Grube  (fodina)  genannt.  Das  Ausschmelzen  der 
Erze  mußte  in  waldreicher  Gegend,  gern  in  Verbindung  mit  der  Köhlerei,  vorgenom- 
men werden;  so  standen  neben  den  Bergleuten  (montani)  die  Waldleute  (silvani). 
Die  ganze  Art  bergmännischen  Betriebes  mit  ihrer  oft  kunstvollen  Technik  und  der 
erhöhten  Lebensgefahr  für  jeden  Beteihgten  bedingte  es,  daß  die  Grundsätze  der 
Arbeitsgemeinschaft  und  wohl  schon  frühe  auch  einer  gewissen  Arbeitsteilung  zur 
Anwendung  kamen.  Der  Bergbau  bot  daher  Anlaß  zu  genossenschaftlichem  Zusam- 
menschluß der  im  Betrieb  eines  Bergwerks  Tätigen;  die  Gewerkschaft,  wie  sie  im 
späteren  deutschen  Bergrecht  erscheint,  war  in  der  Ausbildung  begriffen;  und  schon 
bereitete  sich  ihr  Bestreben  vor,  unabhängig  von  der  Grundherrschaft  den  Bergbau 
zu  betreiben.  Indes  größere  Erfolge  erzielte  sie  doch  erst,  zugleich  mit  neuen  Fort- 
schritten im  Bergwesen,  in  der  nachfolgenden  Periode  deutscher  Wirtschaftsgeschichte. 
Die  Salzgewinnung  war  schon  im  frühesten  MA.  nicht  gering.  Von  reicheren 
Salinen  aus  wurde  dies  wirtschaftlich  so  wichtige  Produkt  bisweilen  auch  auf  größere 
Entfernungen  hin  in  den  Verkehr  gebracht;  im  wesentlichen  freilich  war  die  Bevölke- 
rung darauf  angewiesen,  sich  aus  näher  gelegenen,  wenn  auch  unbedeutenden  Sol- 
quellen damit  zu  versorgen;  in  Friesland  ist  auch  die  Gewinnung  von  Meersalz 
(durch  Verdunstung  in  Salzteichen)  bezeugt.  Seit  der  Karolirgerzeit,  als  das  König- 
tum und  die  Grundherrschaft  die  Ausschöpfung  der  Salzbrunnen  immer  ausgiebiger 
in  den  Bereich  ihrer  wirtschaftlichen  ünternehmurgen  zogen,  wuchs  die  Salzerzeu- 
gung ganz  beträchtlich  an,  so  daß  sie  nicht  nur  dem  gesteigerten  heimischen  Bedarf 
genügte,  sondern  auch  einen  schwunghaften  Salzhandel  mit  dem  Auslande  möglich 
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machte.  Der  Salinenbctrieb  erforderte  meist  kunstvolle  Anlagen:  Baulichkeiten 
unter  oder  über  der  Erde  zur  Leitung  der  Sole,  Schöjifwerke,  Siedehäuscr  mit  einer 
oder  mehreren  Pfannen,  dazu  Häuschen  zur  Unterkunft  der  im  Salzwerk  Arbeitenden, 
sowie  Einrichtungen  für  den  wirtschaftlichen  Vertrieb  des  gewonnenen  Salzes. 
Die  Eigentumsverhältnisse  an  einer  Saline  gestalteten  sich  oft  recht  verwickelt. 
Wohl  war  der  Eigentümer  des  Grundes  und  Bodens  bisweilen  auch  Herr  und  Be- 
triebsleiter des  ganzen  Salzwerkcs.  Aber  häufig  hatte  er  nur  grundherrliche  An- 
sjirüche  daran  und  nahm  eine  Vergabung  gegen  Salzzins  vor;  die  Werkanlagen  befan- 
den sich  im  Eigentum  anderer,  die  nun  wiederum  entweder  selbst  sie  in  Eigonbetrieb 
hielten  oder  sie  an  Salzsieder  zur  Nutzurg  vergaben,  die  ihrerseits  wieder  ffilfskräfte 
für  die  gewöhnlichste  Handarbeit  beschäftigten.  Wie  beim  Bergbau,  begünstigte  die 
Art  technischer  Veranstaltung  auch  beim  Salinenbetrieb  die  Einführung  genossen- 
schaftliciiir  Ordnung;  der  Zustand  bereitete  sich  vor,  wo  die  Verbände  der  Pfänner- 
schaften  oder  Salzgewerkschaften  die  Leitung  des  Salinenwesens  in  der  Hand  hielten. 

Das  ländliche  Handwerk. 

K.  Bücher,  Entstehung  der  Volks1virtschaft^  S.  lOBff.,  163 ff.  Ders.,  Art.  Gewerbe,  HdWbStW» 

IV  8J7  ff.     G.  V.  Below,     Die    Entstehung    des    Handwerks    in    Deutschland.     §    1.     ZSozWG. 

V  127 ff.  Ders.,  Die  historische  Stellung  des  Lohnwerks,  s.  Territorium  und  Stadt,  S.  321  ff. ;  dazu: 
HZ.  106,  268ff.  F.  Keutgen.  J^niter  und  Zinfte.  Kap.  1—3.  (1P03.)  G.  Seeitoeb,  Handwerk 
und  Hofrecht.  HV.  XVI  472ff.  Entgegnung  G.  v.  Bei ows.  VSozWG.  XII  1  ff.  Vgl.  die  Lit.  über 
Stadtwirtschaft  und  Zunftwesen,  unten  Kap.  IV,  2.  —  C.  Koehne,  Das  Recht  der  Mühlen  bis  zum 
Ende  der  Karolingerzeit  (190-J).  El.  &CHCLTE  Gewerberecht  der  Mi  h!en  nach  den  Weistümern  (1909). 

Wenn  auch  die  meisten  Arbeiten  der  Rohstoffzubereitung,  Mahlen  und  Brot 
bereiten.  Gerben,  Weben  und  lüeider  anfertigen,  Zimmern  und  Böttchern,  im  bäuer- 
lichen Hauswerk  verrichtet  wurden,  so  war  doch  auch  das  Handwerk,  freiHch  oft 
nur  im  Nebenbetriebe  ausgeübt,  auf  dem  platten  Lande  vertreten. 

Unter  Hanrhverk  (in  allgemeinerer  Bedeutung)  ist  die  Wirtschaftsform  zu  verstehen,  bei  wel- 
cher die  Rohstoffverarbeitung  mit  der  Hand  und  einfachem  Werkzeug  in  selbständigem  Betriebe 
zur  Grundlage  wirtschaftlichen  Daseins  gemacht  wird,  mag  nun  dabei  landwirtschaftlicher  Nah- 
rungsgewinn im  Nebenwerke  beschafft  werden  oder  nicht.  Handwerk  in  diesem  Sinne  ist  in  grund- 
herrschaftlichen Verhältnissen  mögh'cb,  sei  es  als  gutswirtschaftliches  Handwerk  innerhalb  er- 
weiterter Hauswirtschaft,  sei  es  in  loserer  grundherrschaftlicher  Abhängigkeit,  wofern  nur  der 
Handwerker  über  sein  Arbeitswerkzeug  selbst  verfügt  und  die  Möglichkeit  eigener  Verwertung 
von  Arbeitszeit  und  -kraft  ihm  zusteht.  Freies  Handwerk  besteht  da,  wo  der  Handwerker  auf  Grund 
und  Boden  wohnt  und  wirtschaftet,  den  er  nach  Eigentumsrecht  oder  nach  ähnhch  gutem  Besitz- 
recht innehat  oder  kraft  eines  rein  dinglichen  Mietverhältnisses  mit  benutzt,  und  in  seiner  Betriebs- 
gestaltung auf  sich  selbst  gestellt  ist.  Zwei  Hauptformen  solchen  Handwerks  sind  zu  unterscheiden. 
Wer  Lohnwerk  treibt,  verwendet  nicht  eigene  größere  Betriebsmittel;  im  wesentlichen  steht  ihm 
nur  sein  Arbeits  Werkzeug  zur  Verfügung;  die  Rohstoffe  werden  ihm  von  einem  anderen  geliefert, 
der  sie  in  der  Regel  in  seiner  Wirtschaft  selbst  erzeugt  hat  und  das  Eigentumsrecht  daran  behält; 
der  Lohnwerker  betätigt  daran  seine  Kunst,  liefert  an  jenen  das  fertige  Gebrauchsgut  ab  und  emp- 
fängt für  die  darauf  gewandte  Arbeit  einen  Lohn  Zweck  und  Art  der  Bearbeitung  bestimmt  der 
Eigentümer  des  Rohstoffs;  Unternehmer-  und  Tauschgewinn  gibt  es  beim  Lohnwerk  nicht.  Ent- 
weder wird  der  im  Lohnwerk  Tätige  von  dem,  dei  ihm  die  Arbeit  aufträgt,  auf  einige  Zeit  in  sein 
Hius  aufgenotnmsn,  wird  dort  beköstigt  und  erhält  vielleicht  darüber  hinaus  noch  einen  Lohn  in 
Nituralien  oder  Geld  (d.  h.  nach  einem  in  Süddeutscliland  gebräuchlichen  Ausdruck  „auf  die  Stör 
gehen").  Oder  er  verrichtet  die  Arbeit  in  eigener  Betriebswerkstätte  und  empfängt  dafür  bloßen 
entsprechend  höher  bemessenen  Lohn  (Heimwerk).  Beim  Preiszverk  verfügt  der  Handwerker  i  ber 
alle  Betriebsmittel,  über  sein  Arbeitswerkzeug  sowie  über  den  von  ihm  selbst  beschafften  Rohstoff, 
und  demgemäß  auch  über  das  daraus  gefertigte  Gebrauohsgut,  welches  er  um  einen  Preis  verkauft; 
er  empfängt  also  nicht  reinen  Arbeitslohn,  sondern  erhält  im  Preise  des  abgesetzten  Produktes 
zugleich  den  Rohstoff  mit  vergütet,  vermag  also  darauf  einen  Gewinn  zu  schlagen. 

Der  Handwerksbetrieb  bemächtigte  sich  anfangs  besonders  solcher  Arten  der 
Eohstoffbearbeitung,  die  eine  technisch  schwierigere  Veranstaltung  erforderten.  Erst 
später  griff  er  weiter  im  Arbeitsbereiche  der  ländlichen  Hauswirtschaft  um  sich;  meist 
in  dir  Weise,  daß  durch  ihn  technisch  vervollkommnete  oder  in  größerer  Menge  her- 
gestellte Arbeitserzeugnisse  gefertigt  wurden.  Bisweilen  half  in  dörflichen  Gemeinden 
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die  Genossenschaft  bei  der  Schaffung  gewerbhcher  Anlagen,  die  sodann  handwerks- 
mäßig betrieben  wixrden.  Weit  häufiger  noch  wurden  sie  der  Grundherrschaft  ver- 
dankt. Ging  doch  überhaupt  die  vervollkommnete  Art  der  Herstellung  von  Ge- 
biauchsgütern  meist  von  den  Fronhöfen  aus ;  die  bäuerlichen  W irtschaften  gewannen 
daran  Anteil,  indem  sie  sich  die  herrschaftlichen  Einrichtungen  zunutze  machten 
cider  zur  Nachahmung  der  verbesserten  Eolistoffbearbeiturg  übergingen. 

Das  freie  Handwerk  war  auf  dem  platten  Lande  nur  gering  besetzt;  doch  waren 
ychmiedekunst  und  Müllerei,  Zimmermannsarbeit  und  Stellmacherei  u.  a.  gewiß 
öfters  in  dieser  Weise  vertreten.  Die  Form  des  Betriebes  war  vermutlich  ganz  vor- 
zugsweise die  des  Lohnwerks.  Ein  des  Handwerks  Kundiger  diente  oft  den  Bedürf- 
nissen eines  weiten  Umkreises;  war  sein  Werkzeug  einfacher  Art,  so  zog  er  gern  wan- 
dernd von  Ort  zu  Ort. 

Weit  zahlreicher  waren  die  in  grundherrschaftlichen  Beziehungen  stehenden 
Handwerker  persönlich  fi-eien  oder  unfreien  Standes.  So  war  die  Wassermühle  häufig 
eine  grundherrschaftliche  Anlage;  und  es  bildeten  sich  Zwangsverhältnisse  derart 
lieraus,  daß  Bauern  der  Umgebung  pflichtig  wurden,  bei  ihrer  Bannmühle  mahlen 
zu  lassen.  Mit  der  Mühle  verbunden  oder  füi*  sich  gestellt  wurde  bisweilen  ein  großer 
Backofen  errichtet,  der  gemeinsamer  Nutzung  diente;  und  öfters  ward  in  ähnlicher 
Weise  ein  Brauereibetrieb  eingerichtet  für  Herstellung  von  besserem  Bier,  aber  auch 
von  Apfel-  und  Birnenwein.  Auch  zahlreiche  andere  gewerbliche  Arbeiten  fanden  in 
grundherrschafthchen  Verbänden  ihre  Vertreter:  Gold-  und  Silberschmiede,  Eisen- 
sebmiede,  Schildmacher  und  Sattler,  Stellmacher  urd  Drechsler,  Bauarbeiter,  Schuster, 
Tucher  und  Walker,  Bäcker,  Köche,  Winzer,  Fischer  und  Netzmacher,  Seifensieder 
u.  a.  mehr-.  Freilich  muß  bei  solcher  Arbeit  gi-undsätzlich  unterschieden  werden, 
ob  sie  wirklich  in  der  Wirtschaftsform  des  Handwerks  geleistet  ward  oder  als  haus- 
und  gutswirtschaftliches  Dienstwerk  des  unfreien  Gesindes,  welches  völlig  der  Lei- 
tung des  Herrn  unterstand,  seine  Arbeitszeit  und  -kraft  ihm  zur  Verfügung  hielt 
und  dafür  von  ihm  Wohnung  und  Lebensunterhalt  aus  seiner  Eigenproduktion 
erhielt.  Sehr  reich  war  bisweilen  solche  Arbeitsorganisation  gestaltet:  auf  Ki'on- 
gütern,  wo  für  mannigfache  staatliche  Bedürfnisse  gesorgt  wurde,  wie  bei  den  Ab- 
teien, die  nach  Möglichkeit  den  Betrieb  innerhalb  der  Klostermauern  einrichteten. 
Nicht  nur  Männer,  sondern  auch  Frauen  waren  daran  beteiligt;  so  die  Wollarbeite- 
riimen,  die  in  besonderen  Arbeitsräumen,  ,,Genitien",  ihre  Arbeit  leisteten.  Die 
Gliederung  unter  denjenigen,  welche  für  die  Herrschaft  gewerbliche  Arbeit  taten, 
geschah  nach  den  Hauptämtern  ihrer  Verwaltung;  die  Handwerker  (im  eigentlichen 
wirtschaftlichen  Sinne)  waren  nicht  untereinander  zu  besonderen  Verbänden  zu- 
sammengeschlossen. —  Für  die  weitere  Zukunft  des  Handwerks  und  damit  für  die 
wirtschaftliche  Weiterentwicklung  Deutschlands  überhaupt  war  es  eine  glückliche 
Fügung,  daß  auch  die  meisten  grundherrschaftlichen  Handwerker  wirtschaftlich 
ziemlich  selbständig  gestellt  wurden,  sich  einer  gewissen  Freiheit  der  Verfügung 
über  Arbeitszeit  und  Arbeitsmittel  erfieuten  und  darum  zu  freieren  Verhältnissen 
aufzusteigen  vermochten. 

4.  Handel  und  Terkehrswesen,  Markt  und  Stadt  in  Deutschland 
während  des  früheren  Mittelalters. 

a)  Verbreitung  und  Einrichtungen  des  H  ndelsverkehrs. 

Fb.  Kedtoen.  Urkunden  zur  städtischen  Verfasaungsgeschicht«  (1901),  S.  25ff. 

V.  In4MaSteene'.o.  DWG.  II  363ff,    Dopsch,  Wirtechaftsentwicklung  II  180ff. 

Fr.  Keutgen,  HandelBgeschichtliohe  Probleme.  Korrbl.  Ges.  Ver  62,  Sp.  20ff.  W.  Stefn, 
Handel  (deutscher).  IlLGA.  III  391ff.;  Verkehrswesen  IV  390ff.  F.  Philippi,  Der  deutsche  Markt 
im  MA.  DLZ.  1917,  Nr.  31ff.  P.  Eehmb,  Geschichte  des  Handelsrechts  I  §  13  (1914).  —  A.  Schulte, 
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Gesch.  des  mittelalterlichen  Handels  und  Vcrkelii-s  zwischen  Westdeutsch'and  und  Italien  (1900). 
P.  H.  SciiEKFEi.,  Verkehrsgeschichle  der  Alpen  II  (1913).  Ai,.  Buooe,  Die  nordeuropUischen  Verkehrs- 
wege im  frühen  MA.  VSocWG.  IV.  227 ff.  VV.  Vooel,  Zur  nord-  u.  westeuropäischen  Seeschiffahrt 
im  früheren  MA.  (Hans.  GBU.  1907);  Gcseh.  der  deutschen  Seeschiffahrt  I  (1913).  R.  Hünnio, 
Zur  Verkehrsgcschichtc  Ost-  u.  Nordeuropas  im  8.  bis  12  Jh.  HZ.  115,  Iff.  —  K.  Kretschmer, 
Hist.  Geographie  Mitteleuropas,  S.  210ff.  E.  Gas.ver,  Zum  deutschen  Stiaßenwesen  (1889).  .1. 
Ki.üMKER,  Der  friesische  Tuchhandel  zur  Zeit  Karls  d.  Gr.  (1899);  vgl.  R.  Hapkb,  Hans.  GBIL 
1900  u.  1906. 

G.  V.  Below.  Großhändler  und  Kleinhändler  im  deutschen  MA.  JbbNSt.  75.  Iff.;  Fr.  Keüt- 
OEJJ,  Der  CJrjLhandel  im  MA.  Hans.  (;B11.  IDiJl,  .S.  07 ff.  K.  Heqel  Städte  und  Gilden  der 
germanischen  Volker  im  MA.  (1891).  A.  Doren,  Untersuchungen  zur  G.  der  Kaufmannsgilden  des 
JIA.  (1893).  H.  V.  LoEscH,  Die  Kölner  Kaufmannsgildo  im  12.  Jh.  (1904).  Fr  Keutgen,  Ämter 
u.  Zünfte,  Kap.  4  ff.  W.  Stein,  Zur  Geschichte  älterer  Kaufmannsgenossenschaften.  Hans.  GBll. 
XVI  57 Iff.  E  Kalisciier,  Beiträge  zur  Handelsgeschichte  der  Klöster  z.  Z.  der  Großgrund- 
hen-schaften  (1911). 

H.  Brünner,  DRG.  I"  §  26.  Geld-  und  Münzwesen.  A.  Luschin  v.  Ebengreuth,  RLGA.  III 
245ff.  (Art.  Münze  Münzwesen  ua.).  —  A.  Enoel-R.  Serrure,  Traitti  de  numismatique  au  moyen- 
ä;;e  (1891ff.).  —  Menadier,  Deutsche  Münzen  (lS91ff.);  Karolingerdenare  (1910f.l.  Dannen- 
BERO.  Die  deutschen  Münzen  der  sächs.  u.  tränk.  Kaiserzeit  (1876ff.)  Wichtige  neueie  Miiuzfunde: 
K.  Regi.ino.  Der  l'or  munder  Fund  rJmischer  Goldmünzen  (liJO^  10);  .Iecklis,  Münzfurid  von 
Ilanz  (Mitt.  bayr.  num.  Ges.  XXV).  —  B.  Hilliger,  Studien  zu  den  mittelalterlichen  Maßen  und 
Gewichten.  Kölner  Mark  und  Karolingerpfund.  HV.  III  161  ff.  Der  Schilling  der  Volksreohto 
und  das  Wergeid.  HV.  VI  175ff.,  VII  519ff.,  IX  265fi.  (vgl.  Ph.  Heck,  VSocWG.  II  337ff.);  ders., 
Der  Denar  der  Lex  Sahca.  HV.  X  Iff.:  XIV  153 ff.  A.  Luschtn  v. Ebengreuth.  Beiträge  zur  Münz- 
geschichte im  Frankenreich  (XADG  XXXIII  435ff.);  Denar  der  Lex  Salica.  Sb.  Ak.  Wien  1910, 
Bd.  16.3,  4;  vgl.  Brunnek,  Rietschel,  Jäkel,  ZRG.  XXVII  ff.  M.  Kkammek.  Bkdnner-F.  (1910). 
DopsCH,  a.  a.  O.  II  277  ff.  E.  Mayer,  Zum  frühmittelalterlichen  Münzwesen  u.  der  angeblichen 
karolingischen  Bußreduktion.  VSocWG.  XVI  337  ff.  —  Vgl.  F.  Friedensbueo,  Münzgeschichte. 
Grundriß  l,  i'  S.  111  ff. 

Im  frühen  MA.  ward  Mitteleuropa  von  dem  großen  europäisch-asiatischen  Handels- 
verkehr, der  auf  em-opäischem  Boden  von  Byzanz  beherrscht  wurde,  nur  wenig  durch- 
drungen. Der  Verkehr  von  Yorderasien  nach  den  Ostseeländern  bewegte  sich  durch 
das  Tiefland  Osteui'opas  hindurch;  von  Italien  und  Südburgund,  wo  der  mittellän- 
dische Handel  sich  sammelte,  ging  der  Verkehr  durch  Frankreich  und  das  westlichste 
Deutschland  nach  dem  Eheinmündungsland ;  auch  auf  den  nordischen  Meeren  flu- 
tete ein  nicht  unbedeutender  Handelsverkehr  in  westöstlicher  Eichtung.  So  lag  der 
größere  Teil  Biunendeutschlauds  als  ein  meist  noch  umgangenes  Zwischenland  vom 
Weltverkehr  allseitig  berührt  da.  AUmälilich  nun  ward  es  völliger  einbezogen.  Schon 
in  karolingischer  Zeit  war  die  engere  Verbindung  mit  dem  großen  Eeiche  der  Franken, 
in  dessen  Verwaltung  die  Niederlande  und  ihre  Nachbargebiete  eine  Mittelstellung 
einnahmen,  verkehrsfördernd;  dann  trat  vorübergehend  ein  Eückschlag  ein.  Indes 
die  großen  politischen  Ereignisse  des  10.  und  11.  Jh.s,  die  Schöpfung  eines  starken, 
im  Inneren  befiiedeten  deutschen  Eeiches,  die  dauernde  politische  Verbindung  mit 
Italien  und  Burgund,  die  Ausdehnung  des  deutschen  politischen  Einflusses  auf  die 
im  Osten  angrenzenden  Slawenländer  und  Ungarn  nebst  mancherlei  dynastischen 
Beziehungen,  die  sie  zm'  Folge  hatten,  wirkten  auch  auf  eine  Belebung  des  deutschen 
Verkehrs  mit  dem  Auslande  hin. 

Bei  solchen  Zuständen  schied  sich  Deutschland  im  frühen  MA.  in  drei  Ver- 
kehr sgebiete,  deren  Fernhandel  nur  wenig  miteinander  sich  verschlang:  im  Ehein- 
gebiet  ging  ein  Verkehr  zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen  W^estdeutschland 
vor  sich  und  vermittelte  zugleich  zwischen  dem  Verkehrsgebiete  der  norchschen 
Meere  und  dem  südlichen  des  Mittelmeers;  weiter  im  Osten  aber  trennte  der  Zug 
der  wenig  bewohnten  mitteldeutschen  Waldgebirge  nördlich  des  Mains  ein  süddeut- 
sches Verkehrsgebiet,  die  Donaulande,  von  einem  norddeutschen,  dem  weiten  Bimien- 
lande  der  Nord-  und  Ostsee.  Von  Italien  teilte  sich  der  Verkehr  nach  Deutschland 
hin  in  östlicher  und  westlicher  Eichtung,  weil  die  Alpenpässe  zwischen  dem  großen 
St.  Bernhard  und  dem  Septimer  vor  Eröffnung  des  St.  Gotthard  (um  1230)  nur  ganz 
wenig  begangen  waren.  Von  der  deutschen  Nordseeküste  aus  fuhr  man  hinüber  nach 
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England;  nach  Westen  zu  drang  man  schwerlich  über  das  Scheidegebiet  und  Flan- 
dern hinaus.  Lebhaft  wurde  die  Ostsee  zwischen  Schleswig  und  Truso  (am  Drausen- 
see  bei  Danzig)  von  Nordgermanen  befahren ;  schon  frühe  waren  hier  Segelanweisun- 
gen üblich  und  der  Gebrauch  der  Leuchtfeuer  bekannt ;  aber  der  unmittelbare  Verkehr 
nach  dem  Nordseegebiet  über  Land  oder  zur  See  um  Skagenhorn  war  schwerlich  rege.^) 

Im  Binnenlande  benutzte  der  Verkehr  die  großen  Königsstraßen  und  Heerwege 
und  verzweigte  sich  von  da  seitwärts  auf  den  kleineren  Wegen,  welche  die  benach- 
barten Ortsgemeinden  miteinander  verbanden.  Dem  Zustand  der  Wege  war  nur  we- 
nig künstlich  nachgeholfen,  imd  leicht  wandelte  er  sich  unter  der  Ungunst  der  Witte- 
rung; nur  die  alten  noch  benutzten  Römerstraßen  waren  besser  gebaut;  über  die  Ge- 
birgspässe führten  meist  bloße  Saumpfade.  Nur  langsam  konnte  man  sich  vorwärts 
bewegen;  der  Transport  größerer  Gütermengen  war  äußerst  erschwert.  Günstiger 
war  die  Benutzung  der  Wasserwege,  solange  Überschwemmung  und  Eisgang  nicht 
Hindernisse  bereiteten;  selbst  kleinere  Flüsse  w-aren  damals  befahrbar,  weil  die  Wasser- 
fülle größer  war,  als  in  der  Gegenwart.  Sogar  die  Herstellung  eines  ,, schiff  baren  Gra- 
bens" zwischen  Rednitz  und  Altmühl  und  damit  die  Verbindung  von  Rhein  und 
Donau  hatte  Karl  d.  Gr.  (793)  versucht;  aber  das  Unternehmen  war  noch  technisch 
zu  schwierig  gewesen. 

Im  frühmittelalterlichen  Handelsverkehr  wurde  nicht  Massengut  vertrieben, 
sondern  zumeist  Waren,  die  bei  wenig  Gewicht  und  geringem  Umfang  hohen  Ver- 
kaufswert hatten.  Die  Fähigkeit,  Verschiedenheiten  der  Massenproduktion  einzelner 
Landesteile  auszugleichen  und  somit  wirtschaftlichen  Notständen  bei  Mißernten  und 
Elementarereignissen  abzuhelfen,  hatte  der  Handel  jener  Zeit  nur  in  ganz  geringem 
Maße.  Unter  den  Nahrungsmitteln,  die  in  den  Handel  kamen,  fehlte  das  Getreide 
nicht;  wurde  doch  solches  von  Oberdeutschland  rheinabwärts  geführt.  Elsässischer 
Wein  ging  nach  dem  Niederrhein.  Nicht  unbedeutend  war  der  Handel  mit  Salz.  Aus 
England  kamen  feine  Wolle  und  Zinn;  von  Nordfrankreich  und  Flandern  wurden 
etwa  seit  dem  11.  Jh.  Wollwebereien  eingeführt.  Feine  Gewebe,  zumal  aus  Samt  und 
Seide,  wurden  vom  Orient  gebracht,  der  auch  den  im  MA.  beliebten  Pfeffer  und  andere 
Gewürze,  allerhand  Spezereien  und  Produkte  heilkräftiger  Pflanzen,  Farbstoffe, 
Myrrhen  und  anderes  Rauchwerk,  Edelsteine,  Waffen,  Goldschmiedearbeiten,  zier- 
lichen Kleinkram  aus  Elfenbein  u.  dgl.  lieferte.  Zur  Ausfuhr  aus  deutschen  Landen 
kamen  Salz  nach  den  östlichen  Ländern,  Wein  nach  England,  Wachs,  aber  auch  Waffen, 
Sattelwerk  u.  a.  Auch  der  Sklavenhandel  war  im  frühen  MA.  noch  nicht  bedeutungslos. 

Die  Händler,  welche  die  ausländischen  Waren  in  Deutschland  zum  Absätze 
brachten,  waren  anfänglich  zumeist  fremder  Herkunft:  besonders  Juden,  die  in  der 
mittelalterlichen  Wirtschaftsgeschichte  Deutschlands  eine  sehr  bedeutsame  Rolle 
spielten,  ferner  arabische  und  sog.  syrische  Händler,  nordgermanische  Wikinger,  Sla- 
wen, endlich  auch  welsche  aus  Italien  und  Frankreich ;  traf  es  sich  doch  für  die  Frem- 
den glücklich,  daß  sie  sich  von  der  dem  Handelsgewinne  ungünstigen  Kirchenlehre, 
die  gerade  unter  den  Karolingern  auch  von  der  Staatsgewalt  eingeschärft  wurde,  nicht 
berührt  fühlten.  Aber  auch  Deutsche  fehlten  schon  in  karolingischer  Zeit  unter  de- 
nen, die  Kaufmannschaft  trieben,  nicht.  Angehörige  des  friesischen,  in  der  Nordsee- 
küstenlandschaft heimischen  Stammes  nahmen  schon  frühe  am  Fernhandel  regeren 
Anteil ;  auch  Franken,  Sachsen  und  Oberdeutsche  sind  als  Händler  nachweisbar.  Etwa 


1)  Wichtige  Handelsplätze  waren:  in  karolingischer  Zeit  Quentowic  (Etaples  r.  derCanche; 
8.  0.  Fenoleb,  Hans.  GBll.  1907)  u.  Dorestat  (Wijk  bei  Duiirstede  an  der  Abzweigung  des  sog. 
krummen  Rhein  vom  Lek),  Mainz  (Wohnsitz  des  reichen  Kaufmanns  Liutfrid,  den  Otto  d.  Gr. 
zu  poHtischer  Sendung  nach  Byzanz  verwandte),  Eegensburg  (Stiftungen  des  Kaufmanns  Willi- 
halm 983),  später  Tiel  a.  Waal,  Köln,  Magdeburg,  im  Norden  Schleswig  (dabei  Hedeby),  in  Schweden 
Birka  {/  im  Mälarsee). 
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seit  dorn  10.  Jh.  bemächtigton  sieh  nun  ausschließlicher  die  Deutschen  ihres  kauf- 
männischen Binnenverkehrs  und  traten  auch  in  den  Handel  mit  dem  Auslände  er- 
folgreicher ein;  schon  im  Zeitalter  der  üttonen  erschienen  sie  nicht  nur  häufiger  in 
Italien  und  Westeuropa,  sondern  auch  im  Morgenlande  in  Kiew  und  Moskau.  Dabei 
gaben  die  vielen  Gefahren  kaufmännischer  Unternehmungen  Anlaß  zu  mannigfachem 
genossenschaftlichen  Zusammenschluß.  Es  geschah  dies  in  der  Form  der  Gilde,  sei 
es  nun,  tlaß  die  Kauffahrer  in  solchen  Gilden  Aufnahme  suchten,  welche  Schutz- 
genossenschaften allgemeiner  Art  waren,  sei  es,  daß  sie  Kauffahrergilden  für  einzelne 
Kaufreisen  oder  auf  die  Dauer  bildeten,  sei  es  endlich,  daß  die  an  Handelsplätzen  an- 
sässigen Kaufleute  zu  Gilden  zusammentraten.^) 

Die  Form  des  Handels  war  zunächst  vornehmlich  die  des  Wanderhandels. 
Von  Ort  zu  Ort  zog  der  Handelsmann  allein  oder  mit  anderen  vereint,  um  seine  Wa- 
ren abzusetzen.  An  einzelnen  Plätzen  fanden  sich  zu  bestimmten  Zeiten  ganze  Händ- 
lerscharen ein,  an  einer  Straßenkreuzung  oder  einem  Flußübergang,  in  wirtschaftlich 
entwickelteren  Gegenden  auch  bei  einer  stattlicheren  Siedelung.  So  gewannen  im  Han- 
delsverkehre des  früheren  MA.  die  jährlichen  Messen  besondere  Bedeutung,  von  denen 
z.  B.  die  in  St.  Denis,  später  die  in  der  Champagne  große  Berühmtheit  erlangten. 
Auf  der  Reise  standen  die  Händler  unter  Königsschutz,  wenigstens  soweit  der  Ört- 
lichkeit des  Handelsverkehres  solche  Vergünstigung  gewährt  war.  Freilich  bot  dafür 
der  Handel  dem  Königtum  Anlaß,  Zölle,  mit  sehr  mannigfaltigen  lateinischen  Na- 
men belegt,  in  verschiedenster  Weise  zu  erheben,  anfänglich  meist  als  Warenabgabe, 
später  häufiger  auch  in  Geld:  an  den  Grenzen  des  Reiches  und  im  Iimeren  auf  den 
Marktplätzen  und  an  Straßen  und  Brücken;  beim  Verkauf  oder  bei  bloßem  Durch- 
gang der  Waren;  als  Entgelt  für  die  Benutzung  besonderer  verkehrsfördernder  Ein- 
richtungen oder  für  den  gewährten  Schutz,  erst  in  jüngerer  Zeit  häufiger  zu  bloßer 
Vermehrung  staatlicher  Eimiahmen;  bemessen  nach  ganzen  Schiffs-  und  Wagen- 
ladungen oder  Saumlasteu,  später  auch  häufiger  nach  dem  Gewichte  und  mit  einer 
freihch  noch  rohen  Berücksichtigung  des  Wertes.  Einzelne  Händler  traten  in  ein  be- 
sonderes Schutzverhältnis  zum  Könige  und  erfreuten  sich  mancher  Befreiungen,  muß- 
ten ihm  aber  regelmäßige  Zahlungen  (als  Anteil  am  Handelsgewinn)  entrichten.  Wie 
der  mittelalterhche  Handel  den  Frachtverkehr  selbst  mit  besorgte,  so  war  er  auch  von 
der  Produktion  noch  nicht  so  völlig  gelöst  wie  in  neueren  Zeiten:  Kaufmann  nach 
mittelalterlichem  Begriff  war  nicht  nur  derjenige,  welcher  von  Berufs  wegen 
Waren  einkauft,  um  sie  mit  Gewinn  weiter  zu  verkaufen,  sondern  es  konnte  darunter 
ein  jeder,  welcher  kauft  und  wieder  verkauft,  verstanden  werden:  sowohl  der  Grund- 
besitzer, welcher  in  der  vom  bäuerlichen  Wirtschaftsbetrieb  freien  Zeit  kaufmännische 
Tätigkeit  ausübt,  wie  auch  ein  Handwerker,  welcher  Rohstoff  kauft  und  ihn  zu 
einem  Gebrauchsgut  verarbeitet  zum  Verkaufe  bringt.  Der  Handel  wmrde  teils  als  ein 
mäßiger  Großhandel  mit  Umsatz  der  Waren  im  ganzen  zum  Wiederverkauf,  teils 
als  Kleinhandel,  Verkauf  im  kleinen  zum  unmittelbaren  Verbrauch  des  Kaufguts, 
betrieben.  Oft  vereinigte  ein  Handelsmann  beiderlei  Betriebsweisen  miteinander; 
während  im  Fernhandel  der  ,, Samtkauf"  immer  eine  Rolle  spielte,  legten  die  seßhaft 
gewordenen  Handelsleute  besonderen  Wert  auf  das  Vorrecht  des  Kleinhändlers. 

Im  frühmittelalterlichen  Sprachgebrauch  begegnet  für  Händler  zunächst  meist  neqotiaior; 
seit  der  Gründung  zahlreicher  Märkte  kommt  daneben  nurcator  auf,  doch  mit  der  MögUchkeit  aUge- 
meiner  Anwendung  auf  die  dem  EriTerb  nachgehenden  Bewohner  der  Marktorte;  femer  inalitor  (um- 
herziehender Händler,  Krämer),  emptor;  knuiman  hat  ebenfalls  die  allgemeinere  Bedeutung  VgL 
P.  NoLTE,  Uer  Kaufmann  in  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  des  MA.  (1900). 

Unter  Großhandel  ist  Einkauf  und  Verkauf  in  großen  Stücken  oder  Partien  (Tonnen,  Ballen 

1)  D'.e  Schar  der  reisigen  Kaufleute,  die  bewaffnet  auf  die  Handelsfahrt  in  die  FVemde  zog, 
wurde  damals  wohl  auch  als  Hanse  bezeichnet.  (W.  Stein,  hansa,  Hans.  GBU.  XV  53ff.,  XVIII  38-llf.) 
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u.dgl.'*  an  Händler  zum  Wiederverkauf,  also  Handel  in  grosso,  en  gros,  zu  verstehen,  im  Unterscläed 
vom  Kleinhandel  er  detail,  d.  i.  Einzelverkauf  an  den  Konsumenten,  v.  Belovv  (a.  a.  0.)  hat  sich 
gegen  die  Annahme,  daß  es  im  MA.  einen  besonderen  Stand  der  Großhändler  gegeben  habe,  gewendet; 
reine  Großhändler  seien  überhaupt  selten  nachweisbar,  die  Bedeutung  der  ortsansässigen  Klein- 
händler innerhalb  der  Bürgerschaft,  von  denen  einzelne  nebenher  Großhandel  betrieben,  wird  liervor- 
gehoben.  Bei  dem  Bemühen,  ein  genaueres  Büd  von  den  verschiedenen  Arten  der  Händler  zu  ge- 
winnen, führte  Fn.  Keutüen  aus  daß  es  Großhändler,  die  den  Austausch  von  Waren  von  Ort  zu  Ort, 
zwischen  entfernten  Landschaften,  in  größeren  Mengen  bewirkten,  schon  frühe  gab;  im  besonderen 
schilderte  er  die  Gew.indschneider  und  Krämer,  die  am  Orte  Kleinhandel  mit  Einfuhiware  trieben; 
unternehmende  unter  ihnen  gingen  zum  umfangreicheren  Import  und  damit  zum  Großhandel  über, 
indem  sie  am  Einzelverkauf  noch  festhielten;  die  fortschreitende  Entwicklung  führte  sodann  manche 
zum  reinen  Großhandel. 

So  war  also  der  deutsche  Handel  im  früheren  MA.  eine  freie  Unternehmung,  nicht 
grundherrschaftlich  gebunden,  sondern  von  Männern  getragen,  die  wirtschaftlich 
selbständig  über  ihre  Kraft  verfügten  und  mit  weitschauendem  Blick  und  kühnem 
Wagen  dem  Gewinne  nachgingen.  Gerade  darum  aber  waren  sie  fähig,  zwar  langsam, 
aber  nachhaltig  als  ein  Element  wirtschaftlichen  Fortschritts  zu  wirken  und  die  weitere 
Entwicklung  im  Sinne  freiheitlicher  Ausgestaltung  zu  beeinflussen. 

Geld-  lind  3Iiln::iivesen.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  des  MA.  herrschte 
in  Deutschland  nicht  mehr  reine  Naturalwirtschaft.  In  manchen  Gegenden,  zumal 
in  den  Rheinlanden  und  im  Nordseeküstengebiet,  war  der  geldmäßige  Güterverkehr 
schon  weiter  fortgeschritten,  während  mehr  binnenwärts  der  naturalwirtschaftliche 
Zustand  allerdings  noch  wenig  überwunden  war.  Gewiß  waren  bereits  in  karolingischer 
Zeit  die  Vorräte  an  Edelmetall,  auch  an  gemünztem,  nicht  ganz  gering.  Münzmetall 
sammelte  sich  nicht  nur  reichlich  im  Schatze  der  Krone  sowie  an  den  Domstiften 
und  Klöstern  und  im  Besitze  weltlicher  Großen;  auch  einfachen  Leuten  ging  manches 
Bargeld  durch  die  Hände.  Steuern  für  den  Staat  und  Bußen  wurden  in  Geldeswert 
angesetzt  und  erhoben,  wenn  auch  die  Entrichtung  in  Gebrauchsgütern  nach  bestimm- 
ten Tarifen  zugelassen  war.  Die  Abgaben  der  Hintersassen  waren  teils  in  Naturalien, 
teils  in  Geld  aufgelegt;  manchmal  war  die  Wahl  den  Pflichtigen  gelassen  oder  dem 
Herrn  vorbehalten;  im  ganzen  wurden  mehr  Naturalien  geliefert,  in  einzelnen  Land- 
.schaften  jedoch  (z.  B.  Friesland)  waren  die  Geldzinse  häufig,  ja  die  Begeh  Verkaufs- 
geschäfte, wobei  die  Zahlung  in  Geld  erfolgte,  wurden  überhaupt  wenig  abgeschlossen; 
immerhin  waren  sie,  soweit  urkundlich  nachweisbar,  noch  etwas  zahlreicher  als  die 
mit  Naturahentausch.  Im  täglichen  Wirtschaftsleben  jedoch  können  sie  noch 
keine  größere  Rolle  gespielt  haben ;  verglichen  mit  den  gewöhnlichen  Handlungen  zur 
Beschaffung  der  nötigen  Gebrauchsgüter  werden  sie  nur  Ausnahmeerscheinung  ge- 
wesen sein.  So  kam  das  Geld  als  Mittel  regelmäßiger  Wirtschaftsfüi'sorge  für  den 
Alltag  nur  selten  in  Brauch;  außerordentlich  hoch  war  der  ihm  beigemessene  Wert, 
zumal  im  Vergleich  mit  den  Gebrauchsgütern  des  gewöhnlichen  Lebensbedarfs,  und 
sprunghaft  konnten  bisweilen  die  Preise  in  die  Höhe  schnellen.  Geschäfte  der  Geld- 
leihe waren  nicht  unbekannt.  Nach  kirchlicher  Satzung  bestand  allerdings  ein  Verbot 
des  Zinsnehmens,  zunächst  für  die  Kleriker;  in  der  Tat  kamen  jedoch  solche  Geschäfte 
vor,  sogar  bei  Geisthchen.  Die  Preisbildung  war  im  allgemeinen  frei;  doch  schrieb 
Karl  d.  Gr.  (794)  in  Zeiten  der  Teuerung  und  Hungersnot  gelegentlich  Höchstpreise 
vor.  Einfach  verboten  wurde  der  ,, Wucher"  von  der  staatlichen  Gewalt  in  karolingi- 
scher Zeit  nicht,  obschon  sich  die  kirchliche  Wucherlehre  in  den  Verordnungen  be- 
merklich machte.  Im  Laufe  des  10. — 12.  Jh.s  mehrten  sich  die  geldwirtschaftlichen 
Erscheinungen,  freilich  ohne  den  naturalwirtschafthchen  Zustand  schon  völlig  zu 
verdrängen.  Reichlicher  ward  gemünztes  Edelmetall  ausgegeben;  und  es  diente 
nicht  nur  der  Schatzbildung  der  Großen,  sondern  auch  einige  Ersparnisse  des  kleinen 
Mannes  wurden  in  Geldusform  angesammelt.  Häufiger  verwendete  man  es  für  Zwecke 
gewöhnlichen  Kaufes;  ein  gewisser  Gelduixdauf  bahnte  sich  an  den  Marktorten  und 
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in  ihrer  Umgebung  an.  Demgemäß  bildeten  sich  auch  im  \'()lla'  iiiclir  und  festere  Wert- 

vorsteihingen  nach  Goldesrechnung;  die  Preise  glichen  sich  untereinander  besser  aus. 

Der  Seltenheitswert  des  Geldes  mind(>rte  sich;  seine  Kaufkraft  begann  zu  sinken. 

In  Frankreich  und  Italien  läßt  sich  in  jener  Zeit  schon  eine  Entwicklung  der  Schuldurkunde 
zum  „Wcrtiiapicr"  beobachten.  Die  darin  ontlialtene  Erklärung  des  Schuldners  bezog  sich  anfangs 
nur  auf  den  Gläubiger  selbst;  die  in  bezug  auf  ICintreibung  der  Forderung  beigefügte  Klausel  nannte 
nicht  mehr  nur  denjenigen,  welchem  der  Gläubiger  die  Schuldurkunde  einhändigte  (cui  dederis  ad 
exigcndum),  sondern  gestattete  allgemeiner  einen  Zahlungsbefehl  des  Gl  ubigers  (mi  ordinaveris) ; 
und  so  entwickelte  sie  sich,  indem  sieh  seit  dem  9./10.  Jh.  die  Inhaberklausel  ausbildete,  zum  „In- 
haberpapicr". 

Gegen  Ausgang  der  Karolingerzeit  erfuhr  der  Edelmetall-  und  Geldbestand 
Deutschlands  durch  das  Eindringen  brandschatzender  Feinde  eine  Minderung.  In- 
des hob  er  sich  von  neuem,  zumal  dank  den  steigenden  Erträgen  des  Silberbergbaus 
unter  den  sächsischen  Königen. 

Das  fränkische  Münzwesen,  wie  auch  das  anderer  germanischer  Stämme  im  frühesten  MÄ., 
hat  seine  Ordnung  im  Anschlüsse  an  das  spätrömische  und  byzantinische  Münzwesen  gefunden. 

Nach  der  Mün/.ordnung  Konstantins  (312)  war  das  Pfund  Feingold  (libra  =  327, -15  g)  alleinige 
Norm;  geprägt  wurden  solidi  (Ganzstücke)  =  '/v.  Pfd.  d.i.  '/„  Un/e)  =  i.bbg  und  Drittelstücke 
(tremissis,  tiiens)  =  1,52  g.  Das  Silbergeld  wurde  dem  Goldkurant  untergeordnet;  als  Wertver- 
hältnis von  Silber  zu  Gold  galt  seit  Mitte  des  4.  Jh.s  1  :  14, -J  (doch  mit  Schwankungen  in  räumlicher 
und  zeitücher  Hinsicht).  Ausgeprägt  wurde  in  Silber  besonders  eine  Münze  (sitir/xia),  die  '',,  sol. 
Goldes  darstellen  soUte,  in  der  Tat  freilich  hinter  dem  entsprechenden  Goldwert  zurückbUeb.  Der 
Silberdenar  der  früheren  Kaiserzeit  war  immer  geringwertiger  geworden,  so  daß  die  Bezeichnung  d. 
auf  eine  (Weiß-)  Kupfermünze  überging  Gegen  Ausgang  des  6.  Jh.s  ward  das  Gewicht  des  Gold- 
solidus  auf  'g,  d.  i.  3,78  g  herabgesetzt.  (Es  entspricht  dies  etwa  dem  Zehnmarkstück  der  deutschen 
Reichswährung  in  Gold.)  / 

AnfängUch  wurden  nun  auch  unter  den  Merowingem  noch  Goldmünzen  geprägt:  der  Schilling 
(s[olidus] )  und  sein  Drittelswert  (Tremisse  bez.  Trient).  Indes  trat  ein  Verfall  der  Goldmünzung  ein, 
obschon  gelegentlich  der  Goldbestand  neue  Zufuhr  erhielt.  Wenigstens  seit  dem  8.  Jh.  fand  Gold- 
prägung im  fränkisch-deutschen  Reiche  nur  noch  ausnahmsweise  statt.  Es  kamen  zwar  Goldmünzen 
im  Geldverkehre  vor,  aber  sie  waren  meist  fremden  (besonders  byzantinischen)  Ursprungs.  Das  Wert- 
verhältnis von  Silber  zu  Gold  stellte  sich  auf  1  :  12. 

Silber  wurde  in  kleinen  Stücken,  Denaren  (d.),  ausgeprägt;  dabei  war  die  Kunst  der  Prägung 
noch  so  wenig  vollkommen,  daß  bei  der  Prägung  nur  eine  Gesamtzahl  dem  vorgeschiiebenen 
Gewicht  entsprach,  das  einzelne  Stück  aber  nur  ungenau  das  ihm  zukommende  Gewicht  und  den 
entsprechenden  Wert  darstellte.  In  frühmerowingischer  Zeit  waren  sehr  leichte  Silbei münzen  (nvm- 
mi:  argentei)  in  Umlauf.  Erst  gegen  Ende  des  6.  oder  im  Beginn  de'!  7.  Jh.s,  unter  den  Königen 
Chlothar  II.  und  Dagobert  1.,  vielleicht  beim  Übergang  von  der  Gold-  zur  ParaUehvülirung,  kam 
die  Pjägung  des  sog.  fränkischen  Denars  auf '),   der  wesentlich  schwerer  (jedenfalls  mehr  als  lg 

1)  Ursprung  und  Alter  der  Denarprägnng  und  die  verschiedene  Berechnung  des  Solidus  nach 
d.  bieten  ein  schwieriges  Problem,  das  um  so  heftiger  umstritten  worden  Ist,  als  die  münzgeschieht- 
Uchen  Aufschlüsse  zu  einem  jüngeren  Zeitansatz  der  Lex  SaUca,  mindestens  der  Textform  mit  der 
Bußfestsetzung  nach  Denaren,  zu  führen  schienen.    Als  feststehend  darf  betrachtet  werden,  daß   , 
der  fränkische  d.  nicht  vom  römischen  der  Kaiserzeit  abzuleiten  ist.    Vcrmuthch  entspricht  er  der  I 
Halbsiliqua  (sil.  =  '/i,i  uno.,  d.i.  '/,.„Ib.  Silbers;also  'isiL  =  '',_,„  Ib.).  AnfängUch  wiirde  er  wahrsehein-   I 
üch  etwa  1,36  g  schwer  (240  Stück  aus  dem  römischen  Pfd.)  ausgebracht;  bald  sank  sein  Gewicht, 
bis  die  frühkaroUngische  Münzpohtik  ihn  wieder  besserte.   Luschin  und  HrLLiOER  nehmen  nun  an, 
daß  nach  diesem  d.  die  Lex  saUca  rechnet:  der  dort  begegnende  s.  zu  40  d.  ist  der  leichtere  mero-  | 
wingische  Goldschilling  (von  Gewicht  nicht  mehr,  wie  uisprünghch,  zu  24  sil.,  sondern  20  [also  ■*",]  ' 
Sil.)   und  ebenso  sind  s.  zu  30  oder  36  d.  in  anderen  Volksrechten  als  Gold-s.  zu  beurteilen;  daneben 
aber  kam  ein  Silber-s.  zu  12  i  auf,  den  Hillioer  aus  dem  Wei-te  des  Goldtrients  ableitete,  während 
Luschen  auf  die  starke  Wertminderung  des  Gold-s.  zu  40  neustrischen  d.,  hinter  welchem  der  s.  zu 
den  12  schwereren  SUljer  d.  kaum  zurückbUeb,  hinwies.    Andere  Forscher  ziehen  es  vor,  schon  die 
leichteren  Münzen  der  älteren  merowingischen  Zeit  als  Denare  gelten  zu  lassen  (S.  Rietschel,  auch 
Dopscu  mit  bestimmter  Scheidung  von  zweierlei  d.  und  Betonen  der  annähernden  Wertgleichheit 
beider  s.).    Einen  neuen  Versuch  numismatischer  Lösung  des  schwierigen  Problems  trug  E.  Mäyeb 
vor:  auf  Grund  eines  Vergleichs  mit  angelsächsischen  Münzen  schätzt  er  den  älteren  „saüschen" 
d.  (zu  0,36  g)  auf  ^|^  des  erst  um  die  Wende  des  6./7.  Jh.s  eingeführten  „fränkischen",  so  daß  der  Wert 
des  s.  zu  40  sal.  d.  und  des  jüngeren  s.  zu  12  d.  annähernd  sich  gleichen;  sowohl  dereine  wie  der  andere 
s.  entspricht  dem  Drittel  des  spätrömischen  bez.  nierowingischen  Golds.,  d.  h.  der  Gold-Tremisse; 
die  Münzbezeichnungen  sind  auf  versclüedene  Münzen  in  der  Sprache  der  Reohtsquellen  angewendet 
worden.  —  Die  früher  vorgetragene  .\nnahme  einer  in  fn  hkaroUngischer  Zeit  vorgenommenen  Herab- 
setzung der  Bußen  auf  etwa  ein  Drittel  ( ßußreduktion)  oder  die  Vermutung  eines  dementsprechenden 
Preissturzes  wird  jetzt  mit  Recht  abgelehnt. 
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Silbei-s)  ausgfibracht  wurde.  Nach  eingetretenem  Verfall  stellte  Konig  Pippin  eine  M  ünzreforni 
an.  Karl  d.Gr.,  der  240  d.  aus  dem  Pfunde  Feinsilber  prägen  ließ,  führte  noch  schwerere  d.  ein 
(durchschnittlich  1,50  —  1,70  g);  doch  sank  das  Gewicht  des  Denars  in  der  späteren  Karolingerzeit 
\vieder  auf  etwa  1,4  g.  Diese  Münze  hat  dann  große  Bedeutung  und  \'erbreitung  im  fränkisch- 
deutschen  Reich  behauptet.  (An  Silbcrgehalt  ist  ein  solcher  d.  etwa  =  0,25  RMk. ;  der  Silber-s. 
demnach  etwa  ~  3  Mk.  oder  1  Taler.) 

Seitdem  die  Silberprägung  voiherrschte,  waren  im  fränkischdeut.schon  Reiche  der  Schilling, 
rbenso  das  Pfund  wie  auch  Unze  und  Mark  nur  Rechnungseinheiten,  die  zu  je  einer  bestimmten 
Anzahl  von  d.  (Pfennigen)  gezahlt  wurden.  Doch  walten  dabei  Untereohiede  ob.  Die  Buüsätze  der 
Lex  Salica  wurden  nach  einem  s.  zu  40  d.  berechnet.  Um  die  Slitte  des  8.  Jh.s  unter  Pippin  und  Karl- 
iiiann  war  es  daneben  gesetzlich  anerkannt,  den  s.  zu  12  d.  zu  rechnen.  Seit  Karl  d.  Gr.  galt  das 
l'fund  (Ubra,  Ib.)  240  d.  =  20  s.  Bei  dieser  Rechnung  bUeb  es  in  der  Folge.  —  Bei  den  anderen  Volks- 
>t  Immen  finden  .sich  auch  abweichende  Zählungen  des  s.  nach  d. ;  bo  bei  den  Bajunaren,  wo  sich  der 
L'mlauf  von  Goldmünzen  besser  hielt,  ein  s.  zu  30  (36)  d.;  hier  wie  bei  den  Alemannen  werden  saiga 
mit  altem  germanischen  Wort  (d.  i.  Wage)  genannte  Münzen  erwähnt,  die  gewöhnhch  3—5  d.,  bis- 
\\  eilen  aber  auch  gleich  einem  d.  gerechnet  wurden.   Bei  den  Sachsen  wurde  der  fränkische  s.  zu  12  d. 

1  ingeführt;  aber  es  gab  nach  der  Unterwerfung  bei  ihnen  sowohl  einen  s.  zu  3,  als  auch  einen  zu 

2  Tremissen.  deren  Berechnung  verschieden  ausfällt,  je  nachdem  man  sie  auf  SchilUngs\\erte  bezieht. 
IJci  den  Friesen  waren  besondere  d.  bräuchlich,  deren  Deutung  unsicher  ist;  je  2  — 3  von  ihnen  wurden 
auf  1  s.  (Gold)  gerechnet;  der  fränkische  Schilling  (zu  12d.)  erscheint  dort  als  „d.  der  neuen  Münze". 

Die  karohngisohe  Münzpolitik  bemühte  sich  um  Stetigkeit  und  allgemeine  Ordnung  des  Münz- 
\\eseas.  Danach  aber  nahmen  die  Münaverleihungen  überhand  und  minderten  die  praktische  Geltung 
der  könighchen  Münzhoheit.  Die  königlichen  d.  waren  nicht  mehr  allgemeingültige  Münze;  örtliche 
und  landschaftliche  Besonderheiten  gev,'annen  im  Münzwesen  Bedeutung.  Dabei  trat  langsam  Münz- 
verschlechtcrung  ein;  die  bischöflichen  und  herzoglichen,  auch  die  königlichen  d.  wurden  mit  ge- 
mindertem Silbergehalt  geprägt.  Im  Anfang  des  10.  Jh.s  wog  der  d.  oft  1,4  g,  in  der  Salierzeit  sank 
er  noch  mehr.  Nur  der  d.  der  Kölner  Münze  wurde  wegen  der  Handelsbeziehungen  zu  England  auf 
besserem  Stande  der  Ausprägung  erhalten  (1,46  g)  und  erlangte  dadurch  auch  im  deutschen  Geld- 
umlauf besonderen  Wert;  je  160  d.,  später  144  d.  wurden  als  Mark  (mr.)  gerechnet  (zu  8  Unzen  zu 
je  20  d.).  Ähnlich  gut  hielt  sich  im  SO.  der  wegen  des  Verkehre  nach  Ungarn  hin  wichtige  Regens- 
burger d.    Einen  allgemeinen  deutschen  Münzfuß  gab  es  nicht. 

Unter  den  auswärtigen  Münzen  spielte  eine  gewisse  Rolle  der  Mancus  (mit  einer  Bezeichnung 
aus  dem  Aiabisohen),  ein  Goldstück  byzantinischen  Ursprungs,  der  im  so.  Deutschland,  besondere 
aber  in  Nordwesteuropa,  Verbreitung  fand;  er  galt  30  karol.  d.  Im  Osten  begegnete  auch  der  ara- 
bische Dirhem  (3  g)  im  großen  Handelsverkehr;  daneben  erweisen  die  Funde  den  Gebrauch  arabischen 
Hacksilbera.  —  Sehr  reich  ist  die  Hinterlassenschaft  an  Münzen  bei  den  Nordgermanen.  Auch  bei 
ihnen  drang  die  Silberprägung  duich.  Der  Silbenvert  war  hier  besondere  hoch  (Verhältnis  zum 
Gold  1 :  8).  Üblich  wurde  die  Rechnung  nach  Mark  (möric)  (240  d.)  zu  8  Unzen  (eyrir)  zu  je  3  örtug. 
die  in  Dänemark  und  Norwegen  10,  in  Gotland  und  den  Swealändem  8  (16)  peningar  enthielt;  die 
Unze  hatte  an  Gewicht  27  g  Silbere  =  3,3  g  Gold. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Münzfragen  steht  das  Problem  der  Bestimmung  des  „Karls- 
pfunds" (s.  RLGA.  III  15ff.)  nach  der  angenommenen  Erhöhung  des  Pfundgewichts  durch  Karl 
d.  Gr.;  sie  ist  verechieden  berechnet  worden  (von  12  auf  15,  16  oder  18  Unzen),  so  daß  je  nach  den 
zugrunde  gelegten  Denargewichten  und  den  etwas  abweichenden  Berechnungen  des  römischen 
Pfunds  sich  folgende  Gewichtazahlen  ergaben:  367  g  [das  sog.  Troypfund;  Soetbebe,  Blancaed], 
408,75  g  [GüEEAED,  V.  Inama,  Hiluoek,  der  indes  später  die  Einführung  eines  neuen  Gewichts- 
pfunds abgelehnt  hat],  433,42  g  [Fossati,  ähnUoh  Capobianchi],  491  g  [Pkou,  ähnhch  Gdilhiee- 
Moz].  Leider  macht  diese  Unsicherheit  auch  die  wiederum  mit  der  Gewichtsgröße  zusammenhängende 
Ermittelung  der  Hohlmaße  ungewiß:  so  des  sog.  karoUngischen  modius  [Soetbees  601];  der 
Scheffel  ist  einmal  iu  der  Raffelstettener  Zollordnung  als  '/>  mo.  bezeugt. 

Wertangaben  in  Volksrechten,  könighchen  Verordnungen,  Grundzinsaufzeichnungen  uä. : 
1  mod.  Weizen  3 — 4  d.,  1  mod.  Roggen  2 — 3  d.,  1  mod.  Gerste  1 — 2  d.,  1  mod.  Hafer  14 — 1  d. ; 
1  situla  Wein  1/,— 4  d.,  1  sit.  Bier  14—1  d.;  1  Pferd  6—12  s.,  1  Stier  3  (—5)  s.,  1  Kuh  1—3  (5)  s.; 
1  Frischling  (junges  Schwein)  im  Mittel  4 — 5  d.,  Schaf  mit  Lamm  8  d.;  eine  Bürde  Salz  an  einer 
Saline  im  Bistum  Metz  2 — 16  d. 

b)  Die  Anfänge  des  Städtewesena  in  wirtschaftlicher  Beziehung. 

G.  Waitz,  DVG.  VIP    394  ff. 

K.  Rathoen,  Die  Entstehung  der  Märkte  in  Deutachland  (1881).  R.  Sohm,  Die  Entstehung 
des  deutschen  Städtewesens  (1890).  K.  Lamprecht,  Der  Ursprung  des  Bürgertums  und  des  städti- 
schen Lebens  in  Deutschland.  HZ.  67,  385ff.  v.  Isama-Stebnegg,  Über  die  Anfänge  des  deutschen 
Städtewesens;  sozialgeschichtliche  Betrachtungen.  Z.  f.  Volkswirtschaft,  So/.ialpoütik  u.  Verwaltung  I, 
521ff.  H.  PiRENNE,  Villes,  marches  et  marchands  au  moyen  äge.  Rev.  Hist.67,  69ff.  —  S.  Ribt- 
sciiEL,  Die  eivitas  auf  deutschem  Boden  bis  zum  Ausgang  der  KaroHngerzeit  (1894);  dera.,  Markt 
und  Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis  (1897).  W.  Spiesz,  Das  Marktprivileg  (Dtschrechtl.  Beitr. 
XI  3).  F.  Philippi,  Die  erste  Industrialisierung  Deutschlands  im  MA.  (1909).  W.  Gerlach,  Ent- 
stehungszeit der  Stadtbefestigungen  in  Deutschland.  Teil  I  (1913).  Vgl.  die  Arbeiten  G.  v.  Belows 
und  Fr.  Kedtgens  über  die  Entstehung  der  Stadtverfassung;  K.  Hegel,  Entstehung  des  deutscheu 
GrosdriS  der  OeaohlohUwliiiienechaft  n,  1:  Eotzschke,  3.  AuS  S 
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Stiidtowcscns  (1898).    0.  Schlüteu,  Stadt.    RLGA.  IV  240ff.  G.  Seelkieii,  Stadtverfassung,  ebd. 
244  ff.  —  Vgl.  Grundriß  II  3,  Au  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  147ff. 

Schon  in  oinoni  Zeitalter  rein  ländlicher  Siedelungswirtscliaft  eines  Volkes 
pflegen,  durch  die  Landesnatur  und  die  politische  Geschichte  begünstigt,  einzelne 
Wohnplätze  mit  dichterer  Bevölkerungsanliäufung  und  regerem  wirtschaftlichen 
Verkehre  zu  entstehen.  Obgleich  Deutschland  im  frühen  JIA.  ein  agrarisches  Land 
war,  so  gab  es  doch  schon  anfangs  in  den  westlichsten  und  südlichen  Landesteilen 
einige  Siedelungen  mit  andersartigem  Wirtschaftsleben,  und  jener  ländliche  Wirt- 
schaftscharakter blieb  je  länger  je  mehr  auch  anderwärts  nicht  rein  erhalten. 

Die  ältesten  städteartigen  Ortschaften  und  deren  Entwicklung. 
In  den  einst  zum  römischen  Reiche  gehörigen  Landen  am  Rhein  und  südlich  von  der 
Donau  war  noch  von  den  Zeiten  her,  wo  römische  Provinzialkultur  hier  geherrscht 
hatte,  unter  der  Merowinger-  und  Karolingerherrschaft,  ein  dürftiges  Städtewesen 
vorhanden.  Wohl  war  bei  dem  Ansturm  wandernder  Germanenstämme  im  4.  und 
5.  Jh.  manche  Zerstörung  über  die  Römerstädte  dahingegangen,  germanische  Acker- 
bauer drangen  in  sie  ein;  die  Eim-ichtungen  der  Verfassung  und  Verwaltung  gingen 
zugrunde.  Aber  an  begünstigten  Plätzen  hielten  sich  einiger  Handelsverkehr  und 
gewerbliche  Arbeit  und  blühten,  sobald  geordnete  Zustände  wiederkehrten,  von 
neuem  auf. 

Wie  einst  in  der  Römerzeit,  bestand  nicht  eine  Gliederung  des  Landes  in  viele 
Ideine  Wirtschaftsgebiete,  in  denen  je  eine  Stadt  und  ihre  Umgebung  ein  zusammen- 
hängendes Wirtschaftsganze  bildeten,  sondern  es  gab  nur  einzelne  wenige  Brennpunkte 
kaufmännischen  und  gewerblichen  Lebens  da,  wo  die  Verkehrswege  sich  kreuzten; 
der  Zustand  des  Landes  behielt  im  wesentlichen  naturalwirtschaftliches  Gepräge. 

Ortschaften  städtischer  Art  waren  die  Bischofssitze;  außer  diesen  gab  es  bis 
zum  Ausgang  der  Karolingerzeit  nur  ganz  wenige ;  in  einigen  waren  königliche  Pfalzen 
gelegen.  An  solchen  Orten,  wo  sich  Hauptsitze  königlicher  oder  kirchlicher  Ver- 
waltung befanden,  vereinigte  sich  eine  stärkere  Bevölkerung;  reichere  wirtschaft- 
liche Mittel  standen  zur  Verfügung,  und  ein  mannigfaltiger  gesteigerter  Wirtschafts- 
bedarf war  zu  decken;  somit  waren  hier  besondere  Bedingungen  der  Lebensfürsorge 
gegeben.  Alle  jeiae  Städte  waren  befestigt  (Großburgen),  mochte  nun  die  ganze  bür- 
gerliche Siedelung  umwehrt  sein  oder  ein  Teil  davon  außerhalb  der  Befestigung, 
doch  unter  dem  Schutze  der  ßiu-g  liegen ;  eine  jede  hatte  einen  oder  mehrere  Markt- 
plätze. Auf  dem  städtisch  bebauten  Räume  lagen  an  engen,  unregelmäßigen  Gassen 
und  Plätzen  kleine  Bauplätze,  Hausstätten  oder  Wurten  genannt,  worauf  sich  die 
städtischen  Anwesen  befanden:  kleine  Häuser  mit  engem  Hofraum,  weniger  breit 
angelegt  als  der  ländliche  Wohnbau,  und  nicht  so  mannigfaltig  mit  Wirtschafts- 
räumen ausgestattet.  Ein  nicht  geringer  Teil  des  städtischen  Grundes  und  Bodens 
lag  unausgebaut  da  oder  wurde  in  agrarischer  Weise  genutzt.  So  gab  es  Wein-  und 
Baumgärten  innerhalb  der  städtischen  Umfassungsmauer  und  draußen  in  den  Vor- 
orten. Auch  der  Fronhof  war  nichts  Ungewohntes  im  städtischen  Siedelungsbereiche ; 
in  mehreren  Städten  gab  es  könighche,  in  den  meisten  bischöfliche  Höfe,  auch  Höfe 
anderer  Herren ;  die  Klosterhöfe  wurden  gern  außerhalb  der  Mauer  in  vorstädtischem 
Gebiet  angelegt. 

Das  städtische  Areal  wurde  teilweise  von  freien  Grundeigentümern  besessen; 
aber  auch  das  Königtum,  die  Bischöfe  und  die  Klöster  hatten  viel  Besitz  in  den 
Städten,  den  sie  durch  Vergabung  an  Freie  gegen  Übernahme  rein  grundherrlicher 
Lasten  oder  an  Unfreie  nutzten.  Die  heimische  Stadtbevölkerung  schied  sich  in 
wirtschaftlich-sozialer  Hinsicht  in  mehrere,  freihch  nicht  scharf  voneinander  ge- 
trennte  Gruppen:   die   Dienstmannen   des   Königs   und   geistlicher   sowie   weltlicher 
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Großen,  solclie  Bürger,  welche  im  wesentlichen  aus  Grundbesitz  ihren  Lebensunter- 
halt zogen,  die  freien  oder  in  grundherrschaftlichem  Verbände  stehenden  Hand- 
werker und  Handelsleute.  Ein  nach  seiner  Zahl  nicht  ganz  unbedeutendes,  in  bezug 
auf  die  wirtschaftliche  Entwicklung  aber  besonders  wichtiges  Element  waren  die 
Kolonien  der  Fremden:  so  ließen  sich  die  Juden  in  besonderen  Stadtvierteln  nieder; 
in  Regensburg  gab  es  eine  von  welschen  Kaufleuten  bewohnte  Straße;  die  Ver- 
breitung friesischen  Handelsverkehrs  im  westlichen  Deutschland  bewirkte,  daß  in 
Köln,  Mainz  und  Worms  kleine  Stadtteile  von  Friesen  ])ewohnt  wurden,  und  auch 
Deutsche  anderen  Stammes  gründeten  in  jenen  ältesten  städtischen  Ortschaften 
kaufmännische  Niederlassungen,  seitdem  sie  überhaupt  reger  am  Handelsverkehre 
teilzunehmen  begannen. 

Die  Eigenart  städtischen  Wirtschaftslebens  bestand  in  dem  Angebote  von 
Gebrauchsgütern  im  Marktverkehre  sowie  in  der  vielseitigen  Rohstoffverarbeitung 
durch  heimische  Gewerbetätigkeit.  In  der  Regel  wurden  die  Handelsgeschäfte  nicht 
in  den  Häusern,  sondern  auf  dem  Markte  abgewickelt.  Produkte  ländlicher  Wirt- 
schaft wurden  hier  zum  Verkaufe  gebracht  und  Waren  fremden  Ursprungs  von 
heimischen  oder  zureisenden  Händlern  abgesetzt;  Erzeugnisse  der  gewerblichen 
Arbeit  in  der  Stadt  wurden  in  Buden,  auf  Tischen  und  Bänken  feilgeboten.  Auch 
die  Jahrmärkte  pflegten  auf  dem  Marktplatz  und  den  angrenzenden  Straßen  ab- 
gehalten zu  werden;  doch  kam  dies  auch  außerhalb  der  Stadt  vor.  Die  Markt- 
ordnung handhabte  der  Marktherr,  dem  auch  die  Marktgerichtsbarkeit  zustand. 
Er  ließ  Aufsicht  über  die  Waren,  die  zu  Markte  kamen,  ausüben  und  dehnte  dies 
Aufsichtsrecht  auch  auf  die  Herstellung  gewerblicher  Güter  in  der  Stadt  aus;  er 
ordnete  Maß  und  Gewicht  und  zumeist  auch  den  Münzverkehr.  In  einer  großen 
Stadt,  wie  Köln,  wohnten  die  Handwerker  nach  der  Art  ihres  Gewerbes  sehr  mannig- 
fach gegliedert  in  Gassen  dicht  beieinander:  ,, unter"  Goldschmieden,  unter  Schwert-, 
fegern,  Lederern,  Schustern,  Hutmachern,  Kürschnern,  Fleischhauern,  Bäckern 
u.  dgl.;  doch  konnten  die  Angehörigen  eines  gewerblichen  Berufes  auch  verstreut 
in  der  Stadt  wohnen.  Die  Wirtschaftsform  des  in  der  Stadt  üblichen  Gewerbe- 
betriebes war  teils  Lohnwerk,  teils  Preiswerk;  beiderlei  konnte  miteinander  ver- 
bunden werden.  Allem  Anscheine  nach  hatte  das  Lohnwerk  noch  größere  Bedeu- 
tung als  später  in  den  Zeiten  reiferer  Stadtwirtschaft.  Aber  es  gab  doch  auch  solche, 
die  ihr  Handwerk  auf  Abenteuer,  d.  h.  auf  ungewissen  Absatz  hin  trieben.  Jeden- 
falls gewannen  die  Gewerbetreibenden  ihren  Lebensunterhalt  großenteils  durch 
Arbeitsverdienst;  die  Betriebsmittel,  über  welche  sie  verfügten,  waren  nicht  erheb- 
lich und  reichten  noch  nicht  hin,  um  durch  Lieferung  käuflicher  Waren  größeren 
Bedarf  zu  decken.  Zu  besserer  Aufsicht  über  das  städtische  Gewerbe  und  zur  Re- 
gelung seiner  Leistungen  für  den  Stadtherrn  wurden  in  einigen  Städten  diejenigen, 
welche  demselben  Gewerbebetrieb  oblagen,  bisweilen  zusammen  mit  anderen,  die 
ein  nur  wenig  oder  auch  gar  nicht  ähnliches  Gewerbe  ausübten,  zu  ,, Ämtern"  unter 
stadtherrlicher  Verwaltung  zusammengeschlossen.  Die  Gebundenheit  ging  gelegent- 
lich so  weit,  daß  die  Zahl  der  zum  Betrieb  eines  bestimmten  Gewerbes  Zugelassenen 
von  Herrschafts  wegen  festgelegt  wurde  und  die  Nachfolge  im  Amt  erblich  und  in 
Ermangelung  eines  Erben  von  öffentlicher  Regelung  abhängig  war.  Aber  auch 
nach  außen  strahlte  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Stadtbewohner  aus;  denn  die 
Kaufleute  handelten  auf  weite  Strecken  hin,  so  daß  ein  Privileg  wertvoll  erscheinen 
konnte,  im  ganzen  Reiche  zollfrei  handeln  zu  dürfen. 

Die  Marktsiedelu'ngen.  Der  agrarische  Zustand,  wie  er  noch  gegen  Ende 
der  Karolingerzoit  in  etwas  weiterer  Entfernung  von  den  wenigen  Städten  der  Rhein- 
und    Donaulaiide   sowie  ganz   allgemein    im    inneren   und   nördlichen   Deutschland 
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herrschto,  änderte  sich,  als  Deutschland  im  Laufe  des  10. — •12.  Jh.s  mit  einem  dich- 
teren Netze  von  Siedelungen  ühcrzogcn  ward,  in  denen  Marktverkehr  und  städtisches 
Wirtschaftsleben  zur  Entfaltung  gebracht  wurden.  Während  der  Handel  bisher 
in  verkehrsarmen  Gegenden  im  Wandern  von  Ort  zu  Ort  betrieben  wurde  und  am 
einzelnen  Platze  auf  bestimmte  Zeiten  beschränkt  war,  wenn  die  Händler  erschienen 
oder  an  einem  Kirchort  viel  Volkes  an  kirchlichen  Festtagen  sich  ansammelte,  ent- 
.standen  jetzt  bald  hier  bald  da^ Ansiedelungen,  wo  Händler  und  Handwerker  sich 
dauernd  niederließen  und  regelmäßigen  Marktverkehr  abhielten.  Solche  Märkte 
konnten  in  schon  bestehende  ländliche  Siedelung(>u  hineingelegt  werden.  Gewöhnlich 
aber  ward  die  Gründung  einer  Marktansiedelung  vorgenommen  neben  einer  älteren 
Siedelung,  die  der  ganzen  Ortschaft  den  Namen  gab,  einer  Burg,  einer  königlichen 
Pfalz,  einem  Kloster  oder  einfachem  Dorfe.  Den  Mittelpunkt  einer  solchen  neuen 
Siedelung  in  wirtschaftlicher  und  öfter  auch  in  räumlicher  Hinsicht  bildete  der 
Marktplatz,  in  einfachster  Form  eine  Verbreiterung  der  durchziehenden  Verkehrs- 
straße, vollkommener  als  ein  rechteckig  abgemessener  Raum  gestaltet,  um  welchen 
die  wichtigsten  Verkaufsstätten,  gern  als  Lauben  erbaut,  liegen;  dazu  wurden  rings 
nach  mehr  oder  minder  regelmäßigem  Plane  Straßen  und  Gassen  angelegt  und  kleine 
daran  liegende  Hausplätze  an  die  Ansiedler  des  Marktortes  vergeben,  groß  genug, 
um  Haus  und  Hof  und  ein  Gärtchen  darauf  anzulegen,  aber  nicht  ausreichend,  um 
einen  Landwirtschaftsbetrieb  zu  eröffnen. 

Wirtschaftliche  Bedeutung  auf  die  Dauer  hatten  nm  die  privilegierten  Märkte. 
Die  Genehmigung  zu  solcher  Marktgründung  erteilte  die  königliche  Gewalt ;  erhöhter 
Friedensschutz  am  Marktort,  die  zwingende  Gewalt  über  die  Marktbesucher  (Markt- ' 
bann)  wurde  verliehen,  bisweilen  das  Abhalten  anderer  Märkte  im  Umkreis  des 
begünstigten  Ortes  untersagt;  selbst  die  Erlaubnis,  den  Platz  abzustecken,  auf 
welchem  der  Marktverkehr  vor  sich  gehen  sollte,  fand  in  den  Königsurkunden  bis- 
weilen Erwähnung.  Die  Erhebung  von  Marktabgaben,  die  Einrichtung  einer  Münze 
und  des  Geldwechsels  ward  oft  zugleich  mit  dem  Marktrecht  gewährt. 

Solche  Privilegien  wiirdeu  nun  nicht  an  Gemeinden  oder  Kaufmannsgenossen- 
schaften, sondern  au  eine  weltliche  oder  geistliche  Einzelgewalt  verliehen.  Fast 
jede  Marktansiedelung  hatte  ihren  Herrn,  welcher  oft  Eigentümer  des  Grundes  und 
Bodens  war,  auf  dem  sie  begründet  wurde,  jedenfalls  aber  die  obrigkeitliche  Orts- 
gewalt besaß.  Bei  manchen  war  es  der  König  selbst,  bei  vielen  ein  Bischof  oder  ein 
Kloster,  seltener  ein  Herzog  oder  Graf  oder  einer  der  kleineren  weltlichen  Grund- 
herren. Maßgebend  für-  die  Wahl  der  Orte,  wo  man  Märkte  einrichtete,  waren  demnach 
vor  allem  die  grundhei-rschaftlichen  Verhältnisse;  die  Hauptsitze  der  Herren  selbst 
und  die  Mittelpunkte  für  die  Verwaltung  ihres  Streubesitzes  wurden  bevorzugt; 
auch  die  Gunst  der  Lage  kam  in  Betracht,  wie  sie  durch  die  Landesnatur  und  die 
Verkehrsstraßen  gegeben  war. 

Da  die  Marktansiedelung  auf  grundherrlichem  Boden  entstand,  so  wurden  die- 
jenigen, welche  sich  hier  seßhaft  machten,  in  der  Eegel  grundherrhch  abhängig  un- 
beschadet ihres  freien  oder  minderfreien  Standesrechts.  Freihch  brauchten  sie  keinem 
engeren  grundherrschaftlichen  Wirtschaftsverbande  anzugehören,  was  allerdings 
der  Fall  sein  konnte.  Für  ihre  Hausstellen  entrichteten  sie  einen  Hausstätten-  oder 
Wortzins,  eine  rein  grundherrUche  Abgabe,  die  meist  nur  wenige  d.  betrug,  ohne 
Bedeutung  für  die  Minderung  ihi-er  persönlichen  Freiheit;  auch  eine  Vormiete  war 
bisweilen  bräuclilich,  sowie  Handänderungsgebühren.  Auch  zinsfreies  Eigen  gab  es, 
an  dem  jedoch  ebenfalls  ursprünglich  das  Grundeigentumsrecht  dem  Herrn  zugestan- 
den hatte.  Von  den  Verkaufsstätten  auf  dem  Markte,  den  Ständen,  Buden  und  Bän- 
ken wurde  dem  Marktherrn  ein  Standgeld  gegeben. 


III.  4.  Handel  u.  Verkehrswesen,  Markt  u.  Stadt  in  Deutschland  während  des  früheren  MA.     lH 

Die  Ansiedler,  welche  sich  an  einem  Marktorte  uiederheßen,  entstammten  teil- 
weise den  nahegelegenen  Landorten,  wohl  meist  als  jüngere  Bauernsöhne  oder  solche, 
die  Landhandwerk  getrieben  hatten.  Aber  auch  an  Zuzug  aus  schon  bestehenden 
Städten  fehlte  es  vermuthch  nicht ;  und  auch  solche  fanden  sich  ein,  die  vordem  dem 
Wanderhandel  obgelegen  hatten  und  ihren  bisherigen  Betrieb  von  der  Marktansiede- 
Inng  aus  in  gewisser  Weise  fortsetzten.  Unter  denen,  die  am  Marktorte  wohnhaft 
wurden,  stellten  sich  gewiß  viele  ein,  die  von  Haus  aus  kein  erheblicheres  Vermögen 
mitbrachten;  bei  jeder  Neugründung  einer  Siedelung  ist  ja  die  Arbeitskraft  von 
Wert  und  darum  geschätzt;  überdies  bot  der  nahe  Burg-  oder  Herrensitz  Gelegen- 
heit zu  Erwerb  durch  der  Hände  Arbeit.  Aber  es  ließen  sich  doch  größere  Markt- 
ansiedelungen nicht  schaffen  ohne  eine  Anzahl  von  Ansiedlern,  die  einiges  Vermögen 
besaßen,  um  den  Handels-  und  Gewerbebetrieb  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unter- 
nehmen zu  können;  aus  der  Beteiligung  solcher  erklärt  es  sich  auch,  daß  der  neuen 
Marktsiedelung  oder  Stadt  oft  recht  beträchtliche  Vergünstigungen  erteilt  wurden. 
Ein  lehrreiches  Beispiel  solchen  Vorgehens  bietet  die  Stadtgründung  Freiburgs  i.  Br. 
(1120).!) 

Die  wii-tschaftliche  Eigenart  der  Marktsiedelung  beruhte  auf  der  kaufmännisch- 
gewerblichen  Tätigkeit  ihrer  Bewohner.  Freilich  trieben  sie  auch  einige  Urproduktion, 
breiteren  Feldbau  allerdings  in  der  Regel  nicht,  sondern  etwas  Gartenbau  und  Nutzung 
gememsam  besessenen  Wald-  und  Weidelandes;  dort  hielten  sie  Schweine  und 
anderes  Ideinvieh,  auch  Rindvieh  und  die  Pferde  als  Reit-  und  Lasttiere  für  den 
Fernverkehr.  Später  gewann  die  agrarische  Wirtschaft  bisweilen  verstärkte  Be- 
deutung, sei  es,  weü  der  Marktverkehr  auf  die  Dauer  nicht  genügenden  Nahrungs- 
gewinn  abwarf,  sei  es,  weil  der  Marktsiedelungsteil  mit  benachbarten  Siedelungen 
von  ländlichem  Charakter  zu  einem  Orte  zusammenwuchs. 

Die  Marktsiedelung  wird  forum,  locus  jorensis,  villa  jorensis  (konfing)  genannt,  die  Bewohner 
forenses,  cives  forenses  oder  fori,  auch  insgesamt  mercatores  oder  negotiatores,  das  Becht  ins  forense 
oder  fori;  die  Hausplätxe  areae,  der  Hausstatt«nzins  census  arealis. 

Der  Sprachgebrauch  für  stiidtische  Ortschaften  war  noch  schwankend:  civitaa  bedeutete  die 
befestigte  Siedelung,  urbs  gewöhnüch  in  etwas  engerem  Sinne  den  von  einer  Befestigung  (Mauer) 
umschlossenen  Ort,  bürg  dient«  vor  dem  12.  Jh.  zur  Bezeichnung  der  befestigten  und  in  der  Regel  auch 
bewohnten  Anlage,  konnte  also  auch  für  die  Kaufmannsansiedelung  verwendet  werden.  Das  Wort 
stat  (Stätte,  so  auch  die  für  den  Kaufhandel)  nahm  erst  seit  dem  12.  13.  Jh.  den  uns  geläufigen  Sinn 
an  (s.  Edw.  Schböder,  Stadt  u.  Dorf  in  der  deutschen  Sprache  des  MA.   Mitt.  Gott.  Ges.  1906,  2). 

Viele  Marktsiedelungen  sind  bei  günstiger  Lage,  gefördert  durch  Maßnahmen 
des  Marktherrn  und  die  Tatkraft  ihrer  Bewohner,  zu  Städten  geworden.  Das  Schutz- 
bedürfnis der  Kaufleute  und  Handwerker,  deren  Vermögen  nicht  in  liegendem  Gut, 
sondern  in  wertvoller  Fahrhabe  bestand,  die  Ausbildung  besonderer  Rechtsgewohn- 
heiten im  kaufmännisch-gewerblichen  Ortsverkehr,  das  Zusammenleben  dichterer 
Bevölkerung  mit  mannigfachen  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  auf  engem  Räume, 
die  gesteigerte  wirtschafthche  Kraft  der  Marktortsbewohner,  dies  alles  drängte 
hin  auf  die  Errungenschaften  der  Stadt  im  Rechtssinn:  die  bessere  Befestigung 
mit  Mauerwerk,  die  Aussonderung  eines  städtischen  Gerichtsbezirks  aus  dem  all- 
gemein landrechtlichen  Gerichtsverbande,  die  Einführung  städtischer  Gemeinde- 
verfassungs-  und  Verwaltungseinrichtungen.  Freilich  nicht  allen  Marktsiedelungen 
des  früheren  MA.  glückte  solche  Entwicklung  der  Marktortsgemeinde  zur  Stadt- 
gomeinde;  manche  sanken  in  agrarische  Verhältnisse  zurück.  Auch  ward  bisweilen 
ein  neu  zu  gründender  Marktort  sogleich  mit  allen  städtischen  Eimichtungen  versehen. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  zahlreichen  Marktortsgründungen  be- 

1)  Die  Gründung  Freiburgs  ist  in  Untersuchungen  über  seine  Stadtrechtsaufzeichnungen  eifrig 
erörtert  worden  (K.  Heoel,  S.  Rietschel,  H.  Ftämm,  F.  Beyerle,  F.  Rfiuio,  J.  Laiiuskn),  dazu: 
H.  Joachim,  Gilde  u.  Stadtgemeinde  in  Fr.  (190ti). 
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nilitc  diirauf.  diilJ  ullmiililich  iiltrrull  in  (Icntsclicii  Lamlon  .Mittdijunkfc  rt'gcron 
Aiistauschveikc'his  mit  den  ländlich  bleibenden  Orten  der  Umgegend  entstunden. 
Mit  der  Honderentwicklung  des  Marktortes  bildete  sieb  eine  Art  von  Siedelungs- 
gruppenwirtschaft  heraus;  iu  dem  Aufkonmien  der  Miirktsiodelungswirtschaft 
bereitete  sich  die  überall  liindringeude  Ver])rt'itung  und  allgemeine  Bedeutung  der 
deutschen  Stadtwirtschaft  vor,  die  seit  dem  Hochmittelalter  aufblühte. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  St  ad  twirt. Schaft  kann  in  dem  Sinne  gesteUtwcrden.daü 
die  Entfaltung  des  VVirtNchattslelions.  wie  OS  der  einzelnen  Stadt  als  einer  Siedelungs- und  Geraeinscliafta- 
bildung  von  niclit  ländlichem  Charakter  eigen  ist,  erklärt  werden  soll;  dann  gilt  es  das  Fortbestehen 
von  Städten  aus  spätrurniseher  Zeit  und  den  Uisprung  der  neu  aufkommenden  Städte  nebst  den  dabei 
wirksamen  wirtschaftlichen  X'oigängen  zu  untersiiclieii. ')  Das  Pioblem  kann  aber  auch  so  gefaßt 
werden,  daß  eine  Erklärung  dafür  erstrebt  wird,  wie  und  waiuni  ein. ganzes  Volk  während  eines 
kürzeien  oder  längeren  Zeitraumes  aus  vorherrschender  ländlicher  Kultur  den  Übergang  nimmt  in 
einen  neuartigen  VVirtschaftszustand,  wo  mit  dem  Dasein  zahheieher  und  übeiallhin  verbreiteter 
städtischer  Ortschaften  eine  ausgeprägte  I'roduktionsteilung  /.wLsehen  Stadt  und  Land  im  Leben 
der  Bevölkerung  maßgebend  wird. 

Es  liegt  nahe  darauf  lun/.uweisen,  daß,  nachdem  sich  die  Möglichkeit  eines  Bevölkerungszu- 
wachses in  ländlichen  Verhältnissen  mit  dem  Abschluß  des  Landesausbaues  erschöpft  hatte,  dieVolks- 
vermehrung  nun  durch  jene  Scheidung  agrarischer  und  städtisch-bürgerhcher  Produktion  möglich  ge- 
worden ist,  —  Indes  die  Richtigkeit  der  Annahme  einer  auf  dem  Lande  bei  Wahrung  des  älteren 
Zustandes  nicht  mehr  unterzubringenden  ÜberschuBbevölkerung  vorausgesetzt  —  würde  damit 
doch  nur  der  Erfolg  jener  wirtsehaftüchen  Wandlung  bezeichnet,  nicht  aber  eine  Erklärung  dafür 
geboten  sein. 

Eins  ist  vor  allem  zu  betonen:  die  Griindiuig  eines  Marktorts,  eines  neuen  Stadtteils  oder  einer 
ganzen  Stadt  war  eine  organisatorische  Leistung,  em  Unternehmen,  das  Wagemut  und  weiten  Bhck 
für  neue  wirtschaftliche  Möglichkeiten,  kluge  Berechnung  und  Tatkraft  erforderte,  wie  auch  der 
Entschluß  des  einzelnen  Mannes,  in  neuartigen  Verhältnissen  sich  eine  Existenz  zu  begründen,  unter- 
nehmenden Sirm  im  kleinen  bezeugt.  So  wichtig  und  unentbehrhch  nun  dabei  die  Handelstätigkeit 
und  etwas  kaufmännischer  Geist  waren,  entscheidend  für  die  neue  Produktionsurdnung  im  Volke 
war  das  Aufkommen  der  gewerblichen  Arbeit  in  Markt  und  Stadt.  Allerdings  mußten  Erfahrungen 
dafür  in  Grundherrschaften  und  Landgemeinden  sowie  an  Orten  mit  altgewohntem  Marktveikehr 
bereits  gemacht  sein.  Die  Ausbildung  besonderer  Arbeitsgeschicklichkeit  in  einem  handwerksmäßigen 
Berufe  hatte  sich  als  förderheh  für  die  Steigerung  und  den  Wert  der  Produktion  erwiesen;  schon 
muß  es  sich  praktisch  gezeigt  haben,  daß  der  freie,  für  den  eigenen  Vorteil  schaffende  Gewerbetrei- 
bende dem  nur  für  einen  Herrn  arbeitenden  überlegen  war;  die  beste  Möglichkeit  eines  regelmäßigen 
Absatzes  der  Erzeugnisse  und  zugleich  der  Deckung  des  Bedarfs  an  Gebrauchsgütern  aber  gewährte 
die  Einrichtung  des  ständigen  Marktes  an  geschütztem  Ort  mit  seinem  konzentrierten,  vielseitigen 
Warenangebot.  So  war  in  der  Stadt  für  viele  ein  günstigeres  Fortkommen  erreichbar,  als  wenn  sie 
auf  dem  Lande  verharrten;  und  wiederum  die  in  der  Landwirtschaft  bleibende  Bevölkerung  ver- 
mochte Arbeitskraft,  welche  nicht  mehr  der  Rohstoff  Umwandlung  zu  \vidmen  war,  der  intensiveren 
Bodenkultur  zuzuwenden  oder  während  der  ruhigen  Jahreszeit  überhaupt  zu  entbehren.  Indes 
weniger  die  klare  Einsicht  in  die  wiitschaftlichen  Vorzüge  der  neuen  Produktionsweise  wird  bei  den 
Vorgängen  unmittelbar  bestimmend  gewesen  sein,  als  vielmehr  die  Aussicht  auf  erhofften  wirklichen 
oder  scheinbaren  Gewinn:  während  der  Arbeitslohn  zunächst  noch  niedrig  blieb,  stiegen  die  Preise 
für  Agrarprodukte  und  auch  für  Erzeugnisse  gewerbUcher  Art,  so  daß  eine  Erhöhung  der  Einkünfte 
durch  Beteiligung  am  stadtwirtschaftlichen  Verkehr  lockend  erscheinen  konnte. 

Der  Übergang  der  deutschen  Bevölkennig  in  stadtwirtschaftUche  Lebensverhältnisse  wurde 
dadurch  erleichtert,  daß  er  sich  ja  nur  sehr  allmählich  vollzog.  Noch  lange  befand  sich  bei  weitem 
der  größere  Teil  der  Stadt-  und  Marktortsbewohner  ganz  Deutschlands  in  einem  Zustand  halb  länd- 
lichen Wirtschaftens.  Eine  Zeit  der  Betätigung  freier  sich  regender  Kräfte  ging  dem  vollen  Abschluß 
der  stadtwirtschaftlichen  Ordnung  voraus. 

1)  Eine  örtlich  verschiedene  Rolle  haben  in  der  EiDoche  werdender  Stadtwirtschaft  die  Gilden 
gespielt.  Nachdem  die  Ansicht  K.  W.  Nitzschs  von  der  ,, großen"  Gilde,  die  alle  am  Verkehr  eines 
Platzes  Beteiligten  zusammenfaßte,  durch  v.  Below  zurückgewiesen  war,  ist  neuerdings  wenigstens 
für  einzelne  Städte  die  Auffassung  wieder  vertreten  worden,  daß  die  Form  der  Gilde  Bedeutung 
für  die  Entstehung  der  ganzen  Stadtgemeinde  imd  den  Zusammenschluß  der  Bürgerschaft,  ins- 
besondere auch  für  die  städtische  Gesamtvei-waltung  gehabt  habe.  Vgl.  H.  Joachim,  Die  Gilde  als 
Form  städtischer  Gemeindebildung  (Erwiderung  auf  OppermajVN,  WZ.  XXV  273 ff.)  ebd.  XXVI 
80ff.;  F.  Phiuppi,  MJOeG.  XXXII  102ff.;  dazu  G.  v.  Below,  VSocWG.  VII  427 ff^  In  England 
hat  die  einheitliche  Kaufgilde  in  manchen  Städten  wirklich  die  Regelung  der  Kaufwirtschaft 
am  Platze  und  die  Steuerverwaltung  in  Händen  gehabt. 


IV.  1.  Allgemeines  über  die  wirtschaftliche  Umgestaltung  Mitteleuropas  in  der  Stauferzeit     113 

IV.  Die  Zeiten  aufblühender  deutscher  Stadtwirtschaft 
und  der  ostdeutschen  Kolonisation. 

(Das  Zeitalter  der  Kreuzzüge.    Die  Zeiten  des  beginnenden  Niederganges 
der  Reichsgewalt  in  Deutsehland.) 

1.  Allgemeines  über  die  wirtschaftliche  Umgestaltung  Mitteleuropas 
in  der  Stauferzeit  und  den  nachfolgenden  Menschenaltern. 

Vgl.  die  Darlegungen  in  den  allgemeinen  Werken  zur  deutschen  Geschichte  (K.  LampbecuT; 
III'  u.  IV';  E.  Michael,  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  I)  und  Wirtschaftsgeschichte,  besonders  v. 
Inama-Sternego,  DWG.  III  1.  Kowalewsky,  Ökon.  Entwicklung  III — V.  H.  Prutz,  Kultur- 
geschichte der  Kreuzzüge  (1883). 
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(Wollentuchindustrie)  (1901).  —  Vgl.  die  Literaturangaben  unt^n  Abschnitt  5  (Handel)  sowie  Kap.  V2. 

J.  Beloch,  Die  Bevölkerung  Europas  im  jMA.  ZSocW.  III  -lOöff.  B.  Knüll,  Hist.  Geographie 
Deutschlands  S.  97ff.  Zur  Bevölkerungsstatistik  der  Städte  s.  unten  S.  126.  —  R.  Hoeniger,  Der 
schwarze  Tod  in  Deutschland  (1882);  K.  Lechner,  Das  gi-oße  Sterben  in  Deutschland  (1884). 

R.  Scholz,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Hoheitsrechte  des  deutschen  Königs  zur  Zeit  der  ei-sten 
Staufer  (1896).  H.  Niese,  Die  Vei-waltung  des  Reichsgutes  im  13.  Jh.  (1907).  C.  Frey,  Schicksale 
des  königüchen  Gutes  in  Deutschland  unter  den  letzten  Staufern  (1881).  W.  Küster,  Das  deutsche 
Reichsgut  1273/1313  (1883).  A.  Meister,  Die  Hohenstaufen  im  Elsaß,  Reichsbesitz  u.  Familiengut 
(1890).  R.  Eisenberg,  Das  Spohenrecht  (1896).  Über  das  Reichskirchengut  s.  Wermlnghoff, 
Grundriß  II  6'  S.  67ff.  A.  Braunholz,  Das  deutsche  ReicLszollwesen  (1890).  K.  Zeumer,  Die  deut- 
schen Städtesteuem  (1878);  HZ.  LXXXI  S.  24ff.  J.  Schwalm,  Eingangsverzeichnis  von  Steuern 
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Landesherrliche  Verwaltung,  Feudalismus  u.Ständetum  in  den  Territorien  d.l3./l  5.  Jh.s  HZ.  C III  473f  f. 

Art.  Geld,  HdWbStW.  IV=  555ff.  (C.  Menoeb);  Mittelalterhches  Münzwesen,  a.  a.  O.  V"  839ff. 
(Th.  Sommerlad);  Kredit,  VF21ff.  (Lexis);  Preis,  VI"  1130ff.  (ZüCKERRiNDL  u.  Sommerlad); 
Wechsel,  VIH'641ff.  (K.  Adler  u.  Lexis).  Th.  Eheberg,  Über  das  ältere  deutsche  Münzwesen  u. 
die  Hausgenossenschaften  (StSozF.  II  5,  1879).  E.  Kruse,  Kölnische  Geldgescbichte  bis  1386 
(WZ.  Erg.  4;  1888).  B.  Harms,  Münz-  u.  Geldpolitik  der  Stadt  Basel  im  MA.  (ZgesStW.  Erg.  23). 
J.  Cahn,  Münz-  u.  Geldgeschichte  der  im  Großhzgt.  Baden  vereinigten  Gebiete  I  (Konstanz  u. 
Bodenseegebiet  im  MA.)  (1911).  E.  Scholler,  Der  Reichsstadt  Nürnberg  Geld-  u.  Münzwesen  (1917). 
—  A.  Nagl,  Die  Goldwährung  u.  die  handelsmäßige  Entwicklung  der  Münzsysteme  (Wien.  Num. 
Z.  XXVI).  K.H.Schäfer,  Geldwert  im  1.3./14.  Jh.  (1911).  A.  v.  Kostanecki,  Das  öffentliche 
Kreditwesen  im   MA.   (1889). 

W.  Endemann,  Studien  in  der  romanisch-kanonistischen  Wirtschafts-  und  Rechtslehre  (1874). 
FüNK,  Über  die  ökonomischen  Anschauungen  der  ma.  Theologen.  ZgesStW.  XXV  151  ff.  M.  Mau- 
renbrecher, Thomas  von  Aquinos  Stellung  zum  Wirtschaftsleben  seiner  Zeit  (1898).  Lessbl, 
Entwicklungsgeschichte  der  kanonistisch-scholastischen  Wucherlehre  im  13.  Jh.  (1905).  Edm. 
Schreiber,  Die  volkswirtschaftUchen  Anschauungen  der  Scholastik  seit  Th.  v.  Aqu.  (1913). 

Es  gibt  Zeitspannen  im  Leben  der  zu  höherer  Kultw  aufsteigenden  Völker, 
wo  nach  Zeiträumen  längeren  Beharrens  und  langsamer  keimhafter  Neubildung  rasch 
und  unwiderstehlich  das  Neue  zum  Durchbruch  kommt,  begleitet  von  erneutem, 
kraftvollem  Drängen  des  Volkes  nach  außen.  Eine  solche  Epoche  brach  für  Deutsch- 
land herein,  als  das  Zeitalter  der  Hohenstaufen  auf  seiner  Höhe  stand.  Vorbereitet 
in  den  Zeiten  der  Könige  aus  sächsischem  und  salischem  Geschlecht,  vollzog  sich 
nunmehr  in  einer  kurzen  Folge  von  Menschenaltern  eine  tiefgreifende  Wandlung 
der  deutschen  Wirtschaftszustände,  die  der  deutschen  Geschichte  für  alle  Zukunft 
eine  entscheidende  Wendung  gab. 

Die  Ausweitunr/  des  wirtschaftlichen  Horizontes  im  Zeitalter  der 
Kreussiüffe   und  der  Etitdeckunrjen   des   13.  und  14.  Jahrhunderts. 

Die  große  Bewegung,  welche  vom  Ausgang  des  11.  Jh.s  bis  in  das  13.  hinein  ganze 
Scharen  reisiger   Pilger  vom  Abendlande  nach  den  Gestadeländern  des  östlichen 
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Mittelmeers  führte,  löste  auch  andere,  bisher  gebundene  Bewegungskraft  aus.  Weit 
öffnete  sich  der  Gesichtskreis  der  abendländischen  Völker;  in  Ost  und  West,  im 
Süden  uiul  Norden  ihres  Kulturkreises  begann  sich  ungewohnter  Verkehr  zu  regen, 
überall  griff  man  kühn  über  die  bisher  innegehaltenen  Schranken  hinaus. 

Vor  allem  eilte  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Italiens  allem  Fortschritt  in 
seinen  Nachbarländern  voran.  An  Italien  fiel  die  Führung  im  Handelsverkehre 
mit  dem  Orient,  ja  überhaupt  im  Mittelmeergebiet;  trefflich  ausgebildet  war  das 
italienische  Seewesen;  Italiener  verstanden  es  zuerst,  überseeische  Ländereien 
kolonialwirtschaftlich  sich  nutzbar  zu  machen.  In  italienischen  Städten,  zumal  in 
den  Seestädten  Pisa,  Genua  und  Florenz  und  im  Binnenlande  in  Mailand  und  Florenz, 
sammelten  sich  reiche  materielle  Mittel  an;  hier  entstanden  zuerst  innerhalb  des 
abendländischen  Kultiu-ki'eises  die  Formen  frühkapitalistischer  Wirtschaft,  die 
Lust  zu  großen  Unternehmungen  und  auch  eine  reichere  und  freiere  Geistesbildung, 
die  zugleich  mit  der  wirtschaftlichen  Blüte  sich  entf.altete. 

Schon  seit  dem  Erfolge  des  ersten  Kreuzzugs  bemächtigten  sich  die  führenden  italienischen 
Städte  nicht  nur  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  Handelsplätzen  Vorderasiens,  wo  die  Kara- 
wanen aus  dem  Inneren  die  Herrlichkeiten  Indiens  und  sogar  Chinas,  Spezereien,  Seidenstoffe. 
Goldbrokate,  Edelsteine  u.  a..  zur  Küste  brachten,  sondern  gründeten  geradezu  Kolonialreiche, 
deren  Umfang  im  Vergleiche  mit  den  heimischen  Stadtgebieten  auf  Itahens  Boden  außerordent- 
lich groß  war.  Genua,  Pisa  und  Florenz  erwarben  Kolonialbesitz  in  Syrien  und  Palästina,  Genua 
überdies  und  Venedig  auch  in  Griechenland,  auf  vielen  Inseln  der  benachbarten  Meeresteile,  am 
Schwarzen  Meere  und  in  Armenien.  Diese  Länder  waren  damals  fruchtbar  und  gut  angebaut:  Li- 
monen  und  Orangen,  Feigen  und  Mandeln,  Wein  und  Öl  wurden  gewonnen ;  das  Zuckerrohr  gedieh 
und  die  Baumwollenstaude ;  die  Seidenraupe  wurde  gezogen,  Indigo  und  Färberröte  angepflanzt; 
noch  gab  es  große  Zedern-  und  Zypressenwälder;  auch  Harze  und  Salz  wurden  gewonnen  und  andere 
wertvolle  Produkte.  Baumwollen-  und  Seidenweberei  standen  hier  und  da  in  Blüte;  gute  Glas-  und 
Töpferwaren  wurden  erzeugt;  auch  Bergbau  war  im  Betrieb,  und  treffliche  Metallarbeiten  wurden 
gefertigt.  Solche  erwünschte  Erzeugnisse  des  Morgenlandes  wurden  nun  nicht  allein  im  freien  Han- 
delsverkehr gewonnen;  es  wurde  die  Bevölkerung  der  unterworfenen  Landstriche  nach  Art  der 
abendländischen  Lehensverhältnisse  abhängig  gemacht  und  zu  Abgaben  und  Arbeitsleistung  ver- 
pflichtet. Im  Inneren  des  fremden  Erdteils  behaupteten  sich  die  Xiederlassungen  italienischer  Kaiif- 
lente  auf  längere  Dauer  nur  einige  Tagereisen  von  der  Küste  entfernt.  Vereinzelt  aber  drangen 
Abendländer  seit  der  Mitte  des  13.  Jh.s  und  im  14.,  als  die  großen  Mongolenherrscher  von  den  Küsten 
des  Großen  Ozeans  bis  in  die  südosteuropäischen  Steppen  geboten,  in  die  Länder  am  Kaspischen  Meere, 
bis  nach  Ostturkestan  und  der  Mongolei  vor;  ja.  Marco  Polo  hielt  sich  17  Jahre  lang  (bis  1292)  in 
China  auf  und  kehrte  über  Indien  und  Persien  nach  seiner  Heimatstadt  Venedig  zurück. 

Auch  nach  Westen  zu  griffen  die  Italiener  mächtig  aus.  Die  Eroberung  Lissabons  für  die 
Christen  1147  bedeutete  eine  Epoche  in  der  Geschichte  des  atlantischen  Seeverkehrs.  Damit  war 
ein  guter  Hafen  gewonnen,  der  zu  einer  Zwischenstation  des  Verkehrs  zwischen  Italien  und  Flandern 
sowie  England  wurde;  seit  der  Mitte  des  13.  Jh.s  kam  solcher  Verkehr  regelmäßiger  in  Gang  und 
blühte  im  14.  und  15.  Jh.  Ja,  es  wurde  sogar  1291  von  Genua  aus  das  Unerhörte  unternommen,  an 
Afrikas  Westküste  entlang  zu  fahren,  um  einen  Seeweg  nach  Indien  zu  suchen;  imd  in  den  Jahr- 
zehnten danach  entdeckten  Genuesen  die  Kanarischen  Inseln,  die  Madeiragruppe  und  die  Azoren. 
Über  das  westüche  Mittelmeer  hinüber  unterhielten  die  Genuesen  regelmäßige  Handelsbeziehungen 
mit  den  an  der  afrikanischen  Küste  gelegenen  Ausgangspunkten  der  Karawanenstraßen  nach  dem 
Sudan  und  drangen  im  14.  Jh.  tiefer  ins  Innere  vor,  ebenso  auch  Venetianer,  die  mit  den  großen 
Plätzen  am  Nordrande  der  Sahara  Handel  trieben;  ja,  einzelne  Italiener  sind  wahisoheinlich  bis 
Timbuktu  gekommen. 

Während  Itahen  eine  überragende  Bedeutung  im  Weltverkehr  gewann,  geschah 
ein  gleiches  an  der  durch  die  Natur  des  Erdraumes  meistbegünstigten  Stelle  Nord- 
westeuropas, da  wo  die  binnenländische  Verkehrsstraße  des  Eheins  und  der  in  sein 
Mündungsgebiet  einströmenden  Scheide  auf  die  große  Straße  westöstlichen  See- 
verkehrs, den  Kanal,  stößt.  Seit  der  Aufrichtung  des  anglonormanm'schen  Staats 
um  die  Mitte  des  IL  Jh.s  war  eine  engere  politische  Verbindung  zwischen  der  bri- 
tischen Inselwelt  und  dem  gegenüberliegenden  Festland  geschaffen.  Die  neue  Kron- 
gewalt, anfängUch  von  dynastischen  Interessen  geleitet,  ging  sehr  bald  darauf  aus, 
in  England  ein  nationales  Staatswesen  auszubauen,  all  seine  Kräfte  zusammen- 
zufassen und  das  Ganze  wirtschaftlich  zu  fördern.  Noch  herrschte  agrarische  Kultur 
vor;  doch  London  war  schon  im  Aufstieg  begriffen;  vor  allem  aber  vermochte  das 
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1  j:ind  ein  für  den  großen  Verkehr  immer  wichtiger  werdendes  Produkt  in  ungewöhn- 
licher Güte  zu  Hefern:  die  Wolle.  Auch  in  Frankreich  gelang  es  dem  Königtum  seit 
Ausgang  des  12.  Jh.s,  je  länger  je  mehr  den  feudalen  Hochadel  zu  beugen  und  ebenso 
ilio  bedeutsame  Bewegung  der  städtischen  Kommunen  niederzuhalten;  so  entstand 
iiuch  hier  eine  nationale  Staatsgewalt,  die  sieh  wirtschaftspolitisch  auszuwirken  ver- 
jiiochte:  Frankreich  nahm  in  verkehrswirtschaftlicher  Hinsicht  einen  sichtlichen  Auf- 
schwung. In  solcher  Lage  trat  nun  ganz  außerordentlich  die  politische  und  wirt- 
scliaftliche  Bedeutung  der  Niederlande,  insbesondere  Flanderns,  hervor;  Handel  und 
( a- werbe  blühten  wunderbar  auf,  ungemein  ki'aftvoll  hob  sich  das  Städtewesen, 
vor  allem  Brügge  ward  zu  einem  vielbesuchten  Welthandelsplatz,  wo  sich  die 
Handeltreibenden  Italiens  und  Deutschlands,  Englands  mid  Frankreichs  trafen: 
hier  im  Übergangsgebiet  vom  mittleren  zum  nordwestlichen  Europa  bildete  sich  ein 
wahrer  Brennpunkt  des  Weltverkehrs,  der  über  Land  und  See,  nach  den  Küsten  des 
Atlantischen  Ozeans  und  der  nordmitteleuropäischen  Randmeere  ausstrahlte. 

Um  die  gleiche  Zeit  drangen  Nordgermanen  an  der  Westküste  Grönlands  etwa  bis  7554°  nörd- 
lither  Breite  vor;  schon  vorher  war  Jan  Mayen  oder  Spitzbergen  in  ihren  Gesichtskreis  getreten; 
und  noch  hielten  sich  im  14.  Jh.  die  germanischen  Ansiedelungen  auf  Grönland,  die  nicht  nur  im 
Verkehr  mit  Norwegen  standen,  sondern  auch  in  Rom  bekannt  waren. 

I.  -  Der  Übergang  der  Haudelsherrschaft  im  Bereiche  des  Mittelmeers  auf  die  mitt- 
lere der  drei  südeuropäischen  Halbinseln  und  die  Belebung  des  Wanderverkehrs  zwischen 
dem  westlichen  und  dem  südöstlichen  Europa  wirkte  förderhch  auch  auf  die  Verkehrs- 
beziehungen Mitteleuropas,  das  nun  zu  einem  vielbetretenen  Durchgangsland  wurde. 
In  südöstlicher  Richtung  belebte  sich  der  von  den  Kreuzfahrern  mehrfach  benutzte 
Weg,  wie  ihn  die  Donaustraße  wies,  über  Ungarn  nach  Byzanz  und  Kleinasien. 
Seit  etwa  1230  wurde  der  zentralste  Alpenpaß,  der  Paß  über  den  St.  Gotthard,  gang- 
bar, nachdem  eine  hängende  Brücke  den  Zugang  von  dem  Urserentale  in  die  Schöl- 
lenenschlucht  hergestellt  hatte,  und  damit  ward  eine  Weltverkelu'sstraße  eröffnet, 
die  Italien  mit  Westdeutschland  am  bequemsten  verband,  aber  auch  für  den  Ver- 
kehr mit  östhcberen  Teilen  Deutschlands  ihre  Bedeutung  hatte.  Seitdem  1218  nieder- 
deutsche Kreuzfahrer  von  Holland  auf  dem  Seewege  über  Portugal  nach  dem  Mittel- 
ländischen Meere  und  von  da  bis  Akkon  gekommen  waren,  suchten  Kaufleute  aus 
Flandern  und  Antwerpen  bald  danach  die  westfranzösischen  Gestade  bis  zur  Gascogne 
auf;  spätestens  seit  Ausgang  des  13.  Jh.s  erschienen  auch  deutsche  Kaufleute  in 
jenen  Gegenden.  War  dieser  Verkehr  zunächst  auch  noch  unbedeutend,  so  hob 
er  sich  doch  im  14.  Jh.  Vor  allem  an  dem  Aufschwung  Flanderns  in  kaufmännischer 
und  gewerblicher  Hinsicht  nahm  der  deutsche  Handel  teü.  Die  Ostsee  wurde  seit  der 
Stauferzeit  von  Deutschen  befahren;  Riga  und  Reval  entstanden  gleichsam  als  die 
ersten  überseeischen  Kolonien,  die  sich  Deutsche  schufen.  Noch  wichtiger  war  die 
Entfaltung  lebhaften  Verkehrs  mit  dem  Lande  des  Deutschen  Ordens  in  Preußen, 
der  vollkommensten  kolonialen  Schöpfung  des  13.  Jh.s,  wohin  ebenfalls  gern  der  Ver- 
kehr über  See  ging,  zumal  da  anfangs  die  Landverbindung  von  den  Deutschen  nicht 
pohtisch  beherrscht  wurde.  Von  Wisby  auf  Gotland  drangen  deutsche  Kaufleute 
über  See  und  Land, bis  zu  den  Grenzen  der  Russen  nach  Nowgorod  vor;  und  auch 
auf  den  weiten  Landwegen  durch  die  polnischen  Länder  gelangten  Deutsche  bis 
in  das  russische  Gebiet  nach  Eaew  in  der  Ukraine. 

Das  Amvachsen  der  Bevölkerung  Deutschlands  und  ihre  Ver- 
teilung auf  Stadt  und  Laiul.  In  jenen  Zeiten,  wo  Deutschland  allmählich 
sich  eine  bedeutendere  Stellung  inmitten  des  so  weit  sich  ausdehnenden  Verkehrs- 
kreises der  abendländischen  Völker  errang,  mehrte  sich  auch  im  Innern  seine  wirt- 
schaftliche Kraft.  Beträchtlich  wuchs  im  altdeutschen  Siedelungsgebiet  von  den  fried- 
lichen Zeiten  unten  Friedrich  Barbarossa  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jh.s  die  Bevölke- 
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nuig  ;ui.  Es  geschah  dies  teilweise  auf  friscligerodetem  Boden  in  erneuter  Erwei- 
terung des  Landesausbaues.  Selbst  ungünstige  Böden  wurden  bereits  aufgesucht, 
um  neuen  agrarischen  Nalirungsgewinii  zu  scliaffen;  ja  es  wuchs  die;  Zahl  der  länd- 
lichen öiedelungen  in  manchen  Landscliiiftcn  irclion  weit  iibi'r  das  Maß  dessen  hinaus, 
was  sich  auf  die  Dauer  auch  in  Zeiten  agrarischer  Krisen  als  haltbar  erwies.  Jedoch 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  vollzog  sich  die  Volksvermehrung  in  jenen  Zeiten 
auch  in  der  Anhäufung  an  dichter  bevölkerten  Ortschaften.  Auf  dvin  platten  Lande 
vergrößerten  sich  manche  schon  bestehenden  öiedelungen  durch  Zuzug  von  anderen 
Orten.  Ein  Überschuß  der  Landbevölkerung  aber  suchte  und  fand  nicht  mehr  seine 
wirtschaftliche  Versorgung  und  Unterkunft  in  ländlichen  Verhältnissen,  sondern 
drängte  nach  den  städtischen  Siedelungen,  die  schon  von  der  Väter  Zeiten  her  vor- 
handen waren  oder  zu  vielen  Hunderten  neu  ins  Leben  gerufen  wurden.  Diese  Ab- 
wanderung vom  Lande  nach  der  Stadt  ist  eine  charakteristische  Erscheinung  der 
Bevölkerungsbewegung  jener  Menschenalter;  die  Lösung  ländlicher  Abhängigkeits- 
verhältnisse, die  hier  und  da  schon  allzugroß  werdende  Engigkeit  des  agi'arischen 
Nahrungsspielraumes,  die  Lockungen  städtischer  Freiheit  und  Lebensart  wirkten 
darauf  hin.  Schon  bildete  die  Stadtbevölkerung  einen  nicht  unbeträchtlichen  Teil 
des  ganzen  deutschen  Volkes  und  gab  dem  Gesamtwirtschaftszustande  Deutschlands 
stadtwirtschaftliches  Gepräge. 

Diese  Volksvermehrung  kam  zum  Stillstand  und  Rückgang,  als  um  die  Mitte 
des  14.  Jh.s  die  furchtbare  Seuche  des  schwarzen  Todes  Deutschland  heimsuchte 
und  auch  in  der  Folge  bis  weit  ins  15.  Jh.  hinein  immer  von  neuem  Pestjahre  sich 
wiederholten.  Sind  auch  die  in  Chroniken  gemachten  Angaben  über  die  Zahl  der 
Opfer  übertrieben  und  nicht  verläßlich,  so  müssen  doch  die  Bevölkerungsverluste 
ganz  bedeutend  gewesen  sein;  und  nur  allmählich  gelang  es  im  15.  Jh.,  sie  wieder 
auszugleichen. 

Die  Volkszahl  des  Deutschen  Reiches  ist  auch  für  das  spätere  MA.  nur  unsicher  einzuschätzen. 
Indes  wird  man  annähernd  das  Richtige  treffen,  werm  man  nach  Abschluß  des  Landesausbaus  eine 
Volksdichtigkeit  von  etwa  20 — 30  Einwohnern  auf  dem  Quadratkilometer  für  das  ganze  Gebiet 
im  13./14.  Jh.  annimmt;  um  die  Mtte  des  15.  Jh.s  ist  in  begünstigter  Lage  ländliche  Volksdichte 
von  30 — 40  Einwohnern  auf  dem  Quadratkilometer  nachweisbar.  Die  Bevölkerung  des  Deutschen 
Reiches  wird  demnach  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jh.s  ungefähr  eine  Stärke  von  minde- 
stens 15  Millionen  Bewohnern  gehabt  haben.  An  Städten  waren  um  jene  Zeit  in  Deutschland  wenig- 
stens schon  gegen  1200  vorhanden.  Die  Volkszahl  der  meisten  unter  ihnen  war  gering;  manche  aber 
zählten  ihre  Bevölkerung  doch  schon  nach  Tausenden.  Im  ganzen  wird  die  damalige  Stadtbevöl- 
kerung Deutschlands  mit  IV2 — 2  Millionen  Einwohnern  nicht  zu  hoch  eingeschätzt  sein;  sie  würde 
demnach  etwa  10 — 15  Prozent  der  gesamten  Bevölkerung  ausgemacht  haben. 

Reichsgeicalt,  Landesherrschaft  und  Stadt  als  Mächte  der  Wirt- 
schaftspolitik in  Deutschland.  In  den  langwierigen  Kämpfen  des  Livestitur- 
streits  erlitt  das  deutsche  Königtum  im  Ringen  mit  neuen  unter  päpstlicher  Füh- 
rung stehenden  Ki'äften  und  Anschauungen  in  der  abendländischen  Kirche  und 
zugleich  mit  dem  heimischen  Hochadel  bedeutende  Einbuße  an  Macht  und  Rechten; 
wohl  hatte  es  versucht,  dabei  sich  auf  das  emporstrebende  Bürgertum  zu  stützen, 
doch  dies  war  zu  einem  wirklichen  Erfolg  solcher  Politik  nicht  stark  genug.  Dennoch 
bewahrte  sich  die  königliche  Zentralgewalt  eine  weithin  angesehene  Stellung;  ja,  sie 
stieg  unter  den  ersten  Kaisern  aus  dem  Hause  Hohenstaufen  in  Wiederaufnahme 
einst  bewährter  Ziele  von  neuem  sichtlich  empor,  und  in  jener  Zeit  gesteigerter 
materieller  Kultur,  des  farbig  schimmernden  Treibens  der  ritterlich  höfischen  Ge- 
sellschaft und  eines  hohen  geistigen  Schwungs  erstrahlte  die  Krone  in  hellem  Glänze. 
Noch  stand  ein  stattliches  Reichsgut  den  Königen  zur  Verfügung.  Wohl  war  ein  be- 
trächtlicher Teil  davon  durch  Veräußerung  dem  Reiche  entfremdet  worden.  Lides 
aus  dem  staufischen  Hausgut,  obschon  dies  rechtlich  vom  Reichsgut  gesondert 
blieb,  wuchsen  dem  Königtum  neue  Mittel  zu;  auch  mehrte  sich  der  Güterbesitz 
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des  Reiches  zeitweilig  wieder  durch  Gütereinziehung,  Schenkung,  Anfall  erhlosen 
Gutes  u.  dgl.  Seit  der  späteren  Stauferzeit  geriet  er  dann  freilich  mit  den  daraus 
fließenden  Einnahmen  dauernd  in  Verfall.  Selbst  in  der  freien  Verfügung  über  seinen 
Bestand  wurden  den  Fürsten  Zugeständnisse  gemacht;  vieles  kam  in  mannigfachen 
Formen  der  Veräußerung  abhanden.  Vom  Reichskirchengut  bezog  der  Herrscher 
mancherlei  Leistungen  als  ,, Königsdienst",  indes  sie  büßten  je  länger  je  mehr  ihre 
tatsächliche  Bedeutung  ein ;  die  Ansprüche  auf  die  Einkünfte  während  der  Vakanz 
einer  Reichskirche  wurden  seit  Otto  IV.  preisgegeben,  ebenso  das  von  Friedrich  I. 
begründete  Spolienrecht  (Anspruch  auf  den  Mobiliarnachlaß  eines  geistlichen  Für- 
sten); nur  die  kirchliche  Vogtei  gewährte  auch  späterhin  dem  Reiche  einige  Ein- 
künfte durch  Gerichtsgefälle  und  Vogtbede.  Das  Recht  des  Königs  an  herrenlosem 
Lande  konnte  nur  wenig  noch  geltend  gemacht  werden,  da  aller  Grund  und  Boden 
vergeben  war;  einigen  Ersatz  dafür  bot  das  Recht  der  Genehmigung  zum  Abbau 
der  Schätze  unter  der  Erde.  Der  finanzielle  Ertrag  der  mancherlei  Regalien  war 
unter  den  ersten  Staufern  offenbar  nicht  gering;  auch  war  zunächst  das  königliche 
Streben  darauf  gerichtet,  sie  wieder  kräftiger  geltend  zu  machen  und  beim  Reiche 
zu  erhalten.  Lides  auch  hierin  war  es  seit  den  großen  Privilegien  unter  Friedrich  IL 
(1220  und  1231/32)  entschieden,  daß  die  wichtigsten  Rechte  dem  Reiche  zugunsten 
der  Fürsten  verloren  gingen.  An  Versuchen  ein  Steuerwesen  des  Reiches  auszubilden 
fehlte  es  nicht  gänzlich;  aber  wirklich  gi'oßzügig  gelang  dies  nicht:  nur  die  Reichs- 
städtesteuern wurden  einigermaßen  ausgebildet  und  erwiesen  sich  auch  in  der  Folge 
als  ertragsfähige  Finanzquelle  des  Reiches. 

Mit  dem  Niedergange  der  Reichsgewalt  seit  der  späteren  Stauferzeit  ging  auch 
die  Bedeutimg,  welche  ihr  während  des  früheren  MA.  im  deutschen  Wirtschaftsleben 
zugekommen  war,  auf  andere  Mächte  über:  auf  die  fürstliche  Landesgewalt,  die 
im  13.  Jh.  schon  in  kräftiger  Ausbildung  begriffen  war  und  seitdem  sich  mehr  und 
mehr  festigte,  und  auf  die  mit  Selbstverwaltung  und  mancherlei  Vorrechten  aus- 
gestatteten Städte. 

Der  königlichen  Gewalt  am  meisten  wesensverwandt  und  am  frühesten  reichs- 
rechtlich anerkannt  war  die  Gewalt  des  Landesfürstentums.  Die  wichtigsten  wirt- 
schaftlich wertvollen  Hoheitsrechte  und  Befugnisse,  die  einst  der  Ivrone  zugestanden 
hatten,  wurden  tatsächlich  mehr  und  mehr  Bestandteil  der  sich  bildenden  Landes- 
hoheit: das  Recht  an  herrenlosem  Lande,  das  Wildbannrecht,  die  Rechtsansprüche 
auf  Bergwerke  und  Salinen,  auch  das  Heimfallsrecht  an  erblosem  Gut,  besonders 
einflußreich  in  ihrer  praktischen  Anwendung  die  Befugnisse  in  bezug  auf  Einrichtun- 
gen des  Verkehrswesens,  nämlich  verschiedenerlei  Rechte  an  Zoll  und  Münze,  die 
Errichtung  von  Märkten,  das  Geleitsrecht,  die  hoheitliche  Gewalt  über  die  Straßen 
(während  die  Rechte  auf  die  schiffbaren  Gewässer  dem  Reiche  bis  gegen  Ende  des 
MA.  gewahrt  blieben),  seit  dem  14.  Jh.  auch  das  Judenschutzrecht,  endlich  das  all- 
gemein zur  Geltung  gebrachte  Recht  auf  Erhebung  von  Steuern  (öffentlichen  Ab- 
gaben). Eine  Einschränkung  erfuhr  die  landesherrliche  Gewalt  freilich  schon  fi'ühe 
durch  die  Landstände,  die  ihren  Einfluß  gerade  in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  bei 
der  Ausbildung  eines  Landesfinanzwesens,  bald  mehr  oder  minder  erfolgreich  zur 
Geltung  zu  bringen  vermochten. 

Auf  solche  Befugnisse  gestützt,  verfügten  die  landesfürstlichen  Herren  aller- 
hand Maßna^hmen,  die  auf  die  Förderung  ihrer  wirtschaftlichen  Macht,  besonders 
auf  die  Mehrung  ihres  Schatzes,  wie  auf  das  wirtschaftliche  Gedeihen  ihres  Landes 
abzielten.  Es  begann  sich  jene  Entwicklung  Bahn  zu  brechen,  die  dahin  führte, 
daß  die  Bevölkerung  der  Städte  wie  auch  des  platten  Landes  zwar  mancherlei 
Steuern  aufzubringen  hatte,  dafür  aber  die  Landesregierung  die  Aufrechterhaltung 
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von  Recht  und  Ordnung  mehr  und  mehr  übernahm,  gestützt  auf  ein  Berufsbeamten- 
tum, in  welchem  seit  dem  14.  Jh.  auf  den  Hochschulen  juristisch  vorgebildete  Kle- 
riker und  später  Laien  steigenden  Einfluß  erlangten.  Förderung  aufstrebender  Städte 
durch  Verleihung  von  Jahrmarkts-  und  Meßprivilegien  und  andere  Vergünsti- 
gungen, Erleichterung  des  Handels  durch  Verträge  mit  den  Fürsten  der  Nachbar- 
lande, größere  Sicherung  der  Straßen,  Hebung  der  Flußschiffahrt,  gelegentlich  auch 
der  Versuch,  die  Grenzen  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Produkten  zu  sperren,  auch 
Anordnungen  zur  Schonung  des  Waldbestandes,  Verbot  von  Üppigkeit  in  Nahrung 
und  KJeidung,  Bestimmungen  über  Gesindelohn,  über  die  Arbeiter,  die  zur  Erntezeit 
m  benachbartes  Gebiet  abwanderten,  Sorge  für  Münze,  Maß  und  Gewicht,  —  solche 
und  ähnliche  Maßregeln  dienten  der  Wohlfahrt  des  Landes.  Freilich  kam  es 
auch  vor,  daß  Fürsten  zugunsten  ihres  Schatzes  Münzverschlechterung  trieben  oder 
die  Steuerkraft  ihrer  Bevölkerung  ohne  kluge  Schonung  ausnutzten. 

Die  einzelne  Landesgewalt  war  allerdings  weit  weniger  wirtschaftlich  mächtig, 
als  einst  das  Königtum;  dafür  aber  machte  sie  auf  engerem  Gebiet  einen  viel  tiefer 
greifenden  Einfluß  auf  die  ihr  untergebene  Bevölkerung  geltend.  Sie  gebot  über 
eine  im  Wirtschaftsleben  recht  bedeutsam  sich  auswirkende  wirtschaftliche  Kraft. 
Diese  rührte  teilweise  aus  grundherrschaftlichen  Gerechtsamen  her ;  der  Landesfürst 
pflegte  der  bedeutendste  Großgrundbesitzer  in  seinem  Lande  zu  sein.  Aber  im  landes- 
fürstlichen Haushalt  gewann  auch  die  Verfügung  über  Geldmittel  eine  ungewöhn- 
hche  Bedeutung.  Nicht  gering  waren  die  Einnahmen  aus  Steuern,  Zöllen,  Geleits- 
abgaben, gelegentlich  auch  Subsidien  usw.,  die  in  Geldesform  dem  Fürsten  zuflössen; 
und  wiederum  der  Geldbedarf,  welcher  für  prächtige  Hofhaltung  und  für  die  Be- 
soldung des  Beamtentums,  fiü-  Reisen  und  auswärtigeAngelegenheiten  und  namentlich, 
als  sich  seit  dem  14.  Jh.  die  Brauchbarkeit  des  Lehenheeres  zu  mindern  begann,  für  die 
Gewinnung  von  Söldnerführern  aufzubringen  war,  stellte  sich  auf  beträchtliche  Summen 
und  nahm  immer  mehr  zu.  So  spielten  die  Landesgewalten  in  der  geldwirtschaftlichen 
Entwicklung  des  späteren  MA.  eine  bedeutende  Rolle.  Sie  trugen  selbst  wirksam  zur 
Ausbildung  des  Frühkapitalismus  bei;  und  da  das  landesherrliche  Finanzwesen  anfäng- 
lich meist  noch  wenig  fest  geordnet  war  und  ein  öffenthcher  Kredit  noch  nicht  zu  den 
Einrichtungen  des  Staatswesens  gehörte,  so  boten  sie  auch  mannigfach  benutzte  Ge- 
legenheit zur  Betätigung  privaten  kapitalistischen  Unternehmungssinnes  dar.') 

Während  so  die  landesfürstlichen  Gewalten  an  der  Bildung  des  Neuen  im  deut- 
schen Wirtschaftsleben  entscheidend  mitwirkten,  ohne  doch  in  bewußten  Gegensatz 
zu  den  von  alters  überkommenen  agrarischen  Wirtschaftsmächten  zu  geraten,  traten 
je  länger  je  mehr  die  Städte  als  Träger  einer  selbständigen  Wirtschaftspolitik  auf, 
teils  in  Übereinstimmung  mit  dem  landesherrlichen  Vorbilde,  teils  aber  auch  in 
eigenartigem  Vorgehen.  Denn  die  wntschaftlich  erstarkenden  Bürgerschaften  der 
mächtigeren  Städte  drängten  allmählich  den  Einfluß  ihi-er  Stadtherren,  die  zugleich 
die  Herrschaft  über  ländliche  Ki'eise  ausübten,  zurück  und  beseitigten  ihn ;  und  nun 
nahmen  die  Stadtgemeinden  mit  den  Ratsbehörden  an  ihrer  Spitze  die  Wahrung 
ihrer  wirtschaftlichen  Interessen  selbst  in  die  Hand,  ganz  gemäß  den  Anforderungen 
der  besonderen  städtisch-bürgerlichen  Wirtschaftszustände. 

1)  Ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  Bedeutung  des  Geldes  unter  den  fürstlichen  Einkünften 
bietet  A.  Dopsch,  Ost  Urbare  I,  EinL  S.  221  ff.  Die  Summe  der  Einnahmen  eines  Jahres,  die  dem 
Landesherm  in  Nieder-  und  Oberösterreich  in  der  letzten  Babenbergerzeit  und  unter  Ottokar  von 
Böhmen  (um  die  Mitte  des  13.  Jh.s)  zuflössen,  werden  auf  35000  Pfd.  Wiener  Pfennige  (=  23334 
mr.)  berechnet;  davon  entfielen  auf  Einkünfte  aus  Grundbesitz  6840^  (3240  äf  Geldzins,  3610*5^ 
geschätzter  Wert  von  Naturalien),  aus  Regalien  28130^  (Münze  5000  i^,  Maut  und  Zoll  9000  äf, 
Gerichtsgefälle  in  Land  und  Stadt  3000  +  3630  äf).  —  Über  das  Problem  der  Entstehung  größerer 
Kapitalien  in  bürgerlichen  Händen  s.  unten  Kap.  V  Abschu.  2  a. 
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Die  Entfaltung  der  GeldwiHschaft.  Neue  Anschauungen  in  den 
Grundfragen  des  Wirtschaftslebens.  Die  Pflege  wirtschaftlicher  Verkehrg- 
beziehungen  vollzog  sich  in  der  Stauforzeit  und  noch  lange  danach  auf  dem  platten 
Lande  wie  auch  in  den  Städten  nicht  selten  noch  in  naturalwirtschaftlicher  Form :  durch 
Austausch  von  Wirtschaftsgütern,  ohne  ein  besonderes  der  Wertmessung  dienendes 
Umlaufsmittel.  Aber  die  Vorräte  an  gemünztem  Edelmetall  mehrten  sich  in  Mittel- 
europa ansehnlich,  dank  den  gesteigerten  Erträgen  des  heimischen  Bergbaues,  teil- 
weise aber  auch  durch  Zufluß  von  außen  infolge  politischer  und  wirtschaftliche]- 
Vorgänge;  während  vordem  die  Verwendung  von  Geld  Ausnahmeerscheinung  im 
Wirtschaftsleben  des  gemeinen  Mannes  gewesen  war,  ward  es  nunmehr  zu  einem 
häufig,  ja  täglich  gebrauchten  Hilfsmittel  des  wirtschaftlichen  Verkehrs,  zunächst 
in  den  Brennpunkten  des  neuen  Verkehrslebens,  allmählich  auch  weiter  umher  im 
Lande.  Etwa  das  13.  Jh.  kann  mau  als  Epoche  des  Durchbruchs  der  Geldwirtschaft 
in  Deutschland  bezeichnen;  um  diese  Zeit  begann  sie  zuerst  eine  so  allgemeine  Be- 
deutung zu  erlangen,  daß  sich  unter  ihrem  Einfluß  die  wii'tschaftlichen  Gewohn- 
heiten und  Anschauungen  umzuwandeln  anfingen. 

Einige  Anliäufung  von  gemünztem  Edelmetall  kam  schon  frühe  an  Haupt- 
sitzen geistlicher  Orden  vor;  demgemäß  gingen  von  liier  zeitig  einzelne  Maßnahmen 
geldwirtschaftlicher  Art  aus.  Viel  großartiger  war  später  die  Geldansammlung  der 
päpstlichen  Kollektoren,  welche  den  Zehnten  und  andere  der  Kurie  zufließende 
Eiimahmen  einhoben;  von  ihnen  wurden  schon  ganz  bedeutende  Summen  in  Geldes- 
form, womöglich  in  Gold,  aufgebracht.  Beträchtlich  ward  auch  der  Geldesbedarf 
der  Eeichsgewalt ;  aber  während  die  Könige  von  Frankreich  und  England  große 
Geldpotentaten  wurden,  gelang  es  nicht,  das  Finanzwesen  des  Kelches  auf  geld- 
mrtschaftlicher  Grundlage  genügend  zu  ordnen;  so  sank  seine  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  Geldverhältnisse  dahin.  Einflußreiche  Geldmächte  wurden  im 
spätmittelalterlichen  Deutschland  die  landesfürstlichen  Gewalten.  Die  Hauptsitze 
geldwirtschaftlichen  Verkehrs  aber  waren  die  Städte;  hinter  ihren  Mauern  vollzog 
sich  eine  besonders  folgenreiche  Anhäufung  von  Geldkapital,  welches  teils  aus  Grund- 
lente,  teils  aus  Handels-  und  Unternehmergewinn  stammte. 

Wie  bei  einer  jeden  neuen  Bewegimg  im  Wirtschaftsleben  eine  Periode  voll 
mannigfacher  Willkürlichkeit  den  Zeiten  besserer  Ordnung  voraufgeht,  so  wies  auch 
das  Geldwesen  der  spätmittelalterlichen  Jahrhunderte,  ohne  Regelung  durch  eine 
einheitliche  Zentralgevvralt,  unter  dem  Regiment  zahlreicher  Landesherren  und  Städte, 
große  Mannigfaltigkeit,  ja  ein  wirres,  ungeordnetes  Durcheinander  der  Erscheinungen 
auf;  und  erst  auf  einer  höheren  Stufe  der  Geldwii'tschaft,  in  der  Neuzeit,  gelang  es, 
hierin  besser  geordnete  Zustände  zu  schaffen. 

In  der  Stauferzeit  gab  es  in  Deutschland  mindestens  etwa  200  Münzwerkstätten;  eine  jede 
beherrschte  aber  nur  ein  kleines  Umlaufsgebiet,  so  daß  der  Grundsatz  sprichwörtUoh  werden  konnte: 
der  Pfermig  gilt  nur  da,  wo  er  geprägt  (also  heimisches  Geld,  Landesmünze)  ist.  So  war  beim  Verkehr 
aus  dem  einen  ins  andere  ein  stetiges  Umwechseln  der  Münze  nötig,  zumal  da  recht  häufig  Münz- 
verrufungen  vorgenommen  wurden.  Der  Nennwert  einer  Münze,  ausgedrückt  in  dem,  was  sie  nach 
der  öffentUch  rechtlich  anerkannten  Geldrechnung  darstellt,  schied  sich  von  ihrem  wirklichen 
Metallwert,  der  durch  ihr  Feingewicht  an  Edelmetall  bestimmt  wird  (nach  der  Mark,  die  in  Köln 
234  g  [in  Frankreich  die  Troymark]  wog);  indem  der  Metallgehalt  auf  eine  geläufige  Münze  bezogen 
wird,  ist  der  jeweihge  Kurswert  zu  ermitteln.  Bei  der  Ungleichheit  des  Wertes  der  Münzen  war  es 
eine  natürliche  Erscheinung,  daß  die  guten  leicht  aus  dem  Verkehr  gezogen  wurden  oder  in  Gebiete, 
wo  entwertetes  Geld  umüef,  abströmten.  Es  kam  daher  eine  die  Vorteile  voll-  und  minderwertiger 
Münzen  abwägende  Geldpolitik  auf. 

Wie  in  der  vorangegangenen  Zeit  herrschte  noch  durchaus  die  Prägung  von  Silbermünzen. 
Der  d.  schwankte  an  Rauhgewicht  zwischen  1,  4  und  0,36  g,  an  Feingehalt  Silbers  zwischen  '"'/iooo 
nnd  "Viooi.»  ja  noch  weniger;  auf  die  Gewichtsmark  wurden  in  Köln,  wn  sich  der  Denar  —  in  engen 
Beziehungen  zum  enfilischen  Sterling —  besonders  lange  hochwertig  erhielt,  160  d.,  in  Schwaben  und 
Pranken  und  anderwärts  bis  660  d.  und  mehr  ausgeprägt.  Geldeinheiten  in  der  Geldrechnung  waren 
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wie  früher  ll>.  odortal.  und  mr.,  auch  Unze  (zu  2  Lot)  und  ViiidunR  (fcrto).  Da«  ulto  Veihältnin  von 
Pfund:  Mark  =  ii  :  2  wurde  anfänglich  beibehalten;  doch  konnten  je  nach  der  Denarprägung  boido 
einander  gleich  sein  oder  auch  wie  1  :  2  und  2  :  3  zueinander  sU'hen.  Pfd.  und  Mk.  dient<>n  als  Be- 
zeichnung des  t!cwicht.s  an  (feinem)  Silber,  doch  ebenso  au<-li  als  Ptcchnungscinheiten.  Das  Zählpfund 
betrug  nach  wie  vor  210  d.  =  20  8.  zu  12  d. ;  die  Zählmark  (mr.  jiai/amenti)  jetzt  nur  noch  (statt  160  d.) 
144  d.  ^  12  s.  zu  12  d.  —  (Diese  Kölnische  Mk.  hatte  bei  vollwichtiger  Denarprägung  einen  Silber- 
gehalt wie  knapp  40  HMk.) 

Allgemeinere  Bedeutung  erlangte  als  Münze  der  Heller,  namentlich  im  Westen  und  Süden 
der  deutschen  Länder.  Spätestens  seit  Anfang  des  13.  Jli.s  wurde  er  auf  der  kaiserlichen  Münzstätte 
Schwäbisch-Hall  mit  0,G8  g  Bauhgewicht  und  0,34  g  Feingewicht  geprägt  (um  die  Mitte  des  Jh.s 
ungefähr  =  V^  Kölner  d.  an  (iewicht  und  ein  '/,  Kölner'  d.  an  Silbergehalt).  Die  Münzordnung 
Karls  IV.  von  1356  bestimmte,  dal3  1  Pfd.  Heller  -  1  (loldgulden  sein  solle;  damit  wurde  diese 
damals  gangbarate  Rechnungseinheit  der  Silberwährung,  die  fast  die  Bedeutung  von  Reichssilber- 
geld hatte,  in  ein  einfaches  Verhältnis  zur  Goldmünze  gebracht.  Wohl  davon  zu  unterscheiden  war 
damals  der  Hülblin.;  (oh[olusJ).  das  Halbstück  des  jeweils  ausgebrachten  d. ;  erst  seit  dem  1.').  Jh. 
ward  die  Bezeichnung  Heller  (hl.)  für  den  halben  Pfennig  üblich.  —  Seit  Ausgang  des  12.  .Th.s  kam  die 
Ausprägung  größerer  Silbermünzen,  der  Groschen  (i/rossi),  auf.  So  wurden  Tiroler  Groschen,  im 
westlichen  Deutscliland  Turnosen  (Tonische,  nach  Tours  genannt,  —  4  g),  böhmische,  meißnische 
Groschen,  schlesische  Dickpfennige  u.  a.  geprägt;  doch  gewöhnte  man  sich  erst  viel  später  im  Volke 
daran,  danach  zu  rechnen.  Am  Rheine  wurde  seit  137  i  der  alhtis  die  beliebteste  Silbermünze.  Im 
Verkehre  der  Ostseeländer  fanden  seit  1325  die  lübischen  wittc  (1,6g  =4  damaligen  lübischen 
d.)  Eingang.  In  Bayern  und  Österreich  bUeb  hingegen  der  Pfennig  herrschende  Silbermünze.  —  Bei 
der  Schwierigkeit,  welche  solche  Verschiedenheit  der  Münzsorten  für  den  Verkehr  mit  sich  brachte, 
sowie  den  Wertschwankungen  der  Münzen  ward  übrigens  im  12./13.  Jh.  auch  das  Barrengeld  wieder 
behebt,  wobei  die  Mark  Feinsilber  oberste  Rechnungseinheit  war. 

Den  Bedürfnissen  des  großen  Handelsverkehrs  genügte  nun  dies  silberne  Kleingeld  nicht. 
So  drangen  etwa  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jh.s  fremde  Goldmünzen  nach  Deutschland  ein: 
besonders  der  Florentiner  Gulden  (florenu^  [fl-]).  daneben  französische  Schildgulden  (scuta)  und 
engUsche  Nobel.  Seit  1325  begann  eine  eigene  Goldprägung  itmerhalb  Deutschlands  in  Böhmen; 
in  der  Folge  nahm  sie  unter  Führung  des  Kaisertums  auch  in  anderen  deutschen  Landesteilen  zu. 
Besondere  Bedeutung  erlangten  die  rheinischen  Gulden;  kraft  des  Münzvertrages  der  vier  rheinischen 
Kurfürsten  vom  Jahre  1386  wurden  sie  im  Gewichte  von  etwas  über  3,5  g  geprägt  und  ein  festes 
Verhältnis  zur  Silberwährung  bestimmt  (1  alb.  =  '/.„  Gld.)  [vgl.  die  Krone  zu  10  RMk.  mit  einem 
Gehalt  von  3,58  g  an  feinem  Gold].  Die  Versuche  der  Könige  Ruprecht  und  Sigmund,  die  Gold- 
münze im  Reiche  einheitlich  zu  ordnen  und  womögüch  eine  Reiciisgoldwährung  durchzuführen, 
hatte  keinen  dauernden  Erfolg.  Überhaupt  ward  das  Goldgeld  fast  nur  im  großen  Handelsverkehre 
verwendet;  im  gewöhnlichen  Verkehre  bediente  man  sich  der  Silbermünze. 

Die  Erzeugung  von  Silber  im  mitteleuropäischen  Bergbau  (Harz,  Erzgebirge,  Böhmen.  Tirol, 
auch  Westfalen)  war  damals  beträchtlich,  geringer  die  von  Gold  (Böhmen  und  Schlesien) ;  reiche  Gold- 
ausbeute gewannen  Ungarn  und  .Siebenbürgen.  Das  Wertverhältnis  von  Silber  zu  Gold  stand  im 
18.  Jh.  etwa  wie  1  :  10,  im  frühen  14.  Jh.  wie  1  :  14,  danach  wieder  1  :  12. 

Sobald  sich  die  Vorräte  an  gemünztem  Metall  in  Deutschland  mehrten  und 
das  Geld  zu  einem  bräuclilichen  Zahlungsmittel  im  wirtschaftlichen  Verkehre  ward, 
kam  auch  sogleich  ein  gewisses  Kreditwesen  auf;  die  einfachsten  Formen  der  Geld- 
überweisung ohne  Barzahlung  bildeten  sich  aus ;  Geldhandelsgeschäfte  wurden  betrie- 
ben. Die  Deutscheu  verfuhren  dabei  nach  dem  Vorbild  in  den  italienischen  Städten, 
wo  sich  im  Zeitalter  der  Ki-euzzüge  eine  starke  Zunahme  des  geldmäßigen  Verkehrs 
zeigte  und  die  eigentlichen  Bahnbrecher  des  mittelalterlichen  Kreditgeschäfts  auf- 
getreten waren. 

Vordem  war  nur  in  besonderen  Notständen  Kiedit  gesucht  und  gewährt  worden,  wobei  die 
Sicherstellung  durch  ein  zur  Nutzung  überlassenes  Pfand  übhch  gewesen  war.  Auch  in  der  Folge 
erhielten  sich,  zumal  auf  dem  Lande,  die  älteren  schwerf äUigen  Formen  des  Pfandrechtes ;  aber  andere, 
entwickeltere  traten  dazu.  In  den  Städten  kam  eine  neue  Form  der  Satzung  auf,  wonach  die  Schuld 
vor  Gericht  bekarmt  wurde,  das  dabei  benutzte  Pfand  aber  in  der  Nutzung  des  Schuldners  bUeb 
und  dem  Gläubiger  ein  Recht  daran  sofort  bei  Verfall  der  Schuld  zustand.  Sehr  in  Aufnahme  kam 
der  Rentenkauf:  die  Hingabe  einer  Geldsumme  gegen  den  rechtUchen  Anspruch  auf  eine  Rente. 
Solche  Rente  war  unkündbar  und  wurde  als  unbewegliche  Sache  angesehen;  aber  es  wurde  Verkauf 
auf  Wiederkauf  zulässig,  die  Renten  wurden  somit  ablösbar.  Es  stellte  sich  nun  ein  gewissen  Schwan- 
kungen ausgesetzter  Rentenzinsfuß  ein;  Geschäfte  in  der  Weise  wurden  möglich,  daß  eine  Rente 
abgelöst  wurde,  um  gegen  einen  höheren  Geldbetrag  sogleich  wieder  verkauft  zu  werden.  Auch 
die  Darlehen  gegen  Zins  begannen  eine  viel  größere  Rolle  im  Wirtschaftsleben  zu  spielen.  Da  sie  aber 
gegen  das  kanonische  Zinsverbot  verstießen  und  die  Zinsforderungen  sehr  oft  außerordentUch  hoch 
waren,  so  waren  die  zinsbaren  Darlehen  mit  dem  Makel  des  Wuchers  behaftet  und  oft  genug  auch 
in  der  Tat  eine  Art  wuchei-ischer  Ausbeutung.  Anlässe  dazu,  sich  die  neuen  Formen  des  Kredits 
zunutze  zu  machen,  boten  teilweise  persönliche  Verh-iltnissc,  Erbteilung,  Beschaffung  von  Aussteuern 
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II.  dgl.  Aber  man  bediente  sich  des  Kredits  auch  schon  für  produktive  Zwecke:  Vergrößerung  dea 
<  iüt«rbestandes,  Hausbau  u.  a 

Auch  die  einfachsten  Formen  des  Wechsels  kamen  in  Brauch,  wenigstens  in  Italien  und  Prank- 
reich schon  im  13.  Jh.  Am  frühesten  wurde  es  üblich  sogenannt«  Eigenwechsel  auszustellen,  d.  h. 
Schuldurkunden  mit  dem  Vei-sprechen,  an  anderem  Orte  zu  bestimmter  Zeit  den  bezeichneten 
Geldbetrag  zu  zahlen.  Daneben  aber  wurden  trassierte  Wechsel  bräuchhch,  d.  h.  Schulverschrei- 
bimgen  mit  Zalilungsauftrag  an  einen  anderen.  Wahrscheinlich  verlief  die  Entwicklung  folgender- 
maßen: der  Schuldner  [S]  stellte  nicht  nur  dem  Gläubiger  [G]  einen  Wechsel  [w],  sondern  außer- 
dem eine  „Tratte"  [t]  aus,  die  den  Auftrag  an  [Z]  den,  der  die  Zahlung  ausführen  sollte,  aussprach 
luid  später  den  Charakter  einer  Vollmaohtsurkunde  (eines  Willebriefes)  erhielt;  der  Gläubiger  [G] 
erteilte  wieder  einem  anderen  [E]  unter  Zu.sendung  des  eigentlichen  Wechsels  [w]  den  Auftrag,  die 
Zahlung  in  Empfang  zu  nehmen;  später  aber  pflegte  ihm  selbst  [G]  die  Tratte  mit  dem  Wechsel 
[\v  +  t]  übergeben  und  von  ihm  an  den  mit  dem  Empfange  der  Zahlung  Beauftragten  [E]  einge- 
sendet zu  werden  (remittiert«  Tratte  oder  Rimesse).  Anfänglich  nur  selten  angewendet,  wurden  die 
Wechsel  mit  dem  steigenden  Verkehre  ein  behebtes  Zahlungsmittel  und  waren  als  Kreditmittel 
geeignet,  ungeordnete  Borgwirtschaft  einzuschränken. 

Die  einzige  Art  des  Geldgeschäftes  war  anfangs  das  Einwechseln  von  Geld,  das  sich  bei 
der  Vielgestaltigkeit  und  den  mancherlei  Wertschwankungeu  der  Münzen  nötig  machte.  Seit  dem 
Zeitalter  der  Kreuzzüge  traten  bei-ufsniäßige  Geldverleiher  auf.  Besonders  die  Juden,  welche  mit 
dem  Aufkommen  eines  einheimischen  Kaufmannsstandes  bei  den  abendländischen  Völkern  aus 
dem  Warenhandel  gedrängt  wurden  und  nicht  durch  das  kanonische  Verbot  des  Zinsnehmens  ge- 
hemmt waren,  legten  sich  auf  die  Geldgeschäfte.  Im  übrigen  wurde  der  Geldhandel  in  Deutschland 
zumeist  von  Italienern  betrieben,  besonders  von  Lombarden,  denen  ihre  Beziehungen  zur  römischen 
Kurie  zustatten  kamen,  später  von  Florentinern  und  auch  von  den  niedriger  gestellten,  nach  Gabors 
in  Südfrankreich  genannten  Kawerzen. 

Allmähhch  bildete  sich  ein  geordnetes  Bankwesen  aus.  Ursprünglich  handelte  es  sich  dabei 
nur  um  den  Geldwechsel.  Aber  bald  nahmen  die  Banken  auch  Geld  u.  a.  als  Deposita  an  und  ver- 
mittelten den  Zahlungsverkehr.  Daran  schloß  sich  der  Giroverkehr:  d.  h.  die  Forderungen,  welche 
die  Kunden  einer  Bank  untereinander  hatten,  wurden  nicht  durch  Zahlungen  begüchen,  sondern 
dadurch,  daß  man  sie  in  den  Büchern  der  Bank  rechnungsmäßig  zu-  und  abschrieb.  Die  verfügbaren 
'  'cl  Imi  tel  nützten  die  Banken  dazu  aus,  um  die  Nachfrage  nach  Kredit  zu  befriedigen  und  so  auch 
Handelsuntemehmungen  zu  fördern. — In  einigen  Städten  wurden  öffentUche  Banken  begründet,  in 
1  leutschland  aber  nicht  vor  Ende  des  14.  Jh.s  (eine  städtische  Bank  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1402). 

Mit  der  Zunahme  des  Geldgebrauchs  und  der  Ausbildung  geldwirtschaftlicher 
\'crmittlung  des  Gütertausches  kam  eine  ,,Ware"  in  den  Wirtschaftsverkehr,  die 
ur  anderen  Waren  den  Vorzug  hatte,  sich  leicht  in  jede  beliebige  wandeln  zu  lassen 
und  mit  allen  vergleichbar  zu  sein.  Dies  hatte  dreierlei  Folgen  für  den  Gesamt- 
wirtschaf tszustaud.  Der  Austausch  aller  möglichen  Wirtschaftsgüter  untereinander 
wurde  außerordenthch  erleichtert,  der  Verkehr  überaus  beweglich  und  belebt. 
Gemünztes  Edelmetall  und  ebenso  auch  Wechsel  waren  leicht  aufbewahrungsfähig 
und  dauerhaft;  Anhäufung  viel  größerer  Werte  war  in  dieser  Form  möglich,  als  in 
naturalwirtschafthchen  Verhältnissen.  Größere  Reichtümer  wurden  angesammelt; 
auch  Grundbesitzlose,  ja  bei  geeigneter  Inanspruchnahme  von  Kredit  überhaupt 
Besitzlose  konnten  zu  Vermögen  kommen;  aber  auch  dürftigere  Armut  stellte  sich 
bei  geldwirtschaftlichen  Zuständen  ein,  als  da,  wo  hauswktschaftliche  Bedarfsdeckung 
herrschte.  Endhch  bildete  sich  ein  festerer  Maßstab  für  die  Vergleichung  wirtschaft- 
licher Werte.  Es  gab  ja  jetzt  eine  allen  geläufige  Wertvorstellung,  an  der  sich  jedes 
wirtschaftliche  Gut  messen  heß;  der  reine,  von  allem  Körperhaften  gelöste  und 
rechnerisch  ausdrückbare  Begriff  des  wirtschaftlichen  Wertes  wurde  gewonnen. 
Die  Ablösungswerte,  wie  sie  einst  von  Herrschafts  wegen  für  Bußen  und  Grundab- 
gaben festgesetzt  worden  waren,  verloren  ihre  Geltung;  dafür  erlangten  die  im  Markt- 
verkehr sich  bildenden  Preise  volkswirtschafthche  Kraft.  Die  außerordentliche  Ver- 
schiedenheit der  Einzelpreise,  wie  sie  in  älterer  Zeit  vorkamen,  minderte  sich ;  freihch 
waren  die  Preisschwankungen  noch  immer  beträchtlich,  besonders  für  Getreide  und 
Wein,  weniger  für  gewerbhche  Erzeugnisse  und  Waren  des  Fernhandels. 

Seit  dem  hä\ifigeren  Aufkommen  geldmäßiger  Wertvorstellungen  ist  es  möghch,  die  in  ver- 
schiedenen Zeitaltem  begegnenden  miteinander  zu  vergleichen,  insbesondere  die  in  einem  Geld- 
betrag ausgedrückten  Werte  der  Gebrauchsgüter  in  einer  vergangenen  Epoche  mit  denen  der  Gegen- 
wart in  Vergleich  zu  stellen  und  so  den  Versuch  zu  machen,  die  wechselnde  „Kaufkraft"  des  Geldes 
schätzungsweise  zu  ermitteln.    Vgl.  darüber  Kap.  V  Abschu.  2a. 
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Eine  knappe  Kennzeichnung  der  Proiso  in  der  Stauferzeit  stößt  auf  erhebliche  Schwierigkeiten, 
zumal  da  es  an  kritiachon  Vorarbeiten  dafür  fohlt.  Die  in  Annalen  und  Chroiiilcen  mitgeteilten  Preise 
sind  meist  Teuorungspreiso  und  zeigen  mehr  die  Möglichkeit  abnormer  Preissteigerung,  als  die  an 
sich  für  die  Zeit  charakteristische  Preishüho.  Die  in  Ui  baren  verzeichneten  Ablösungsworte  für  aller- 
liand  Produkte  bleiben  wnhl  in  der  Regel  hinter  den  Marktpreisen  zurück.  Bei  der  Beuiteilung  der 
OetreidepreLso  wirkt  der  Umstand  erschwerend,  daß  die  Maßbezeichnungen  sehr  verschiedene  Größen 
liedcuten  können. ')  ßoispielc:  in  Bayern  (12.  Jli.;  nach  urbarialen  Angaben  1  mo'l.  Weizen  6  s.  10  d,. 
1  mod.  Roggen  8 — 60  d..  1  mod.  Hafer  6 — 30  d..  aber  Marktpreise  (Hohcnau  1180)  für  Wrizen  desgl 
y,  Pf.  d.,  Roggen  80  d..  Hafer  50  d.;  in  Österreich  nach  Urbaren  des  13  Jh.s  1  mod.  Weizen  5  s.. 
1  mod.  Hafer  1 — 3  s.,  1  Laib  Brot  2 — 4  d. ;  einmal  i.  J.  1256  nach  iihnlicher  Abstufung  der  Ge- 
treidearten, wie  in  karolingischer  Zeit,  1  mod.  trit.  1  tal.  (wohl  =  8  8.  zu  30  d.),  1  mod.  siliginis 
6  s..  1  mod.  ordei  3  s..  1  mod.  avene  60  d.  I)ic  im  Sachsenspiegel  angegebenen  Viehwerte,  die  als 
Ersatz  für  getötetes  Vieli  gefordert  werden,  betragen:  ein  Pferd  8 — 12  s.  (doch  ein  Reitpferd  20  8.). 
Rind  4 — 8  s.,  Lamm  4  d..  Schwein  3 — 5  s.,  Ferkel  3  d.;  sonstige  Angaben :  für  ein  Pferd  1 — 2  Pfd., 
3mr.;  Rind  2 — 6  s..  Frischling  6 — 12d.,  Schwein  12d.  bis  6üd.  ein  Schwein  von  20  d.  nach  7  Wochen 
Mast  8  s.);  Häute  6—16  d.  Nach  der  Marktordnung  von  Land.shüt  1256:  2>/2  Pfd.  Rindfleisch  1  d., 
desgl.  Hammelfleisch,  3  Pfd.,  Ziegenfleisch  1  d..  zwei  gute  große  Würste  1  d.,  2  Brote  1  d..  Urne 
Weins  55  d.— 5  s.,  Urne  Biers  18  d..  Elle  besten  Tuchs  10  d. 

Die  neue  wirtschaftliche  Entwiclduiig  mit  ihrer  reicheren  Ausgestaltung  des 
Tausch-  und  Geldverkehrs  mußte  auch  auf  die  innere  Stellung  der  Menschen  zum 
Wirtschaftsleben  zurückwirken.  Unter  dem  Einflüsse  kirchlicher  Lehren  galten  von 
früher  Anschauungen,  wonach  der  Gewinn  aus  Handelsgeschäften  leicht  als  ver- 
dächtig, die  nutzbringende  Geldleihe  schlechthin  als  unerlaubt  angesehen  wurde; 
war  doch  der  Lehrsatz  von  der  Unfruchtbarkeit  des  Geldes  geprägt,  im  Gegensatz 
zu  dem,  was  Gott  in  der  Natur  wachsen  läßt  oder  der  Mensch  durch  Arbeit  hervor- 
bringt.^) Mit  solcher  Wirtschaftslehre  mußten  die  neuen  Verkehrsforderungen  in 
Widerspruch  geraten.  Allerdings  ward  die  strengere  Auffassung  schon  von  den 
bedeutendsten  Kirchenlehrern  des  13.  Jh.s  gemildert,  eine  abgewogene  Lekre  vom 
,, gerechten"  Handelsgewinn,  vom  „gerechten  Preise"  durchgebildet :  bei  allem  Tausch, 
Kauf  und  Verkauf  sollen  Leistung  und  Gegenleistung  sich  die  Wage  halten ;  die  Arbeit 
des  Verkäufers  soll  vergütet,  seine  Kosten  sollen  ersetzt  werden;  die  Größe  der  Nach- 
frage darf  Berücksichtigung  finden,  ebenso  die  Gefahr  eines  etwaigen  Verlustes, 
den  der  Verkäufer  erleidet ;  jedoch  soll  der  Käufer  nicht  ausgebeutet  werden.  Frei- 
lich konnten  dabei  tatsächhch  die  Preise  recht  verschieden  bemessen  werden.  So 
wurde  vorgesehen,  daß  zur  Herstellung  der  Norm  die  Obrigkeit,  die  Hüterin  des 
von  christhchem,  sittlichem  Geiste  durchdrungenen  Erwerbslebens,  mit  Preisord- 
nungen eingreifen  solle. 

Li  Wirklichkeit  war  die  Wandlung  der  wirtschaftlichen  Anschauungen  größer, 
als  es  nach  der  Theorie  scheinen  kömite.  Die  Menge  der  Bevölkerung  blieb  aller- 
dings auch  in  den  neuen  Verhältnissen  darauf  angewiesen,  den  bloßen  Lebens- 
bedarf zu  decken.  Aber  dennoch  ward  der  Erwerbstrieb  mächtig  angespaimt;  von 
manchem  wurden  kühne  Unternehmungen  geplant  und  angefaßt.  Die  Summe 
wirtschaftlicher  Erfahrungen  nahm  zu,  die  geistige  Beweglichkeit  ward  größer;  das 
Streben  danach,  die  Kenntnisse  zu  mehren,  überhaupt  eine  gi-ößere  Neigung  und 
Fähigkeit  den  Fortschritt  herbeizuführen  prägte  sich  aus.  Eine  Bildung  bereitete 
sich  vor,  die  auf  Kosten  phantasievoller  Anschaulichkeit  den  Verstand  pflegte  und 
dem  Wunderbaren  mehr  abhold,  ihrem  Lihalte  nach  reicher  und  vielseitiger,  aber 
auch  nüchterner  und  weniger  harmonisch  war,  als  in  den  Verhältnissen  rein  ländlicher 
Siedelungs  Wirtschaft. 

1)  Ein  Beispiel  genauer  Bereohnmig  nach  alter  Quelle  bietet  B.  Hilliger,  Der  Rauminhalt 
der  Köhler  Hohlmaße  des  MA.    (Seeliger-F..  S.  9ff.). 

2)  Das  kirchliche  Zinsverbot  wurde  1179  auf  dem  dritten  Laterankonzil  entscheidend  formu- 
liert. In  Wirklichkeit  beteiligte  sich  die  Kurie  in  der  Folge  am  Ausbau  eines  vielseitigen  Finanz- 
und  Kreditsystems;  tatsächhch  wurden  auch  von  kirchhcher  Seite  Anleihegeschäfte  geduldet;  man 
vermied  aber  gern  den  Ausdruck  für  Zins  (usura)  in  den  Schuldurkimden  oder  gewöhnte  sich, 
unter  solchem  verbotenen  Zins  nur  den  bis  zum  Verfallstage  geforderten  zu  verstehen,  während 
danach  ..Verzugszinsen"  als  zulässig  galten. 
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2.  Die  mittelalterliche  deutsche  Stadtwirtschaft. 

Fb.  Reutgen,  Urkunden  zur  städtischen  Verfassungsgeschichte.  1901  A.  Tille,  Quellen 
zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte.    Dtsch.  GblL  IX  Iff. 

Ältere  dem  Verständnis  bahnbrechende  Arbeiten:  G.  v.  Schönberc;,  Zur  wirtschaftlichen  Be- 
deutung des  deutschen  Zunftwesens  im  MA.  Jbb.NSt.  IX,  Iff.  O.  Gierke,  Das  deutsche  Genossen- 
schaftsreobt.    I  300ff.    II  573ff. 

K.  BüCHiiR.  Entstehung  der  Volkswirtschaft '^  S.  116ff.  G.  v.  Below,  Über  Theorien  der 
wirtschaftüchen  Entwicklung  der  Völker  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft  des  deut- 
-ohen  MA.  HZ.  86.  Iff.;  dere..  Der  Untergang  der  mittelalterlichen  Stadtwirtsobaft.  Jbb.NSt.  76, 
I49ff. ;  Das  ältere  deutsche  Städtewesen  und  Bürgertum.  2.  .Aufl.  1906;  Mittelalterliche  Stadtwirt- 
schaft u.  gegenwärtige  Kriegswirtschaft  (1917);  Die  städtische  Verwaltung  des  MA.  HZ.  75,  396ff.; 
s.  auch  Fr.  Kfutoen,  VSocWG.  IV  284.  H.  Sievekino,  Die  mittelalterliche  Stadt.  Ein  Beitrag 
ur  Theorie  der  Wirtschaftsgeschichte.  VSocWG.  II  177ff.  —  H.  Pbeuss,  Die  Entwicklung  des  deut- 
schen Städtewesens.  1.(1906).  P.  Sander.  Feudalstaat  und  bürgerliche  Verfassung.  S.  128ff.  (1906.) 
W.  Gerlach,  Über  den  Marktflecken-  u.  Stadtbegriff  im  späteren  MA.  u.  in  neuerer  Zeit.  (Seeligeb- 
F.,  141  ff.)  —  Vgl  B.  Maunieb,  Lorigine  et  la  fonction  economique  des  vüles  (Bibl.  soc.  intemat, 
nr.  42,  1912). 

Die  Arbeiten  über  einzelne  Seiten  des  städtischen  Wiitschaftslebens  s.  Dahlmann-Waitz*, 
S.  148ff.,  401ff.,  498ff.  Insbesondere  T.  Geebing,  Handel  und  Industrie  der  Stadt  Basel  (1886); 
H.  Boos,  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur  (Worms).  (1897 ff.).  K.  Lampbecht,  Stadtköl- 
nisches Wirtschaftsleben  gegen  Schluß  des  MA.  (Skizzen  zur  rheinischen  Geschichte.  S.  163ff.). 
Th.  Neubauer,  Wirtschaftsleben  im  mittelalterlichen  Erfurt  (VSocWG.  XII  521  ff.). 

Vgl  Grundriß  I  436ff.  und  Grundriß  II  3,  Al.  Meisteb,  Verfassungsgeschichte',  S.  147ff. 

Stadtwirtschaft  in  dem  Sinne,  daß  in  einzelnen  ummauerten  Ortschaften  städti- 
.sches  auf  Kaufmannschaft  und  Gewerbe  gegründetes  Wirtschaftsdasein  bestand, 
£;ab  es  in  Deutschland  schon  im  fi-üheren  MA.  Dermoch  darf  es  als  historisches  Urteil 
L^'elten,  daß  erst  auf  der  Höhe  des  MA.  die  Stadtwirtschaft  aufblühte.  Hunderte 
von  Städten  entstanden  damals  im  Ablaufe  weniger  Menschenalter,  sei  es  durch  Neu- 
Ljründung,  sei  es  durch  Beleihung  schon  bestehender  Ortschaften  mit  städtischem 
Recht.  Die  Stadt  blieb  nicht  mehr  Ausnahmeerscheinung  unter  ländlichen  Siede- 
Jiingen,  sondern  überall  in  Deutschland  war  nun  im  Umkreise  weniger  Meilen  eine 
Ortschaft  von  städtischem  Charakter  vorhanden.  Nicht  mehr  Fremdkörper  waren 
<  lie  Städte  inmitten  agrarischer  Wirtschaftszustände ;  nein,  es  verflochten  sich  gleich- 
sam Stadt  und  Land  zu  einer  verkehrswirtschaftlichen  Einheit  übergeordneter 
-Vit:  allenthalben  bildeten  sich,  ohne  gegeneinander  abgeschlossen  zu  sein,  Ver- 
kehrskreise, wo  regelmäßiger  Austausch  wirtschaftlicher  Güter  zwischen  einem  städti- 
schen Mittelpunkte  und  seiner  ländlichen  Umgebung  stattfand.  Ein  neuer  Gesamt- 
wirtschaftszustand  des  deutschen  Volkes  bildete  sich  durch,  für  welchen  die  Stadt- 
wirtschaft das  charakteristische  Merkmal  war. 

Unter  den  Abarten  europäischer  Stadtwirtschaft  hatte  die  deutsche  ihre  Besonderheit,  gemäß 
der  eigentümhchen  Stellung  des  deutschen  Städtewesens  und  Bürgertums  innerhalb  der  Völker 
des  abendländischen  Kulturkreises.  Die  italienischen  Stadtkommunen,  von  keiner  nationalen 
Stsiatsgewalt  geleitet,  auch  von  den  römischen  Kaisem  deutschen  Stammes  nicht  auf  die  Dauer 
gebeugt,  griffen  mit  ihrer  Herrschaft  über  Stadtmauern  und  Weichbild  hinaus;  es  entstand  ein 
städtisches  Herrschaftsgebiet,  ein  auch  in  wirtsohaftspoHtischer  Hinsicht  von  der  bürgerlichen 
Kommune  geleiteter  Stadtstaat.  In  England  bestand  in  den  Zeiten,  wo  Städte wesen  und  Bürger- 
tum sich  erst  kräftiger  zu  entfalten  begannen,  ein  nationales  Königtum  und  ein  nationales  Par- 
lament. Die  Einordnung  in  den  Städte  und  plattes  Land  zusammenschließenden  englischen  Staat 
war  von  Anfang  an  da;  und  wenn  auch  bei  den  häufigen  und  wilden  inneren  Kämpfen  der  letzten 
mittelalterhchen  Zeiten  die  Einwirkung  von  Königtum  und  Parlament  nicht  sehr  fühlbar  war,  im 
Gegenteil  den  Städten  viel  Freiheit  belassen  büeb,  so  machte  sich  doch  in  der  gemeinsamen  Gesetz- 
gebung, in  der  Steuer-  und  Heeresverwaltung  jenes  übergeordnete  Moment  geltend.  Eine  Aus- 
bildung städtischer  Herrschaftsgebiete,  wie  in  Itaüen,  war  unmögüch;  und  auch  eine  bloß  mittel- 
bare Zugehörigkeit  zum  englischen  Staatswesen,  eine  Einghederung  in  ein  fürsthohes  Territorium, 
gab  es  nicht:  alle  Städte,  mochten  sie  auch  besondere  Grundherren  über  sich  erkennen,  gehörten 
unter  den  König  als  ihren  Landosherm.  In  Frankreich  begann  annähernd  gleichzeitig  mit  den 
Anfängen  der  bürgerhchen  Bewegung  das  maclitvolle  Aufsteigen  der  könighchen  Zentralgewalt. 
So  traten  die  städtischen  Kommunen,  teilweise  nach  einer  Zeit  selbständigen  Vorgehens,  unter  das 
Königtum,  welches  sie,  gewöhnheb  gegen  Geldleistung,  mit  mancherlei  Freiheiten  begnadete;  und  da 
die  Sonderherrschaften  in  einem  alknählieh  verlaufenden  Prozeß  dem  Krongut  einverleibt  wurden, 
geriet  schheßhch  auch  die  Minderzahl  solcher  Städte,  die  anfangs  besondere  Herren  gehabt  hatten, 
unter  die  unmittelbare  königliche  Gewalt. 

äruudriiS  dei  GoBulilchtsuiiwciiBoliuft  U,l:  Kützsohke,  3.  Aiiil.  g 
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Das  deutsche  Städtewesen  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  italienischen 
und  englischen  ein  und  zeigt  große  Mannigfaltigkeit  und  Mischung  der  Verhältnisse. 
Als  der  Typus  der  deutschen  Stadt  sich  bildete,  gab  es  ein  nationales  Königtum, 
dessen  Verleihungen  für  das  Emporkommen  der  Städte  sehr  belangreich  waren. 
Als  aber  dann  städtische  Wirtschaft  und  städtisches  Leben  seit  d(>r  späteren  Staufei- 
zeit  erst  recht  aufblühten,  da  war  gerade  diese  deutsche  Königsgewalt  aufs  schwerste 
erschüttert.  Die  Städte  entwickelten  sich  weiter  ohne  kräftige  Förderung,  freilich 
auch  ohne  wesentliche  Hemmung  von  selten  der  nationalen  Staatsgewalt.  Ein  natio- 
nales Parlament  gab  es  nicht;  wohl  aber  bildete  sich  gerade  damals  die  landesfür.st- 
liche  Herrschaft  aus,  und  diese  erwarb  die  übergeordneten  Rechte  über  eine  große 
Zahl  von  Städten,  während  andere  sich  ihre  unmittelbare  Stellung  unter  dem  Reichs- 
oberhaupt erhielten.  Heftige  Kämpfe  zwischen  den  landesfürstlichen  Herren  und 
den  Städten  konnten  nicht  ausbleiben.  Das  Ergebnis  aher  war,  daß  nur  ein  kleiner 
Teil  von  ihnen  ein  städtisches  Herrschaftsgebiet  von  einiger  Größe  erwarb,  nur  ganz 
ausnahmsweise  ein  solches  von  21  Quadratmeilen,  wie  Nürnberg;  eine  Anzahl  von 
Städten  (in  der  NZ.  noch  51)  blieben  wenigstens  reichsunmittelbar.  Bei  weitem  die 
meisten  aber  wurden  einem  landesfürstlichen  Territorium  eingegliedert;  sie  erkannten 
einen  Herrn  über  sich,  der  Stadt  und  Land  beherrschte,  hatten  im  günstigen  Falle 
auch  Anteil  au  einer  ständischen  Mitregierung,  aber  dies  alles  nicht  in  einem  großen 
nationalen  Staatswesen,  sondern  in  einem  kleinen  oder  mittelgroßen,  durch  mancher- 
lei Zufälle  der  ErwerbspoHtik  zusammengebrachten  fürstlichen  Hausmachtsgebiet. 

a)  Das  Wesen  der  Stadtwirtschaft. 

Vgl  die  Darlegungen  von  K.  Buchek,  G.  v.  Below,  H.  SrEVEKiNG  a.  a.  O.  —  M.  Maurek- 
BRECHER,  Thom.  von  Aquino  S.  38ff. 

Nach  Lehrsätzen  des  Aristoteles,  aber  zugleich  mit  verständnisvoller  Beobachtung  des  Wirt- 
schaftslebens seiner  eigenen  Zeit  hat  Thomas  von  Aquino  ein  Bild  der  Stadtwirtschaft  entworfen. 
Der  Mensch  ist  von  Xatur  auf  gesellschaftUches  Leben  angewiesen;  die  wirtschafthchen  Zwecke 
solchen  Gemeinschaftslebens  erfüllt  aber  am  vollkommensten  die  Stadt.  Das  Wesen  der  vollkom- 
menen Stadt  zeigt  sich  in  verschiedenen  Eigenschaften.  Sie  liegt  in  gesunder,  fruchtbarer,  an- 
mutiger imd  sicherer  Gegend.  Von  auswärtigem  Handel,  überhaupt  von  äußeren  Einflüssen  soll 
sie  mögUchst  unabhängig  sein.  Ihre  wirtschaftliche  Vollkommenheit  beruht  darauf,  daß  sie  ver- 
schiedene Gewerbe,  möglichst  je  in  einer  Straße  konzentriert,  in  sich  vereinigt;  denn  die  notwendige 
Grundlage  des  geseUschaftUchen  Lebens  ist  die  Berufst^ilung.  So  findet  man  in  ihr  alles,  was  zum 
Leben  notwendig  ist;  der  einzelne  hat  genügendes  Auskommen  für  sich  und  die  Seinen  seinem 
Stande  gemäß;  mehr  ist  von  Übel. 

Dies  Ideal  der  Stadtwirtschaft  war  nach  italischem  Vorbild,  nach  den  italienischen  Stadtstaaten, 
theoretisch  gestaltet.  Deutschen  Verhältnissen  war  es  nicht  angepaßt;  aber  viele  verwandte  Züge 
fanden  sich  auch  hier. 

Das  weseuthchste  Merkmal  der  Wirtschaftsweise  in  der  Stadt  ist  die  stete  und 
vielgestaltige  Scheidung  nach  Erwerbsarten:  die  organische  Ghederung  eines  har- 
monischen Wirtschaftsganzen  in  Einzelwirtschaften  mit  verschieden  gearteter 
Produktion,  die  in  rein  wirtschafthcher  Hinsicht  durchaus  voneinander  abhängig 
sind  und  nur  in  gemeinsamer  Verbindung  miteinander  bestehen  können.  Der  wirt- 
schafthche  Verkehr  ist  demnach  in  der  Stadt  nicht  bloß  Nebenerscheinung  zu  er- 
wünschter Ergänzung  der  gewöhnlichen  hauswirtschaftlichen  Bedarfsdeckung,  son- 
dern Vorbedingung  für  das  Dasein  der  einzelnen  Privatwirtschaften.  AUe  städtische 
Wirtschaft  ist  Verkehrswirtschaft,  und  zwar  eine  solche  mit  einem  in  der  Regel  nur 
ganz  km-zen  Umlauf  der  Wirtschaftsgüter:  der  Produzent  hefert  unmittelbar  an 
einen  ihm  bekannten  Abnehmer,  einen  Kunden,  der  infolgedessen  auch  in  der  Lage 
ist,  die  Art  der  Produktion  mitzubestimmen. 

Die  deutsche  Stadtwirtschaft  ist  nun  aber  nicht  eine  sich  selbst  genügende 
Verkehrswirtschaft  innerhalb  einer  städtischen  Siedelung;  auch  nicht,  wie  dies  bei 
den  Hellenen  und  in  Italien  in  der  Regel  der  Fall  war,  innerhalb  eines  geschlossenen 
Stadtstaatsgebiete«.    In  Deutschland  ist  die  typische  Stadt  in  eine  weitere  Verkehrs- 
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Wirtschaft  verwachsen;  sie  erzeugt  die  Rohstoffe,  deren  ihre  Bewohner  bedürfen, 
nicht  ausreichend  in  ihrer  Gemarkung  und  ist  daher  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  an- 
gewiesen und  kann  für  sich  allein  nicht  bestehen.  Sie  ist  der  ökonomische  Mittel- 
punkt einer  Siedelungsgruppenwirtschaft ;  in  ihrer  Umgebung  befindet  sich  eine 
städtische  Einflußsphäre,  mit  deren  ländlichen  Siedelungen  und  Marktflecken  sie  in 
einem  regelmäßigen  Austausch  von  Wirtscbaftsgütern  des  täglichen  Bedarfs  steht. 
Im  Vergleich  zu  frühmittelalterlichen  Zeiten  kann  der  gewöhnliche  städtische  Ver- 
kehrsbereich im  allgemeinen,  außer  bei  den  Seestädten  und  großen  Stromstädten, 
etwas  eingeschränkt  erscheinen:  den  älteren  Städten  waren  Gebiete  fernen  Außen- 
handels verloren  gegangen,  weil  neu  aufkommende  den  Verkehr  an  sich  zogen;  die 
Bedeutung  des  Nahverkehrs  hatte  sich  vermehrt.  Aber  freilich  nur  bei  den 
,, Städtlein"  erschöpft  sich  in  der  Ausnutzung  günstiger  Marktlage  ringsum  einiger- 
maßen der  Güterverkehr.  Jede  etwas  bedeutendere  Stadt  pflegt  auch  den  Fernhandel 
nach  anderen  Städten  und  Ländern,  und  zwar  als  ein  wesentliches  Stück  Stadt- 
wirtschaft. Unter  dem  Bilde  der  Ausstrahlung  nach  den  verschiedensten  Seiten  auf 
weitere  oder  kürzere  Entfernung  hat  man  sich  den  stadtwirtschaftlichen  Verkehr  vor- 
zustellen, nicht  als  Bewegung  innerhalb  eines  Verkehrskreises  von  einigen  Quadrat- 
meilen rings  um  die  Stadt. 

Beispiel  für  städtischen  Handelsverkehr.  Der  Handel  Kölns  umspannte  ganz  Deutsch- 
land und  erstreckte  sich  auf  Frankreich,  Spanien  und  Portugal,  Norditahen  und  Sizilien;  selbst  nach 
dem  europäischen  Osten  spannen  sich  Beziehungen  an.  Zur  Einfuhr  kamen:  Getreide,  Wein,  Holz 
imd  Holzkohlen;  Fische  (namentlich  Hering,  Salm,  Aal,  Stör);  Pferde;  Roheisen,  Zinn;  Wolle,  un- 
gefärbte Tuche,  Seide,  Brokate,  Hosen,  Kogeln,  Schuhe ;  Ge\vürze,  Spezereien.  Ausgeführt  wurden : 
Getreide,  Wein,  Holz;  Steine;  Schwerter,  Harnische,  Eisenblech,  Draht,  Messingartikel;  Gold- 
arbeiten; Leinwand,  Garn,  Tuche,  Seidenstoffe,  fertige  Kleider,  Handschuhe,  Schuhe;  Rauchwerk.') 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  Stadtwirtschaft  ist  endlich  die  öffentliche  Ord- 
nung des  gesamten  wirtschaftlichen  Verkehrs.  Gerade  darin  vollbrachte  das  deutsche 
Bürgertum  eine  eigenartige  Leistung.  Wohl  hatte  schon  früher  die  Staatsgewalt 
Anordnungen  in  bezug  auf  mrtschaftliche  Dinge  getroffen;  die  Flur-  und  Mark- 
gemeinschaften hatten  tiefer  ins  einzelne  greifend  wirtschaftliche  Angelegenheiten 
ihres  Lebenskreises  geregelt,  und  es  könnte  die  städtische  Wirtschaftsordnung  nur 
als  Nachschöpfung  solch  ländlichen  Vorbildes  auf  verkehrswirtschaftlicher  Grund- 
lage erscheinen.  Aber  etwas  ganz  neues  trat  in  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte 
damit  auf,  daß  sich  in  der  Stadt,  einer  mit  manchen  staatlichen  Herrschaftsrechten 
ausgestatteten  Körperschaft,  genossenschaftliche  und  obrigkeitliche  Regelung  des 
Wirtschaftslebens  zu  einer  Einheit  verbanden. 

Nur  allmählich  gestaltete  sich  die  Handhaljung  der  wirtschaftlichen  Ordnung 
durch  das  städtische  Regiment  und  die  Bürgerschaft  zu  einem  festen  System.  Zwar 
hatte  öffentliche  Aufsicht  über  das  Marktwesen  von  den  Anfängen  an  bestanden; 
aber  in  den  Zeiten,  wo  die  Stadtwirtschaft  noch  in  der  Entfaltung  begi-iffen  war, 
galt  größere  Freiheit  des  Verkehrs  ebensowohl  zwischen  Stadt  und  Land,  wie  auch 
zwischen  Einheimischen  und  Fremden.  Erst  später  verlief  das  Wirtschaftsleben  der 
Städte  in  ihrem  Inneren  in  den  Bahnen  völlig  fester  Ordnung,  und  gegen  außen  be- 
tätigte sich  das  städtische  Gemeinschaftsgefühl  darin,  daß  die  Bürger  Auswärtigen 
und  namentlich  auch  den  Bewohnern  des  platten  Landes  gegenüber  durch  mancher- 
lei von  Obrigkeits  wegen  erteilte  Vorrechte  in  ihrem  Wirtschaftsbetrieb  und  ihrer 
Fürsorge  für  das  eigene  Haus  günstiger  gestellt  wurden;  ja  diese  Bevorzugung  ent- 
artete später  zu  einer  engherzigen  Ausschließungspolitik. 

1)  Vgl  die  Arbeiten  von  Br.  Kuske  über  Handel  und  Handelspolitik  am  Niederrhein,  bes. 
Kölns:  Hans.  Gbll.  1909;  WZ.  XXIV,  XXVII;  VSocWG.  VII  296ff.;  dazu  über  die  Märkte  u.  Kauf- 
häuser im  ma.  Köln,  Jb.  Köhi,  G.  II  75ff.  W.  Tdckbrmann,  Kult.  Beziehungen  Kölns  zum  euro- 
päischen Osten.     .Ib.  Köln.  G.  I  2r)ff. 
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Das  wichtigste  Mittel  zur  Handhabung  c],er  städtischen  Wirtschaftsordnung  war 
die  Ordnung  dos  Marktverkehrs  durch  das  städtische  Begiment.  Nur  zu  bestimmton 
Zeiten,  wenn  die  Marktfahno  aufgezogen  war,  sollte  er  stattfinden.  Bisweilen  war 
festgesetzt,  daß  einige  Zeitlang  nur  Bürger  für  den  eigenen  Bedarf  kaufen  durften, 
erst  danach  andere  für  Geschäftszwecke  und  Wiederverkauf;  gelegentlich  war  Wieder- 
verkauf einfach  verboten  oder  doch  erschwert.  ,, Fürkauf",  d.h.  Kauf  vor  Eröffnung 
des  ordentlichen  Marktverkehrs,  etwa  draußen  vor  den  Toren,  wurde  meist  als  un- 
berechtigt und  ungesetzlich  angesehen  und  überhaupt  der  Zwischenhandel  nach  Mög- 
lichkeit eingeschränkt.  Mitunter  waren  die  Bürger  auch  insofern  begünstigt,  als  ihnen 
vorbehalten  blieb,  auf  Verlangen  an  schon  abgeschlossenen  Kaufgeschäften  anderer 
einen  Anteil  zu  erlangen.  Zur  Bequemlichkeit  des  Verkehrs,  aber  auch  zu  dem  Zwecke, 
ihn  zu  überwachen,  wurden  öfter  städtische  Kaufhallen  und  Schauhäuser,  auch  die 
Eatswage  errichtet.  Als  Vermittler  bei  den  Käufen,  zumal  zwischen  Bürgern  und 
Fremden,  waren  städtische  TJnterkäufer,  Makler,  Kornmesser  u.  dgl.,  auch  die  Wirte, 
bei  denen  die  Fremden  abstiegen,  vom  Rate  angestellt.  Das  Stadtregiment  sah  es 
ferner  als  seine  Aufgabe  an,  für  mäßige  und  richtige  Preise  zu  sorgen,  und  erließ  gelegent- 
lich Preistaxen.  Es  verbot  in  dringenden  Fällen  die  Aus-  oder  Einfuhr  und  hatte  auch 
in  der  Gestaltung  des  Zollwesens  ein  Mittel  städtischer  Wirtschaftspolitik  in  der 
Hand.  Eine  wichtige  Förderung  erfuhr  der  Handel  mancher  Stadt  durch  Ein- 
führung des  Stapelzwangs,  wonach  die  durchgehenden  Kaufmannsgüter  eine  be- 
stimmte Zeitlang  in  der  Stadt  feilgehalten  werden  mußten;  oft  war  Verleihung  des 
Stapelrechts  von  selten  der  Staatsgewalt  ein  Mittel,  den  Kaufverkehr  einer  Stadt 
auf  Kosten  benachbarter  Städte  zu  begünstigen.  Im  Umkreis  einer  Meile  rings 
um  eine  Stadt  durfte  nach  geltendem  Rechte  kein  neuer  Markt  errichtet  werden. 
Die  städtische  Bürgerschaft  lernte  nun  das  Bannmeilenrecht  so  zu  handhaben,  daß 
überhaupt  Kaufgeschäft  und  Gewerbebetrieb  innerhalb  der  Meile  eingeschränkt 
wiirden;  besonders  die  Braugerechtigkeit  wurde  gern  den  Bürgern  vorbehalten.  So 
wurde  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  des  platten  Landes  von  der  Stadt  nicht  nur 
tatsächlich,  sondern  auch  rechtlich  hergestellt. 

b)  Zusammensetzung  der  bürgerlichen  Bevölkerung. 

V.  Inama-Sternego,  Bevölkerungswesen.  Art.  im  HdWbStW.  II'  S.  886ff.;  s.  auch  DWG. 
ni  1  S.  24  ff.  A.  PÜSCHEL,  Anwachsen  der  deutschen  Städte  in  der  Zeit  der  ma.  Kolonialbewegung 
(1910).  G.  ScHMOLLEE,  Die  Bevölkerungsbewegung  der  deutschen  Städte  von  ihrem  Ursprung  bis 
ins  19.  Jh.  (Gtbrke-F.,  1911).  —  Vgl.  insbesondere:  K.  Bücher,  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt 
a.  M.  I.  (1886);  s.  auch  Entstehung  der  Volkswirtschaft  S.  393ff.  Ed.  Otto,  Die  Bevölkerung  der 
Stadt  Butzbach  (i.  d.  Wetterau),  whd.  d.  MA.  (1893).  W.  Reisner,  Die  Einwohnerzahl  deutscher 
Städte  in  früheren  Jhen.  mit  besonderer  Berücksichtigung  Lübecks  (1903).  Manche  Angaben  finden 
sich  in  Arbeiten  zur  Finanz-  und  Steuergeschichte  einzelner  Städte.    Vgl.  auch  unten  V,  3  a. 

K.  W.  NiTzscH,  MinisteriaUtät  u.  Bürgertum  im  11.  u.  12.  Jh.  (1869).  O.  Oppeemann,  Unter- 
suchungen zur  Gesch.  des  deutschen  Bürgertums  vomehmHch  im  13.  Jh.  (Hans.  Gbll.  1911).  H.1 
Pesch,  Bürger  und  Bürgerrecht  in  Köhi  (1908);  F.  Philippi,  Die  Rioherzeche  (MJOeG.  XXXII 
87ff.).  K.  AcHTNiCH,  Bürgerstand  in  Straßburg  (1910).  —  K.  H.  Roth  v.  Schrbckenstbin,  Pa- 
triziat in  den  deutschen  Städten  (1886).  M.  Foltz,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Patriziats  vor  dem 
Ausbruch  der  Zunftkämpfe  (1899).  L.  Ohlendobf,  Das  niedersächsische  Patriziat  u.  sein  Ursprung 
(1909).  K.  Bücher,  Die  Berufe  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  MA.  (1914);  ders.,  Die  Frauenfrage 
im  MA.  (1909).  K.  Zeumbr,  Pfalbürger  (ZRG.  XXIII  87ff.).  Th.  Stolze,  Entstehung  des  Gäste- 
rechts (1901);  A.  ScHULTZE,  über  Gästerecht  u.  Gastgericht  (HZ.  101). 

Die  Einwohnerschaft  einer  mittleren  oder  größeren  Stadt  des  13.  und  14.  Jh.s 
gliederte  sich  in  folgende  Gruppen :  die  bürgerUche  Bevölkerung  (in  der  allgemeineren 
wirtschaftlich-sozialen  Bedeutung  des  Wortes)  einschließlich  der  patrizischen  Ge- 
schlechter und  der  Edelbürger,  die  Geisthchkeit  nebst  den  übrigen  Bewohnern  der 
Immunitäten  und  die  Judenschaft;  dazu  kam  die  zahlreiche  zu- und  abwandernde,  so- 
wie die  aus  besonderem  Anlaß  einmal  länger  sich  aufhaltende  Bevölkerung.    Alle 
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nicht  zur  Bürgerschaft  im  Rechtssinn  gehörigen  Gruppen  bildeten  oft  einen  vor- 
liältnismäßig  beträchthchen  Teil  der  gesamten  städtischen  Wohnbevölkerung.  Außer- 
halb der  Stadt  gehörten  zur  Bürgerschaft  die  sogenannten  Ausbürger,  d.  h.  Voll- 
hürger,  die  nicht  in  der  städtischen  Gemarkung  wohnten;  ferner  die  Pfahlbürger, 
die  auf  dem  Lande  ansässig  waren  und  ihre  ländlichen  Güter  bewirtschafteten,  aber 
Jas  städtische  Bürgerrecht  erwarben  und  bisweilen  verpflichtet  waren,  eine  Zeit- 
lang während  des  Jahres  in  der  Stadt  zu  wohnen  und  „Bauch  und  Feuer  aufgehen 

zu  lassen".. 

Anfänglich  wurde  das  Wort  cives  auf  alle  in  der  städtischen  Siedelung  wohnenden  und  an  städti- 
scher Wirtschaft  und  Rechtsordnung  teilnehmenden,  das  Wort  burgenses  auf  die  Bewohner  der 
umfestigten  Siedelung  angewendet.  Später  schied  man  zwischen  Bürgern  (burgenses,  auch  cives) 
und  Einwohnern  der  Stadt;  Bürgerrecht  wurde  durch  Aufnahme  in  die  Bürgerschaft  erworben. 
Freie  und  Unfreie  konnten  zur  Bürgerschaft  in  der  Werdezeit  des  Städteweaens  gehören,  nur  das 
wirtschafthch  unselbständige  Fronhofsgesinde  war  ausgeschlossen;  doch  drang  der  Grundsatz 
„Stadtluft  macht  frei"  durch. 

Über  die  Menge  der  Bürger  erhob  sich  die  Gruppe  der  Geschlechter  (cives  meliores  oder  maio- 
rrs).  Es  waren  dies  die  Vermögenden  in  der  Stadt:  vomehmhch  bürgerliche  Grundeigentümer 
(also  Altfreie),  aber  auch  Jlinisterialen  von  ritterlicher  Art  im  Dienste  des  Stadtherrn  oder  fremder 
Herren;  manche  unter  ihnen  lagen  dem  Erwerb  durch  Kaufmannschaft  ob.  Später  bildeten  sie 
den  gesellschafthch  und  pohtisch  zusammenhaltenden  Kreis  der  ratsfähigen  FamÜien,  im  Gegensatz 
zur  größeren  Menge  des  zünftlerisch  organisierten  Kleinbürgertums.  Der  Ausdruck  Patrizier  gehört 
iiicht  dem  eigentlichen  MA.  an,  sondern  findet  sich  erst  im  humanistisch  gefärbten  lateinischen 
.Sprachgebrauch. 

Die  kleinste  soziale  Einheit  im  genossenschaftlichen  Körper  der  Bürgerschaft 
'.var  die  Familienhaushaltung  mit  einer  Durchschnittszahl  von  etwa  fünf  Köpfen. 
Wjrstand  einer  solchen  war  derjenige,  der  einen  Herd  hatte  und  eigenen  Rauch 
aufgehen  ließ;  dazu  gehörten:  Ehegatten  und  Kinder,  Verwandte,  Dienstboten, 
'  resellen  und  Lehrjungen,  Kaufmannsdiener  u.  dgl.  Natürlich  konnten  auch  einzelne 
für  sich  haushalten  oder  sich  freiwillig  zu  Hausgemeinschaften  zusammenschließen. 
Im  Vergleich  mit  Verhältnissen  der  Gegenwart  war  in  mittelalterlichen  Städten  ein 
li -deutender  Frauenüberschuß  über  die  männliche  Bevölkerung  vorhanden.  Trotz 
'Ics  Kinderreichtums  einzelner  Familien  war  die  durchschnittliche  Zahl  der  länger 
am  Leben  bleibenden  Kinder  eines  Elternpaares  wahrscheinlich  gering,  so  daß  bei 
iliT  herrschenden  großen  Sterblichkeit  die  Bevölkerung  einer  mittelalterlichen  Stadt 
aus  sich  selbst  ohne  Zuzug  von  auswärts  nicht  anzuwachsen  vermochte. 

Die  Gliederung  nach  der  Erwerbsweise  war  in  den  Zeiten  aufblühender  Stadt- 
wirtschaft so  geartet,  daß  sich  die  einzelnen  Gewerbe  nicht  kastenmäßig  gegen- 
einander abschlössen.  Die  Wahl  des  Berufes  war  im  allgemeinen  freigestellt ;  nur  da, 
wo  der  Betrieb  eines  Gewerbes  mit  einigem  Vermögensbesitz  verbunden  zu  sein 
pflegte,  ward  Erblichkeit  in  der  Ausübung  desselben  zur  Regel.  Sehr  üblich  war 
es,  neben  dem  Hauptberuf  noch  einen  Nebenberuf  zu  betreiben.  Insbesondere  be- 
sorgten viele,  da  man  ja  in  der  Entfaltungszoit  der  Stadtwirtschaft  eben  erst  von 
hauswirtschaftlichen  Zuständen  herkam,  einen  kleinen  Landwirtschaftsbetrieb  im 
Nebenwerk;  ja,  in  einer  kleineren  Stadt  Hessens  waren  sogar  "/i» '^^'^ -ß'^'^ölkerung 
an  der  Landwirtschaftsarbeit  beteiligt.  Auch  verschiedenerlei  erwerbsmäßiger  Betrieb 
der  Stoffzubereitung  und  des  Handels  wurde  bisweilen  miteinander  verbunden,  zu- 
mal wenn  die  Arbeit  leicht  in  der  häuslichen  Wirtschaft  ausführbar  war. 

Die  Rohstoffverarbeitung  wurde  in  der  mittelalterlichen  Stadt  so  vorgenommen, 
daß  in  der  Regel  die  Herstellung  gewisser  Gebrauchsgegenstände  (Lebensmittel, 
metallener,  hölzerner,  lederner  Artikel  u.  a.)  die  Grundlage  zum  Erwerbe  der  „Nah- 
rung" abgab.  Die  Arbeitsteilung  ging  dabei  sehr  ins  Spezielle.  Aber  fast  immer 
blieb  es  dabei,  daß  der  einzelne  Gewerbetreibende  zum  Gebrauche  fertige  Gegen- 
stände schuf  und  stets  ein,  wenn  auch  kleines,  so  doch  selbständiges  Arbeitsganze  voll- 
endete.   Nur  seltener  geschah  es,  daß  ein  Gewerbe  der  Bearbeitung  von  bloßen 


128  K.  Kötzsehke:  Deutsche  Wirtschaftageschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert 

Teilstückon  diente,  die  erst  zu  einer  Einheit  zusammengefügt  ein  Gebrauchsgut 
darstellten,  oder  gar  nur  Teilarbeit  innerhalb  einen  einheitlichen  Produktionspro- 
zesses leistete,  wie  bei  der  allerdings  besonders  wichtigen  Weberei.  Daher  war  in 
der  mittelalterlichen  Stadt  die  Zahl  der  selbständigen  Gewerbetreibenden  unter  allen 
in  der  gewerblichen  Arbeit  drinstehenden  recht  groß.  Bei  weitem  die  meisten  Hand- 
werker arbeiteten  für  sich  allein;  nur  eine  geringem  Minderzahl  l)eschäftigte  Gehilfen, 
und  auch  dann  nur  einen  oder  einige  wenige.  Gegen  Ausgang  des  M.\.  freilich  verschob 
sich  dies  Verhältnis. 

In  Frankfurt  a.  M.  hatte  K.  Bücher  in  seinem  Werk  über  die  Bevölkerung  dieser  Stadt  338  Be- 
ruf sarten  nachgewiesen;  in  seiner  jüngeren  Schrift  stieg  diu  Zahl  der  ermittelten  Beruf sbezeichnungcu 
auf  das  Fünffaelie,  indes  oline  daß  deien  gleichzeitiges  Vorhandensein  nebeneinander  angenommen 
werden  darf.  Es  vorteilten  sicli  dort  im  Jalire  13ö7  -16  Vertreter  des  Schmiedewerkes  auf  23  Son- 
derberufe: es  gab  3  „Schmiede",  2  Hufschmiede,  2  NägiOschmiedc,  2  Messerach miede  und  1  Messer- 
bereiter,  1  Soherenschmied,  2  Schmiede  für  Weberkilmme;  1  Nadlcr;  5  Schwertfeger,  2  Schleifer, 
4  Sporer,  1  Haubenschmied,  2  Verfertiger  von  Rüstungen,  1  Flattner,  1  Schmied  für  Beinstücke; 
1  Spengler;  4  Kessclraacher;  1  Kupferschmied;  5  Kannengießer,  1  Gießer  von  metallenen  Bechern, 
1  Glockengießer;  1  Uhrglöckner;  2  Pfhigschmiede.  Außerdem  gab  es  noch  8,  die  eisenbeschlagene 
Holzsehuhe  fertigten.  —  Ebendamals  stellte  sich  die  Zahl  aller  in  einem  Gewerbe  Beschäftigten 
zu  der  Zahl  der  Meister  wie  folgt:  auf  126  Schneider  kamen  113  Meister,  auf  24  Steindecker  21,  30 
Kürschner  26,  36  Lohgerber  26,  18  Weißgerber  16.  101  Bäcker  88,  312  WoUenweber  272,  52  Leine- 
weber 37,  88  Metzger  64,  101  Schmiede  78,  54  Zimnierleute  38,  33  Steinmetzen  und  Maurer  21, 
90  Fischer  60. 

Zur  Geschichte  der  Bekleidungsgewerbe.')  Der  Bedarf  an  Geweben  mehrte  sich  im 
12./13.  Jh.  in  Stadt  und  Land  ganz  beträchtlich.  Nun  wurde  allerdings  zuucächst  noch  ein  großer 
Teil  der  Webarbeit  als  Nebenwerk  in  ländücher  Hauswirtschaft  oder  im  Landliandwerk  hergestellt. 
Aber  die  städtische  Wolleinfuhr,  der  gewerbhche  Betrieb  der  Weberei  in  den  Städten  und  der  Handel 
mit  Webwaren  nahmen  gewaltig  zu.  Dabei  bildete  sich  schon  eine  mannigfaltige  Gliederung  in 
räumlicher,  technischer  und  ökonomischer  Hinsicht  durch.  Die  feineren  Waren  wurden  vom  Aus- 
lande (Itahen,  Frankreich  und  Flandern)  bezogen.  In  Deutschland  bevorzugte  man  in  Köln  das 
Tuchgewerbe,  in  Augsburg,  Ulm  und  anderwärts  die  Baumwollen-  und  Leine  Weberei ;  selbst  in  be- 
zug  auf  die  Farbe  der  Tücher  wurde  landschaftUch  verschiedener  Brauch  beobachtet.  Aus  kleineren 
Städten  brachte  man  die  Gewebe  zum  Absatz  nach  einer  benachbarten  größeren  Stadt  zum  Ver- 
brauch oder  weitereu  Vertrieb.  Da  der  Betrieb  der  Wollweberei  vom  Einkauf  der  Wolle  bis  zum 
Einzelverkauf  des  fertigen  Stückes  eine  Reihe  verschiedener  Arbeiten  erforderte  —  reinigen,  aus- 
breiten zum  Trocknen,  schlagen,  zupfen,  kämmen,  färben,  verspinnen,  weben,  walken,  scheren. 
Verkauf  ganzer  Stücke  und  Einzelverkauf  ( Gewandschnitt)  — ,  so  bot  sich  Anlaß  zu  verschiedener- 
lei beruihcher  Sonderbildung:  es  gab  WoUschläger,  Weber,  Walker,  Färber,  Tucher,  Gewandschneider. 
Dabei  bildete  sich  im  13./14.  Jh.  auch  eine  ökonomische  Scheidung  in  Unternehmer  und  Lohn- 
werker  heraus  mit  mancherlei  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  Städten,  sei  es,  daß  einzelne  Tuch- 
verfertiger andere  gegen  Lohn  für  sich  arbeiten  heßen  oder  die  WoUschläger  die  Weber  von  sich 
abhängig  machten,  sei  es,  daß  beide  in  Abhängigkeit  von  den  Einkäufern  des  Rohstoffes,  den  Tuch- 
machern, die  den  gesamten  Produktionsprozeß  leiteten,  gerieten,  oder  noch  anderswie.  Was  die 
Berechtigung  zum  Gewandschnitt,  d.  h.  zum  Verkauf  der  wollenen  Tuche  in  kleinen  vom  Stück  ge- 
schnittenen Teilen  betrifft,  so  tritt  ein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  Süddeutschland 
mit  seinem  früher  entwickelten  Tuchgewerbe  und  dem  nördüchen  und  östhchen  Deutschland  hervor. 
Während  dort  die  Tuchverfertiger  in  der  Regel  das  Recht  zum  Gewandschnitt  innehatten,  war  dies 
in  den  nordöstUcher  gelegenen  Städten  den  Gewandschneidem  viel  ausschUeßhcher  vorbehalten. 
In  der  Tat  freilich  drängten  sich  hier  wie  da  andere  Bürger  in  der  Stadt,  nicht  nur  Weber  und  selbst 
die  Schneider  oder  Schröder,  zum  Tuchverkauf  im  kleinen.  Die  Kiämer  vertrieben  die  Zeuge 
(baumwollene  und  seidene  Webwaren,  Schleiergewebe,  Leinwand,  Band  u.  dgl.). 

Der  Betrieb  von  Großhandel  und  Heinhaudel  war  in  der  mittelalterlichen  Stadt 
nicht  streng  voneinander  geschieden;  doch  wurde  der  Kleinhandel  möglichst  den 
Einheimischen  vorbehalten.  Die  Zahl  der  Großhändler  war  meist  gering;  nur  in  be- 
deutenderen Städten  mag  schon  eine  einflußreiche  Gruppe  von  Großhändlern  vor- 
handen gewesen  sein.    Besonders  unter  den  Gewandschneidern  (den  Herren  unter 

1)  Br.  Hildebrand,  Zur  Gesch.  der  deutschen  WoUenindustrie.  JbbNSt.  VI  186ff.,  VH  81ff. 
G.  Schmoller,  Die  Straßburger  Tucher-  u.  Weberzunft  (1879).  E.  Kober,  Anfänge  des  deutschen 
Wollgewerbes  (1908).  Merc.  Stoeven,  Der  Gewandschnitt  in  den  deutschen  Städten  des  MA. 
(1915).  —  R.  Häpke,  Die  neuere  Literatur  zur  Gesch.  der  niederländischen  Wolündustrie.  VSocWG. 
X  166ff.  H.  Kley,  Gesch.  u.  Verfassung  des  Aachener  WoUenambachts  wie  überhaupt  der  Tuch- 
industrie der  Reichsstadt  Aachen  (1916).  Vgl.  auch  F.  Keutgen  (Hans.  GbU.  1901  S.  127ff.):  Über 
Wolle  und  I^einen  als  Bestandteile  altdeiitscher  Kleidung;  die  Herkunft  des  „ConfUctus  ovis  et 
lini". 
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ilen  Gaden  oder  Laubenherren,  wie  sie  sich  nach  ihren  festen  Verkaufsständen  gern 
nannten),  die  von  auswärts  bezogene  Tuche  abzusetzen  pflegten,  betrieben  manche 
Unternehmungslustige  neben  dem  Kleinhandel  am  Ort  auf  weiteren  Reisen  auch  Han- 
del im  großen.^)  Die  Berufsarten,  welche  eine  höhere  Geistesbildung  erforderten, 
waren  nur  schwach  vertreten.  Verhältnismäßig  stark  war  hingegen  die  Zahl  derer, 
welche  ein  öffentliches  Amt,  oft  allerdings  nur  im  Nebenberuf,  versahen. 

Größere  Vermögen  waren  in  der  Zeit  des  Aufblühens  der  Stadtwirtschaft  noch 
nicht  angesammelt  worden;  einige  tausend  Gulden  bedeuteten  damals  offenbar 
schon  ein  ganz  beträchtliches  Vermögen.-)  Die  Spannweite  der  vorhandenen  Besitz- 
luiterschiede  war  also  im  ganzen  noch  nicht  sehr  ausgedehnt.  Aber  innerhalb  der 
äußersten  Möglichkeit  von  reich  und  arm  waren  die  Besitzverhältnisse  offenbar  recht 
mannigfaltig  gestaltet;  keineswegs  herrschte  annähernd  Besitzgleichheit  unter  den 
iUirgern.  Ganz  außerordentlich  groß  war  oft  die  Menge  der  völlig  Armen,  die  von 
I5ettel  und  Almosen  lebten,  zumal  da  man  es  für  nützlich  hielt,  viel  Arme  um  sich  zu 
haben,  um  fromme  Werke  an  ihnen  zu  tun. 

c)  Die  städtischen  Grundbesitzvorhältnisse. 

W.  Arnold,  Zur  Geschichte  des  Eigentums  ia  den  deutschen  Städten  (1861).  E.  Rosenthal, 
Zur  Gesch.  d.  Eigentums  in  der  Stadt  Würzburg  (1878).  H.  Keussen,  Topographie  der  Stadt 
Köln  im  MA.  (1910);  J.  Gobbers,  Erbleihe  u.  ihr  Verhältnis  zum  Rentenkauf  im  ma.  Köln  (ZRG. 
IV  130Ö.);  H.  AuBiN,  Zum  Schreinswesen  in  der  Stadt  Köhi  u.  ihrer  Umgebung  (WZ.  XXXI  196ff.). 
Die  Metzer  Bannrollen  des  13.  Jh.s  hrsg.  v.  K.  Wiciimann  (1908ff.).  O.  Jäger,  Rechtsverhältnisse 
lies  Grundbesitzes  in  der  Stadt  Straßburg  whd.  d.  MA.  (1888);  O.  Schreiber,  Gesch.  der  Erbleihe 
in  Straßburg  (DRBeitr.  III  3;  1909).  K.  Beyerle,  Grundeigeutumsverhältnisse  im  ma.  Konstanz 
(1900).  E.  Dyckerhoff,  Entstehung  des  Grundeigentums  in  der  Reichsstadt  Dortmund  (1908). 
B.  ]VIeisterernst,  Grundbesitzverhältnisse  in  der  Stadt  Münster  im  MA.  (Münst.  Beitr.  NP.  24; 
l'i09).  Br.  Schneider,  Friedewirkung  und  Grundbesitz  in  Markt  u.  Stadt  (DRBeitr.  VIII  3,  1913). 
G.  Desmarez,  Etüde  sur  la  proprifitö  dans  les  villes  du  moyen-äge  et  specialement  en  Flandre 
(1898).    C.  Brlnkmann.  Die  ältesten  Grundbücher  von  Nowgorod  (VSocWG.  IX  84 ff.). 

G.  Card,  LändMcher  Grundbesitz  von  Stadtbürgem  im  MA.  (Neue  Beitr.  S.  130ff.).  J.  Lappe, 
Die  Bauerschaften  der  Stadt  Geseke  (UDStRG.  97;  1908);  ders.,  eine  „untergegangene  Bauerschaft" 
(ZRG.  XXXII  229);  Zur  Geschichte  der  Sondergemeinden  in  den  westfäUschen  Städten  (VSocWG. 
X  438«.). 

Der  Bodenbesitz  in  der  mittelalterlichen  Stadt  war  nicht  von  so  unmittelbarer 

Üideutung  für  die  Gütererzeugung  wie  auf  dem  platten  Lande;  indes  bei  der  Eng- 

iaumigkeit  städtischer  Siedelung  gewann  er  als  Bauplatz  und  Standort  des  Wirt- 

j  Schaftsbetriebs   einen  neuartigen   eigenen   Wert.     Als  Baufläche  völlig  ausgenutzt 

war  der  in  der  Umwehrung  liegende  Teil  der  Stadtsiedelung  in  der  Regel  nicht,  noch 

weniger  natürlich  bei  den  Vorstädten;  Raum  für  Urproduktion  blieb,  zumal  in  den 

Anfängen  der  städtischen  Entwicklung,  vorhanden:  Höfe,   Gärten,  wüste  Plätze, 

auch  Wiesen-  und  Ackerstücke.    Es  fehlte  in  der  Stadt  nicht  an  einzelnen  größeren 

Anwesen;  zumeist  jedoch  waren  die  Hausstätten  klein  und  schmal,  mit  der  Kurzseite 

gegen  den  Markt  oder  die  Gasse  gekehrt,  so  daß  gewöhnlich  nur  ein  Bau  mit  zwei 

oder  drei  Penstern  errichtet  werden  konnte.  Bisweilen  schieden  sich  Stadtviertel 

mit  stärkster  bürgerlicher  Siedelungsdichte  von  anderen,  wo  sich  breiter  hingelagerte 

1)  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  „Abenteurer",  den  Bücher  als  den  Wanderhändler  erklärt,  iu 
Köln  als  Kaufmann,  der  Gut  im  großen  von  Ort  zu  Ort  führt,  also  auf  Reisen  Handel  up  avenliure 
mit  ganzen  Stücken  treibt,  galt  (B.  KusKE,  WZ.  XXXII  473f.).  Über  Groß-  u.  Kleinhändler  s.  oben 
8.  lU4f. ;  H.  Eckert,  Die  Krämer  in  süddeutschen  Städten  bis  zum  Ausgang  des  MA.  (1910). 

2)  Ein  reicher  Kaufmann  in  Köln,  Tidemarm  von  Limberg,  besaß  ein  Haus  in  Köln  u.  London, 
hatte  Grundbesitz  in  seiner  Heimatstadt  Dortmund  u.  bezog  Renten  mindestens  im  Betrage  von 
680  kölnischen  Mk. ;  er  trieb  Weingroßhandel  u.  besorgte  päpstliche  Kollektengelder:  dem  König 
von  England  Eduard  lieh  er  1344  4400  Gnldgulden,  1346  6000  Mk.  Sterhng  u.  1347  20000  Mk.  Sterl. 
(u.  zwar  gemeinsam  mit  englischen  Kaufleuten,  die  zusammen  gleichfalls  20000  Mk.  gaben),  wobei 
er  übrigens  einen  Gewinn  von  13000  Mk.  machte,  dazu  1347  noch  3000  'ä  an  den  enghschen  Prinzen 
Eduard  (Hans.  GblL  1910,  S.  403ff.). 
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Gehöfte  mit  agrarischer  Wirtschaft  fanden.  Besonders  stattUche  Bürgerhäuser  pflegten 

an  den  Märkten  zu  hegen. 

Da«  älteste  Stadtrecht  von  Freiburg  i.  Br.  bestimmt  die  Größe  der  Hausstätten,  die  am  Markt- 
platz angesehenen  Kaufleuten  zugehören,  auf  100  Fuß  Länge  und  60  Fuß  Breite  (d.  i.  etwa  460  qm). 

Was  das  Besitzrecht  am  Boden  betrifft,  so  herrschten  in  der  Stadt  die  freieren 
Formen  vor,  aber  nicht  ohne  Mannigfaltigkeit,  wobei  eine  gewisse  Verschiedenheit 
je  nach  der  Entstehungsgeschichte  der  Stadt  zutage  tritt.  Es  gab  freies  Grund- 
eigentum in  den  Händen  wolthcher  Fürsten,  der  Bischöfe  und  Domkapitel  sowie  der 
Klöster,  aber  auch  eines  Teiles  der  Bürger,  sei  es  daß  einzelnen  Familien  Grundstücke 
schon  ursprünglich  erb-  und  eigentümlich  zukamen,  sei  es  daß  ein  Erwerb  des  Eigen- 
tums durch  Kauf  stattgehabt  hatte  oder  die  leiheherrlichen  Rechte  an  Erbzinsgut 
abgeschwächt  worden  waren.  Häufiger  war,  jedenfalls  in  den  Städten  jüngerer  Grün- 
dung, die  Vergabung  städtischen  Bodens  nach  dem  Rechte  der  freien  Erbleihe ;  durch 
ihre  ausgedehnte  Verbreitung  iu  der  geschlossenen  städtischen  Siedelung  unterschie- 
den sich  die  dortigen  Grundbesitzverhältnisse  geradezu  von  denen  des  platten  Landes. 
Bei  Vergabung  von  Grundstücken  zum  Zwecke  der  Niederlassung  pflegte  ein  Erb- 
grundzins nur  in  Höhe  weniger  d.  von  den  Hausplätzen  —  zur  Anerkennung  des  Rechts- 
verhältnisses — •gefordert  zu  werden;  darin  wich  tatsächlich  die  sogenannte  ,, Gründer- 
leihe" von  der  gewöhnlichen  privaten  Erbzinsleihe  ab,  wonach  eine  Zinsbelastung 
wesenthch  höheren  Betrags,  mehr  dem  Nutzungswert  angepaßt,  auferlegt  ward. 
Nach  der  besten  Form  der  Erbleihe  konnte  die  völlige  Nutzungs-  und  Verfügungs- 
freiheit zugestanden  sein;  doch  wurde  die  Zustimmung  des  Leiheherrn  bei  der  Ver- 
äußerung des  Leiheguts  auch  vorbehalten;  über  die  ihm  selbst  zustehenden  Rechte 
verfügte  dieser  frei  und  durfte  sie  nach  seinem  Willen  veräußern.  Das  Besitzrecht  am 
Hause  war  von  dem  Rechte  am  Grund  imd  Boden  unterschieden ;  in  der  Regel  mochte 
der  mit  dem  Hausplatz  erblich  Beliehene  das  Haus  selbst  zu  echtem  Eigen  erwer- 
ben, doch  gab  es  auch  Miet-  und  Pachtverhältnisse.  Daneben  fehlte  es  in  städtischen 
Siedelungen,  zumal  in  solchen  älteren  Ursprungs,  auch  an  Besitzformen  nicht,  welche 
enger  in  den  Bestand  an  Gütern  einer  Grundherrschaft  führten.  So  konnte  Lehen- 
gut, besonders  solches,  das  an  Ministerialen  vergabt  war,  vorhanden  sein;  und  auch 
Beziehungen  von  Grundstücken  im  Stadtbezirk  zu  einem  Fronhofsgericht  in  Leihe- 
angelegenheiten waren  nicht  ausgeschlossen. 

Bei  der  Stärke  der  städtischen  Bevölkerung  und  der  Anziehungskraft,  welche  die 
Stadt  auf  Auswärtige  ausübte,  bei  der  größeren  Beweghchkeit  des  städtischen  Lebens 
entwickelte  sich  ein  lebhafter  Grund  Stücksverkehr;  im  Vergleich  zu  dem  ländlichen 
Grundbesitz  war  der  städtische  weit  mehr  mobihsiert.  Verschiedene  Formen  waren 
bei  dem  Besitzwechsel  üblich:  Kauf,  Beleihung,  Treuhandverhältnis  oder  Sal- 
mannenrecht, das  sich  zu  einem  Besitz  der  gesamten  Hand  entwickelte.  Als  ein 
Ganzes  gingen  Grundstücke  in  solchen  Verkehr  ein ;  häufig  aber  wurden  Teilungen 
des  Am-echts  vorgenommen,  zumal  da  bisweilen  das  Festbalten  mindestens  eines  be- 
stimmten Anteils  am  Grundeigentum  Vorbedingung  des  Bürgerrechts  war.  Bei  der 
Häufigkeit  des  Besitzwechsels  ward  es  in  den  Städten  von  Wichtigkeit,  um  den  Be- 
sitzstand klar  zu  halten,  laufende  Aufzeichnungen  über  die  Grundeigentums- 
übertragungen oder  sonstige  Immobiliargeschäfte  vor  den  Behörden  der  Stadt 
oder  ihrer  Sondergemeinden  vorzunehmen,  so  daß  der  Eintragung  in  die  Schreins- 
karte oder  das  Schreinbuch  (Köln),  die  Bannrolle  (Metz),  das  Grundbuch  oder  über- 
haupt in  ein  Stadtbuch  voUe  Beweiskraft  vor  Gericht,  auch  ohne  Besiegelung,  zu- 
geschrieben ward. 

Eine  erhebliche  und  im  Grundstücksverkehr  noch  gesteigerte  Bedeutung  gewann 
in  der  Stadt  die  Grundrente  (i.  w.  S.  als  Zins  oder  Rente  vom  Grund  oder  Boden 
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an  sich).*)  Bei  der  Enge  des  im  städtischen  Siedehingsbereich  verfügbaren  Eaumes 
erlangte  der  Boden  einen  Seltenheitswert;  überdies  bildeten  sich  Unterschiede  im 
Bodenwert  je  nach  der  Lage  des  Grundstücks  heraus,  indem  den  Bauplätzen  am  Markt 
und  den  wichtigsten  Verkehrsstraßen  ein  Vorzug  vor  den  abseits  gelegenen  zukam. 
Die  ursprünglichen  Grundeigentümer  konnten  freilich  die  Grundrente  nicht  ohne 
weiteres  für  sich  einheimsen;  denn  nach  den  Bedingungen  des  Leiherechts  stand 
ihnen  oft  daran  nur  ein  kleiner  und  erblich  festgelegter  Grundzins  zu,  in  dem  die  Wert- 
steigerung des  Bodens  keinen  Ausdruck  fand.  Doch  bei  Grundstücksverkäufen  oder 
Weiterbeleihung  durch  den  Untereigentümer,  auch  durch  Miete,  konnte  der  Wert- 
zuwachs der  Grundstücke  in  steigender  Grundrente  realisiert  werden. 

In  der  Stadtflur  vor  den  Toren  und  den  Vorstädten  gestalteten  sich  die  Grund- 
besitzverhältnisse sehr  verschieden,  je  nachdem  nur  eine  wenig  umfangreiche  und 
ursprünglich  einheitliche  Gemarkung  dazu  gehörte  oder  wüste  Marken  sich  darin 
fanden  nach  der  Vereinigung  mehrerer  dörflichen  Fluren,  deren  Ortschaften  in  der  Stadt 
aufgegangen  waren.  Es  lag  in  städtischer  Flur  Feldzubehör  größerer  Höfe  gemischt 
mit  dem  einfacher  Ackerbürger  und  solcher  Lihaber  kleiner  Anwesen,  die  nur  etwas  Ur- 
produktion neben  ihrem  Gewerbe  betrieben.  Von  nicht  geringer  Bedeutung  war  der 
städtische  Gemeinbesitz ;  selbst  dort  war  er  vorhanden,  wo  bei  einer  neuen  Gründung 
nicht  Land  zur  Feldbestellung,  sondern  nur  Wald  und  Weide  zugewiesen  worden  war. 
Eigentümliche  Verhältnisse  bildeten  sich  bisweilen,  wenn  Bauern  unter  Wahrung  ge- 
nossenschaftlicher Beziehungen  untereinander  in  der  Stadtgemeinde  Aufnahme  erlang- 
ten und  von  dem  neuen  Standort  ihres  Wohnens  und  Wirtschaftens  aus  gewisse  Teile 
der  städtischen  Gemarkung  in  der  überkommenen  agrarischen  Weise  in  gemeinsamem 
AVeidebetrieb  oder  zum  Anbau  von  Feldfrüchten  weiter  nutzten,  im  Pesthalten  an  altem 
Rechtsbrauch  und  altgewohnter  ländlicher  BesitzverteUung. 

Die  Aufteilung  einer  städtischen  Flur  nach  Besitzstücken  unterscheidet  sich  von  der  dörflichen 
zumeist  durch  eine  viel  stärkere  BodenparzeUierung.  Der  Flurtypus  an  sich  —  es  sind  darüber 
bisher  kaum  Untersuchungen  angestellt  worden  —  wird  dem  in  der  ländlichen  Umgebung  üblichen 
entsprechen,  mag  nun  dort  block-  und  streifenförmige  Gemengelage  oder  Gewannbildung  oder  endhch 
Waldhufenzuteilung  vorheiTSchen.  Vermutlich  sind  schon  frühe  auf  städtischen  Feldmarken  einzelne 
Vorgänge  der  Zusammenlegung  und  einer  neuen  planmäßigeren  Aufteilung  von  Flui  abschnitten 
vorgekommen. 

d)  Entstelmng  und  ■wirtschaftliche  Bedentung  der  Zunftverfassung. 

W.  Arnold,  Das  Aufkommen  des  Handwerkerstandes  im  MA.  (1861)  {=  Studien  zur  Kultur- 
i^eschichte.  S.  172 ff.).  G.  v.  Schönbero,  Zur  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  deutschen  Zunft- 
wesens im  MA.  Jbb.  NSt.  9,  Iff.  O.  Gierke,  Genossenschaftsrecht  I  358ff.  —  M.  Heyne,  Das  alt- 
deutsche Handwerk  (1908). 

W.  Stieda,  Zur  Entstehung  des  deutschen  Zunftwesens.  Jbb.  NSt.  27,  S.  Iff.  G.  Sohmollbk, 
Die  Straßburger  Tucher-  und  Weberzunft  (1879  81).  R.  Eberstadt,  Magisterium  und  Fratemitaa 
(1897);  dcrs.,  Ursprung  des  Zunftwesens  und  die  älteren  Handwerkei-verbände  des  MA.  (1900;  2.  Aufl. 
1916).  C.  Nedbueo,  Zunftgerichtsbarkeit,  und  Zunftverfassung  (1880).  G.  v.  Below,  Kritik  der 
hofrechthchen  Theorie  (Territorium  und  Stadt),  S.  303  ff.  Die  Motive  der  Zunftbildung  im  deutschen 
MA.  HZ.  109,  23ff.  Fe.  Keutoen,  Ämter  imd  Zünfte  (1903).  W.  Müller,  Zur  Frage  des  Ursprungs 
der  ma.  Zünfte  (1911).  A.  Doren,  Stand  der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Zünfte  (MDGesLpz. 
X  6,  S.  92ff.).  P.  Sander,  Für  u.  wider  den  hotreohtlichen  Ursprung  der  Zünfte  (HV.  XVI  366ff.); 
G.  Seeuoeb,  Handwerk  u.  Hofrecht  (ebd.  472ff.).  v.  Below,  Handwerk  u.  Hofrecht  (VSocWG. 
XII  Iff.).  —  Zahlreich  sind  die  Arbeiten  zur  Geschichte  des  Zunftwesens  in  einzelnen  Orten.  Vgl 
H.  V.  LOESCH,  Die  Kölner  Zunfturkunden  (1907).  —  v.  Inama-Sternegg,  DWG.  III  2  S.  24ff. 

Art.  Zunftwesen  im  HdWbStW.  VIII»  1088ff.  (W.  Stieda);  Zünfte  im  WbVW.  11=  1384ff. 
(G.  V.  Below). 

Es  ist  ein  bedeutsamer  Zug  mittelalterlichen  Städtewesens,  daß  der  einzelne 

Haushaltsvorstand  nicht  allein  für  sich  inmitten  der  Stadtwirtschaft  als  Bürger 

unter  Bürgern  dasteht,   sondern  Mitghed   eines  Verbandes  bürgerlicher  Gewerbe- 

treibender  zu  sein  pflegt,  der  seine  Stellung  zum  großen  städtischen  Ganzen  ordnet. 

1)  Über  den  Begriff  Grundrente  vgl.  unten  S.  139;  Hdwb.  StW.  V^  lC6ff.  (Th.  Mithoff 
u.  Lbxis). 
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Die  wesentlichen  Merkmale  der  Stadtwirtschaft,  berufliche  Gliederung  sowie  Ver- 
einigung von  genossenschaftlichem  Geist  und  öffentlicher  Verordnungsgowalt  prägen 
sich  in  diesem  Verhältnis  aus:  die  „Zunft"  ist  der  Eckstein  dci-  Wirtschaftsverfassung 
mittelalterlicher  Städte. 

Die  Zuuftverfassung  ist  nicht  eine  allein  dem  deutschen  Städtewesen  eigen- 
tümliche Erscheinung;  auch  hei  den  übrigen  Völkern  des  abendländischen  Kultur- 
kreises ist  sie  zur  Ausbildung  gekommen  und  hat  dabei  überall  ähnliche  Formen 
angenommen.  Die  Zunft  ist  eine  Genossenschaft,  die  Erwerbszwecken  dient;  aber 
sie  ist  mehr  als  dies:  eine  Lebensgemeinschaft,  die  mehr  oder  minder  den  gesamten 
Kreis  bürgerlicher  Lebensäußerungen  umfaßt;  oft  erfüllt  sie  Aufgaben  politischer 
Art  in  der  Stadt,  sie  ist  ein  Glied  der  städtischen  Wehrverfassung;  sie  pflegt  ehr- 
bare Geselligkeit  und  hält  auf  sittliche  Zucht  unter  ihren  Mitgliedern,  sie  hat  ihren 
Schutzheiligen  und  übt  religiös-kirchlichen  Brauch.  So  wird  die  mittelalterliche 
Zunft  zu  jenem  gesellschaftlichen  Gebilde,  das  bisweilen  mit  einem  Scheine  sozialer 
Romantik  geschildert  worden  ist :  als  ein  Organismus,  in  dem  jeder  einzelne  ein  werk- 
tätiges, nützliches  Ghed  des  Ganzen  ist  und  ein  zwar  nicht  reiches,  aber  auskömmliches 
und  gesichertes  Dasein,  einen  gut  bemessenen  Anteil  an  den  Gütern  materieller  und 
geistiger  Kultur  genießt. 

Als  volkstümliche  (quellenmäßige)  Ausdrücke  begegnen  für  diese  Verbände:  Amt,  antwerk, 
Bruderschaft,  Innung,  Zunft  (jedoch  im  nördlichen  Deutschland  im  MA.  noch  nicht);  in  den  Hanse- 
städten auch  Gilde,  in  Bayern  und  Österreich  auch  Zeche. 

Die  ältesten  in  Zunftbriefen  nachweisbaren  Zu  nf  te  sind :  1 099  dieWeber  in  Mainz,  1106  die  Fischer 
zu  Worms,  1128  die  Schubmacher  in  Würzburg,  1149  die  Bettziechen-(Bettlaken)weber  und  1178/82 
die  Drechsler  zu  Köln,  ?  1 1 62/92  die  Schuhmacher  zu  Magdeburg,  1 1 83  die  Gewandschneider  und  1197  die 
Schilderer  ebenda,  im  12.  Jh.  die  Lakenmacher  zu  Braunschweig,  1231  die  Goldschmiede  ebenda  usw. 

Trotz  der  Gleichförim'gkeit,  die  das  Zunftwesen  der  späteren  Zeit  aufweist, 
zeigt  sich  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Zünfte  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  unter  denen  sie  ins  Leben  traten.  Am  frühesten  waren  Handwerker- 
verbände in  den  alten  städtischen  Ortschaften  des  deutschen  Westens,  zumal  in  den 
Bischofsstädten,  vorhanden.  Sie  beruhten  hier  großenteils  auf  herrschaftlichen  Ein- 
richtungen; zu  besserer  Handhabung  der  Marktordnung  wurden  sogenannte  , .Ämter" 
gebildet,  meist  Gruppen  von  solchen,  die  ähnliches  Gewerbe  trieben,  aber  bisweilen 
auch  mit  willküi-licher  Mischung  verschiedener  Erwerbsarten,  und  deren  Organi- 
sation ward  dadurch  zum  Abschluß  gebracht,  daß  Amtmeister  an  ihre  Spitze  gestellt 
wurden.  Daneben  kam  auch  freier  Zusammenschluß  zu  einer  Bruderschaft  oder 
einer  Einung  vor,  welche  die  Genehmigung  des  Stadtherrn  oder  des  Eates  und  ge- 
werbliche Zwangsrechte  erhielt.  Erst  später,  allerdings  dann  besonders  kräftig, 
breiteten  sich  die  Handwerkerverbände  in  den  Gründungsstädten  aus;  wenigstens 
in  den  größeren,  denn  in  kleineren  kam  man  oft  längere  Zeit  ohne  gewerbliche  Einzel- 
verbände aus.  Sehr  gewöhnlich  geschah  dies  in  der  Form  der  Einung;  doch  konnte 
das  Zunftwesen  auch  von  Herrschafts  wegen  sofort  fertig  m  die  Verfassung  städtischer 
Ortschaften  eingeführt  werden.  Wo  sich  die  Handwerker  frei'willig  zu  Einigungen 
zusammentaten,  ging  die  Absicht  auf  gegenseitige  Hilfe,  Eegelung  gewerblicher  An- 
gelegenheiten und  womöglich  Ausschluß  derer,  die  nicht  zur  Einigung  gehörten, 
vom  Verkaufsrecht,  ja  vom  Gewerbebetrieb  überhaupt  —  ein  gewerbepolitisches 
Ziel,  welches  nur  dadurch  zu  erreichen  war,  daß  die  Vereinigung  als  Zwangsverband 
von  der  öffentlichen  Gewalt  anerkannt  wurde.  So  kräftig  sich  nun  auch  das  Zunft- 
wesen entwickelte,  völlig  durchgeführt  wurde  der  Zwang  der  Zunftverfassung  nicht; 
ein  Teil  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung  mittelalterlicher  Städte  ging  seinem 
Erwerbe  nach,  ohne  einer  Zunft  anzugehören. 

Die  Frage  der  Entstehung  des  Zunftwesens  ist  mannigfach  umstritten.  Eine  viel  erörterte 
Theorie  [die  einst  von  t  K.  W.  XrrzscH  vertreten,  aber  von  reehta-  und  verfassungshistorisoher 
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Seite  her,  von  G.  v.  Below,  Fr.  KEUTaEN,  S.  Rietschel  u.  a.,  entschieden  bekämpft  worden  ist] 
will  die  Zünfte  aus  hofrechthchen  Verbänden  ableiten.  Die  Gegner  jener  Theorie  stimmten  darin 
überein,  daß  sie  die  Zünfte  als  eine  nur  in  den  Städten  entstandene  Bildung  bezeichneten;  indes 
während  v.  Below  sie  aus  freier  Einung  freier  Handwerker  erklärte,  wies  Keutgen  auf  die  in  älteren 
Städten  vorgenommene  Organisation  von  Ämtern  auf  öffentlich-rechtlicher  Grundlage  zur  Ordnung 
des  Marktwesens  hin  und  heß  erst  danach  den  Abschluß  freier,  jedoch  schließlich  von  der  Stadt- 
obrigkeit anerkannter  Vereinigungen  als  wirksam  gelten.  Mit  der  Annahme  einer  ,,Magisterium" 
genannten  Zwischenstufe  glaubte  Ebeestadt  den  Vorgang  einer  Entwicklung  aus  hofrechtlichen 
Verbänden  verständUch  machen  zu  können;  auch  W.  M Uli  er  versuchte  eine  gewisse  Erneuerung 
der  hofrechtlichen  Theorie,  indem  er  die  Anfänge  der  Zunftbildung  in  Ämtern  auf  den  Grundherr- 
achaften  zwar  nicht  im  engeren  Fronhofsverband,  wohl  aber  im  weiteren  Kreise  der  Hintersaasen 
und  Zinsleute  erbhckte;  als  Anlaß  dafür  hob  er  die  Kontrolle  über  Abgaben  und  Dienste  hervor. 
G.  Seeliger  betonte,  daß  die  dem  autonomen  Zunftwesen  vorausgehenden  gewerblichen  Ordnungen 
von  dem  Stadtherm  als  Inhaber  der  Ortsgewalt,  die  von  der  grundherrUchen  sehr  wohl  zu  scheiden 
sei,  getroffen  waren;  die  dabei  wirkenden  Motive  kennzeichnete  er  als  mannigfaltig,  wie  auch  die 
schroffe  GegenübereteUung  von  hofrechtlich  und  öffentlich-rechthch  bei  der  Frage  nach  Entstehung 
des  Zunftwesens  von  ihm  abgelehnt  wurde.  In  einer  Untersuchung  über  das  Kammeramt  in  rhei- 
nischen Bischofsstädten  (Straßburg,  Worms  und  Trier)  legte  H.  Thimme  (1913)  dar,  daß  innerhalb 
der  zu  den  Ämtern  gehörigen  Handwerker  die  zu  der  bischöflichen  Hofhaltung  in  engerem  (Lehens-) 
Verhältnis  stehenden  Kammerhandwerker  eine  geschlossene  Gruppe  bildeten  und  später  besonders 
angesehen  waren.  Es  ist  richtig,  daß  schon  innerhalb  der  grundherrschaftlichen  Organisation  solche, 
die  mit  ähnlicher  Rohstoffverarbeitung,  Handwerk  in  uneigentHchem,  rein  technischem  Sinne, 
beschäftigt  waren,  zu  Gemeinschaften  zusammengeschlossen  wurden  und  dabei  auch  der  Meister- 
titel Anwendung  fand;  es  mag  auch  die  in  den  älteren  hof.echthchen  Verbänden  gesammelte  Er- 
fahrung bei  der  Bildung  von  Zünften  verwertet  worden  sein.  Aber  das  Wesen  der  Zunft  ist  in  recht- 
licher wie  ökonomischer  Hinsicht  ein  anderes;  oft  ist  Entstehung  von  Zünften  auf  gänzlich  neuer 
Grundlage,  ja  sogar  nach  völligem  Verfall  der  alten  hofrechtlichen  Verbände  nachweisbar,  nicht 
aber  Umbildung  solcher  Verbände  zu  Zünften  unter  Wahrung  des  tatsächlichen  Zusammenhangs. 

Die  Wahrzeichen  der  voll  entwickelten  Zunft  -waren:  Zunftzwang,  das  Eecht 
sich  Satzungen  zu  geben,  eigene  Ordnung  der  gewerblichen  Angelegenheiten.  So 
wurden  von  der  Zunft  Bestimmungen  darüber  getroffen,  wieviel  Lehrknechte  der 
Zunftgenosse  und  der  „verdiente  Meister"  halten  dürfe.  Vorschriften  über  die  Nacht- 
arbeit wurden  erlassen,  auch  über  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit ;  die  Sonn- 
tagsarbeit wurde  verboten.  Aufsicht  über  die  wirtschaftlichen  Leistungen  der  Zunft- 
mitglieder fand  statt;  Fälschung  wurde  bestraft.  Bisweilen  wurde  gemeinsam  ein- 
gekauft. Auch  Vereinbarungen  über  die  Preise  wurden  vorgenommen.  Linerhalb 
der  Zunft  suchte  man  auf  Gleichheit. des  Verdienstes  hinzuwirken;  freilich  wurde 
diese  keineswegs  erreicht.  Auch  unter  den  Genossen  oder,  wie  es  anfänglich  oft 
hieß,  „Gesellen",  waren  Einkommens-  und  Besitzunterschiede  vorhanden.  Indes 
eine  ausgleichende  Wirkung  darf  der  Zunftordnung  immerhin  zugeschrieben  werden: 
der  Wettbewerb  unter  Zunftbrüdern  wurde  eingeschränkt  und  geregelt;  auch  den 
wirtschaftlich  schwächeren  war  ein  auskömmliches  Dasein  gesichert,  das  Aufsteigen 
zu  größerem  Reichtum  erschwert. 

e)  Die  städtisch-bürgerliche  Lebenshaltung. 

Außer  den  schon  im  Abschnitt  2  genannten  Schriften  u.  a. :  G.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürger- 
tum im  MA.  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankfurt  a.  M.  Ebd.  1868/71.  A.  Schultz,  Deutsches 
Leben  im  14./15.  Jh.,  S.  12ff.;  ders..  Das  häushche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker,  S.  65ff., 
230ff.,  311  ff.  M.  Heyne,  Hausaltertümer  I — III.  G.  Steinhausen,  Gesch.  d.  deutschen  Kultur 
11=  S.  28ff. 

Arbeiten  über  die  Lebensmittelpolitik  einzelner  Städte  im  MA. :  Basel  (H.  Bruder,  1909), 
Duisburg  {H.  Barlaoe,  1916),  Köln  ( J.  Lindlar,  1914),  Wesel  (H.  Förster,  1912),  Zürich  (H. 
Heidingbr,  1910),  Straßburg  (A.  Herzog,  1909). 

Das  bürgerliche  Leben  spielte  sich  auf  engem  Baume  ab.  Mit  der  Breite  des  Da- 
seins auf  bäuerlichem  Hofe  verghchen,  war  die  wirtschaftliche  Lage  des  städtischen 
Arbeitsmannes,  wenigstens  in  den  Anfängen  städtischen  Aufschwungs,  schmal  und 
dürftig;  und  nur  den  Verhältnissen  der  ländlichen  Besitzlosen  gegenüber  mochte 
sein  Los  etwas  durchaus  Verlockendes  haben.  Später  gestaltete  sich  die  Lage  der  städti- 
schen  Bevölkerungsraenge  günstiger.     Im   ganzen   betrachtet   bedeutete  jedenfalls 
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die  stadtwirtschaftliche  Entwicklung  oino  wesontlicho  Vervollkommnung  der  Lebens- 
fürsorge  des  deutschen  Volkes,  eine  allerdings  mannigfach  abgestufte  Hebung  seiner 
Lebenshaltung. 

Wohnungswesen.  Das  bürgerliche  Anwesen  mit  seinen  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbaulichkciten  ging  aus  einer  Umformung  des  ländlichen  hervor,  nur  daß  die 
Raumverhiiltnisso  enger  waren  und  für  die  Raumausnutzung  die  anders  gearteten 
wirtschaftlichen  Zwecke  des  Städters  maßgebend  sein  mußten ;  später  wurden  in  der 
Stadt  auch  bloße  Wohnhäuser  gebaut.  Die  Anlage  von  Haus  und  Höfchen  diente  für 
gewöhnlich  dem  Wohnen  und  Wirtschafton  je  einer  bürgerlichen  Haushaltung,  wozu 
der  ansässige  Bürger  nebst  seiner  Familie  und  das  Gesinde  mit  Gehilfen  und  Lchr- 
jungen  gehörte;  bisweilen  wohnten  verheiratete  Söhne  oder  Töchter  mit  ihrer  Nach- 
kommenschaft bei  den  Eltern.  Auch  Vermietung  an  Fremde  (Hausgenossen  oder 
Einlieger)  kam  auf,  so  daß  seit  dem  13.  und  14.  Jh.  das  Wohnungsmietwesen  in 
gi'ößeren  Städten  gesetzlich  geregelt  werden  mußte.  Auch  ganze  Häuschen  wurden 
zur  Miete  ausgetan,  die  in  Köln  und  anderwärts  so  klein  waren,  daß  oft  mehrere  unter 
einem  Dache  vereinigt  wurden.  Hingegen  führten  die  Patriziergeschlechter  weit  statt- 
lichere Bauten  auf. 

Die  Gebäude  eines  bürgerlichen  Anwesens  schlössen  meist  einen  wenig  geräumigen  Hof  ein. 
Holzbau.  Fachwerkbau  u.  ä.  waren  bräuchlich;  nur  das  Fundament  des  Haases  wurde  sorgfältig 
gemauert;  doch  kam  seit  dem  14.  Jh.  der  Bau  steinerner  Häuser  auf,  zumal  in  Süddeutschland. 
Anfangs  begnügte  man  sich  damit,  über  dem  Erdgeschoß  ein  Obergeschoß  und  das  Dachgeschoß 
zu  errichten;  später  wurden  in  dicht  bevölkerten  Städten  auch  mehrere  Obergeschosse  gebaut; 
dabei  ließ  man  gern  die  Stockwerke  übereinander  vorkragen.  Das  Dach  wurde  hoch  gebaut,  mit 
steilem  Giebel,  um  die  Niederschläge  besser  ablaufen  zu  lassen  und  einen  großen  Bodenraum  zu  ge- 
winnen. Die  Bedeckung  war  auch  in  der  Stadt  anfänghch  Stroh,  Rohr  oder  Schindeln;  doch  wurden 
seit  dem  12.  Jh.  Dachziegel  gewerbsmäßig  hergestellt  und  gelegenthch  schon  im  13.  Jh.  die  Stroh- 
und  Holzbedachung  vom  Stadtregiment  verboten;  im  nördhcheren  Deutschland  wurde  auch  mit 
Schiefer  (Leien)  gedeckt,  besonders  bei  vornehmen  Gebäuden.  Der  von  der  Gasse  aus  zuerst  be- 
tretene Raum,  die  Hausflur,  nahm  ursprünglich  das  ganze  Erdgeschoß  ein;  mit  dem  Herde  ver- 
sehen, war  sie  Stätte  des  gewerblichen  Betriebes,  aber  zugleich  des  alltäglichen  Gemeinschaftslebens 
im  Hause.  Später  wurde  es  übhch,  den  Raum  durch  Einbauten  zu  teilen  und  zu  ghedern,  auch  eine 
besondere  Werkstatt  einzurichten  und  überdachte  Vorljauten  (Lauben)  anzubringen.  Das  Ober- 
geschoß, anfänghch  ebenfalls  nur  einräumig,  später  in  die  ,, Stube"  und  mehrere  Nebenräume  für 
das  Schlafen  und  die  Aufbewahrung  von  Vorräten  abgeteilt,  diente  dem  engeren  Famihen verkehr ;  in 
vornehmeren  Bürgerhäusern  war  schon  im  13.  Jh.  eine  reichere  Gliederung  vorhanden.  Um  diese 
Zeit  war  das  Bürgerhaus  zumeist  noch  einfach  und  schmucklos  anzusehen,  Ständer  und  Balken 
waren  schlicht  behauen;  später  gestaltete  man  den  Ständerbau  und  die  Türen  künstlerisch  aus  und 
brachte  allerlei  Schnitzwerk,  Eisenbeschlag  und  Bemalung  an. 

Im  Inneren  waren  die  Räume  niedrig  und  noch  recht  wenig  wohnlich  ausgestattet,  die  Deck- 
balken roh,  die  Fenster  klein  und  mit  Geweben,  Pergament,  Hörn  u.  a.  dürftig  verschlossen,  ganz 
selten  nur  {seit  dem  13.  Jh.)  verglast.  Statt  der  Wände  diente  anfangs  ein  bloßer  Bretterverschlag; 
später  wurden  sie  besser  gefügt,  auch  geschmückt  und  bisweilen  mit  Teppichen  verhangen.  Der 
Fußboden,  in  einfachen  Verhältnissen  nur  Lehmschlag,  wurde  vollkommener  als  Estrich  hergestellt, 
aber  auch  mit  Füesen  bedeckt.  Als  ganz  einfache  Heizvorrichtung  war  bisweilen  noch  die  Glut- 
pfaune  in  Brauch.  Der  Ofen  hatte  zunächst  Backofenform,  wie  im  Bauernhause;  seit  dem  18.  Jh. 
wurden  auch  Kachelöfen  und  Kamine  gebaut,  später  mit  bunten,  schön  verzierten  Kacheln.  Zur 
Beleuchtung  genügten  öfter  Herdflamme  und  Kienspan;  in  besseren  Haushaltungen  wurden  dafür 
Unschütt-  und  Wachskerzen  gefertigt  oder  vom  Krämer  angekauft. 

Der  Hausrat  war  schhcht  und  ähnelte  anfangs  dem  bäuerlichen.  Ein  Tisch  von  solcher  Größe, 
daß  die  ganze  Hausgenossenschaft  sich  daran  sammeln  konnte,  ein  Stuhl  mit  Rück-  und  Armlehne 
als  Ehrensitz,  mehrere  lehnlose  Sessel,  als  bräuchUchstes  Sitzgerät  die  meist  an  der  Wand  befestigte 
oder  auch  eingemauerte  Bank,  dazu  einfache  eisenbeschlagene  Truhen,  Laden  und  Schreine  zum 
Aufbewahren  von  Kostbarkeiten,  Schmuck  und  Geld,  der  aufrechtstehende  viereckige  Schrank, 
ein  einfacher  Halter  für  Kleider  (das  Rick),  an  der  Wand  angebrachte  Bretter  zum  Aufstellen  von 
Krügen  und  Kannen,  bisweilen  auch  hängende  Leuchtergestelle  in  der  Form  eines  einfachen  Holz- 
kreuzes, im  Schlaf  räume  einfache  Spannbetten  oder  schwerer  gebaute  „Betten"  mit  hölzernem  Bretter- 
boden und  der  nötigen  Füllung  —  diese  Gerätschaften  stellten  die  gewöhnliche  Ausstattung  des  Bürger- 
hauses dar.  Im  späten  MA.  wurde  sie  allerdings  viel  reichlicher  beschafft;  gerade  die  Herstellung 
von  allerlei  kunstvollem  Hausgerät  war  eine  glückliche  Errungenschaft  des  städtischen  Bürgertums. 

Gärten  wurden  unmittelbar  neben  dem  Bürgerhause  nur  selten  angelegt;  in  solchem  Falle 
geschah  es  meist  zum  Gemüsebau.  Vor  den  Stadttoren  aber  hatten  die  Bürger  ihre  Krautländereien. 
eingezäunte  Grasplätze  mit  Obstbäumen  und  mitunter  auch  einen  Ziergarten. 
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Die  Tracht.  Während  es  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  in  vornehmeren  Kreisen 
beliebt  wurde,  feine  wollene  Gewänder  zu  tragen  und  sich  prächtig  zu  kleiden,  hielt 
sich  das  Bürgertum  darin  zunächst  einfach;  seine  Mittel  waren  beschränkt,  man  war 
sparsam,  die  Sitte  erheischte  es  so.  Nur  geringwertige  Stoffe  wurden  getragen ;  z.  B. 
war  die  Verwendung  von  Pelzwerk  bisweilen  untersagt.  Aber  mit  der  Ansammlung 
von  einigem  Reichtum  in  den  Städten  ward  dies  anders.  Auch  in  bürgerlichen  Kreisen 
legte  man  nun  Wert  auf  kostbaren  Stoff,  schöne  Farbpn  und  zierlichen  Faltenwurf 
der  Gewänder,  ja  seit  Mitte  des  14.  Jh.s  begann  schon  ein  rascherer  Wechsel  der 
Moden;  man  fing  sogar  an,  den  Adel  zu  überbieten,  so  daß  im  späten  MA.  der  Landes- 
herr oder  das  Stadtregiment  mit  Verordnungen  gegen  den  Kleiderluxus  vorgingen. 
Freilich  führte  der  Versuch,  eine  besondere  Standestracht  anzuordnen,  dui'ch  welche 
sich  der  Bürger  vom  Edelmann,  wie  auch  vom  Bauern  unterscheiden  solle,  zu  keinem 
dauernden  Ergebnis. 

Ernährung.  Ein  großer  Fortschritt  im  Nahrungswesen  wui'de  in  der  stadt- 
wirtschaftlichen Zeit  damit  getan,  daß  durch  Vorrichtungen  zur  Ansammlung  von 
Getreidevorräten  (im  städtischen  Kornhaus)  und  auch  durch  den  Getreidehandel 
die  schlimmsten  Folgen  von  Mißernten  behoben  wurden.  Ebenso  wurde  der  Vieh- 
handel in  der  Stadt  gefördert  und  unter  Aufsicht  genommen,  wohl  auch  ein  städtisches 
Schlachthaus  erbaut.  Das  Brauen  besorgten  in  Städten  mit  mehr  entwickelter 
Verkehrswirtschaft  brauberechtigte  Bürger,  sei  es  in  den  eigenen  Häusern,  sei  es 
in  einem  Brauhause  in  städtischem  Besitz,  wo  ,, Reihebrauen"  stattfand.  Auch  für 
Wein,  Fische,  Salz  u.  a.  zu  angemessenem  Preis  ward  Sorge  getragen.  Zwar  wech- 
selten am  Orte  Überfluß  an  Lebensmitteln  und  Teuerung  rasch  und  in  fühlbarem 
Abstand;  aber  die  großen  Hungersnöte  gingen  im  späten  MA.  entschieden  zurück. 
Die  gewöhnliche  Ernährung  des  Bürgerstandes  war  reichhaltig,  wie  aus  den  Vorschrif- 
ten für  die  Beköstigung  des  Gesindes  ersichtlich  ist;  insbesondere  war  der  Fleisch- 
verbrauch im  späteren  MA.  reichlich.  Auch  hatte  die  städtische  Obrigkeit  Anlaß, 
allzu  große  Üppigkeit  bei  Gelagen,  wie  sie  die  Bürger  bei  festlichen  Gelegenheiten 
abhielten,  einzuschränken. 

Feldfrüchte  mußten,  außer  bei  Ackerbaustädtchen,  in  die  Stadt  eingeführt  werden,  zumeist 
aus  einem  Umkreise  von  einigen  Meilen:  der  Bürger  kaufte  im  Herbst  vom  Bauern  selbst  seinen 
Wintervorrat  und  ließ  dann  mahlen  und  backen.  Doch  konnte  der  städtische  Getreidebedarf  (wie 
auch  der  Bedarf  an  Holz)  auch  durch  Zufuhr  aus  weiterer  Feme  ergänzt  werden.  Obst  und  Gemüse 
baute  der  Städter  oder  der  Vorstädter  großenteils  selbst.  Die  Mögüchkeit  einiges  Kleinvieh  für  seinen 
Bedarf  zu  halten,  bot  dem  Bürger  die  Allmende.  So  war  es  Brauch  im  Bürgerhause  selbst  zu  schlach- 
ten; bisweilen  kauften  mehrere  Bürger  gemeinsam  Vieh  dazu  oder  bezogen  von  auswärts  Fleisch 
für  den  Hausbedarf.  Doch  wuchs  die  Bedeutung  des  Gewerbes  der  Fleischer  oder  Metzger,  die  anfangs 
auch  den  Viehhandel  selbst  betrieben;  oft  waren  auch  Landfleischer  zum  Verkaufe  von  Fleisch  in 
der  Stadt,  wenn  auch  unter  erschwerenden  Bedingungen,  zugelassen. 

Die  städtischen  Behörden  erließen  allerhand  Bestimmungen,  um  Güte  und  Menge  sowie  den 
Preis  der  im  Verkehr  angebotenen  Lebensmittel  zum  Wohle  der  gesamten  Bürgerschaft  sicherzu- 
stellen; es  ist  bemerkt  worden,  daß  dies  unter  dem  patrizischen  Stadtregiment  bisweilen  fürsorg- 
licher geschah,  als  später  unter  der  Zunftherrschaft.  Bei  Backwaren  hielt  man  gern  an  dem  üblichen 
Preise  des  Einheitstücks  (Laib  Brot,  Weizensemmel)  fest,  veränderte  aber  das  Gewicht,  um  den 
Schwankungen  des  Getreide preises  Rechnung  zu  tragen;  dafür  gab  es  im  Spätmittelalter  manchmal 
schon  recht  genaue  Berechnungen  (Brotbescheid).  Die  Fleischpreise  konnten  natürhch  bei  schwan- 
kendem Viehpreis  nur  nach  dem  Gewicht  festgesetzt  werden. 

f)  Das  städtische  Finanzwesen. 

W.  Stiedä,  Städtische  Finanzen  im  MA.(Jbb.  NSt.  LXXII  Iff.).  Fel.  Zbdermann,  Die  Einnahme- 
quellen der  deutschen  Städte  im  MA.  (1911).  Br.  Kuske,  Das  Schuldenwesen  der  deutschen 
Städte  im  MA.  (ZgesStW.  Erg.  12;  1904).  A.  Nuglisch,  Die  wirtschafthche  Leistungsfähigkeit  deut- 
scher Städte  im  MA.  (ZSozW.  IX  364 ff  i.  L.  Schönbero,  Technik  des  Finanzhaushalts  der  deutschen 
Stadt©  im  MA.  (1910).  ^  G.  Schönbero,  Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel  im  14. /15.  Jh.  (1879); 
B.  Harms,  Stadthaushalt  Baiiek  im  ausgehenden  MA.  (1909ff.).  K.  Bücher,  Der  öffenthche  Haus- 
halt der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  MA.  ^Zgc''.StW.  LII).  R.  KxirpTNO,  Kölner  Stadtreohnungen  des 
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MA.  mit  einer  BarsU-llung  der  Finanzvcrwaltung  (1897  f.).  O.  Fahlbusch,  Finanz  vor  waltung  der  Stadt 
Braunsohweig  1371— 1-125,  eine  städtische  Finanzreform  im  MA.  (UDStRG.  116;  1913).  R  Sandkb, 
Die  reichsstjidtischo  Haushaltung  Nürnbergs  1-131  bis  1410  (1902). 

Wie  die  hürgcrliclu'  Lcbfii.-^hiiltuii^'  ;iuf  völlig,'  iiiulcrc^  (irundlagci  gestellt  ward 
üls  die  ländliche,  so  stand  auch  die  mittelalterliche  Stadt  als  Gemeinwesen  vor  der 
neuen  Aufgabe,  in  geldwirtschaftlicher  Bedarfsdeckung  einen  öffentlichen  Haushalt 
noch  ungewohnter  Art  auszugestalten.  Die  damit  gegebenen  Schwierigkeiten  wurden 
nicht  durchaus  glücklich  ülx^rwunden;  aber  sicher  bedeutet  die  Einrichtung  und 
Ordnung  des  mittelalterlichen  Stadthauahalts  eine  tüchtige  und  bemerkenswerte 
finanzgeschichtliche  Leistung. 

Die  Leitung  des  städtischen  Finanzwesens  nahm  in  größeren  Städten  der  Rat 
als  wichtigste  Verwaltungsaufgabe  in  die  Hand.  Die  dafür  tätigen  Behörden  und  Aus- 
schüsse trugen  mancherlei  Namen  und  Pflichten ;  das  wesentliche  war,  daß  ein  Berufs- 
beamtentum mit  fester  Besoldung  nicht  geschaffen  ward.  Die  Geschäfte  wurden  also 
von  beruflich  nicht  dafür  vorgebildeten  Männern  erledigt:  teils  ehrenamtlich,  teils 
im  Nebenamt,  teils  von  Beamten,  die  auf  kürzere  oder  längere  Frist  in  den  Ver- 
waltungsdienst traten.  Die  Vergütung,  die  teils  in  Naturalien,  teils  in  Geldesform 
geschah,  wurde  niu"  in  einem  geringen  Betrag  zu  Lasten  des  Stadthaushalts  in  festen 
, Bezügen  angewiesen;  im  übrigen  pflegte  ein  Teil  der  bei  der  Amtsverwaltung  ent- 
stehenden Einkünfte  (Gebühren  u.  a.)  dem  Beamten  überlassen  zu  werden.  Beliebt 
war  auch  die  Verpachtung  städtischer  Ämter.  So  gab  es  eine  Reihe  mehr  oder  minder 
selbständig  nebeneinander  wirtschaftender  Verwaltungsstellen;  eine  wirkliche  Kas- 
seneinheit bestand  nicht.  Nur  insofern  war  ein  gemeinsames  Band  vorhanden, 
als  regelmäßige  Buchungen  in  Aufnahme  kamen,  welche  die  Finanzverwaltung  der 
verschiedenen  Stellen  zeigten  und  eine  gewisse  Finanzkontrolle  ermöglichten.  Sehr 
oft  ging  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Ämter  so  weit,  daß  sie  nur  Überschüsse 
an  die  allgemeine  Kasse  ablieferten,  wobei  die  Besoldung  der  Beamten  gewöhnlich 
sogleich  von  ihnen  einbehalten  WTirde;  doch  gab  es  auch  solche,  wo  alle  Eingänge 
abgegeben  werden  mußten,  und  wiederum  andere,  welche  selbst  über  keine  Ein- 
nahmen verfügten,  sondern  ihren  Aufwand  aus  der  allgemeinen  Kasse  bestreiten 
mußten.  Bei  solchen  Verwaltungseinrichtungen  fehlte  es  noch  an  der  nötigen  Über- 
sichtlichkeit des  gesamten  Haushalts;  unstetig  bewegte  sich  die  Finanzgebarung 
nach  dem  nur  kurzfristig  überschauten  Bedarf;  ein  Voranschlag  für  kommende 
Rechnungsperioden  konnte  nicht  gemacht  werden. 

Sehr  mannigfaltiger  Art  waren  die  städtischen  Einnahmen.  Solche  konnten 
der  Stadt  aus  Grundbesitz  oder  aus  dem  Ertrag  der  in  städtischem  Eigenbetrieb 
gehaltenen  Unternehmungen  (Mühlen,  Ziegeleien,  Steinbrüche,  Bergbau  u.  a.)  zu- 
fließen. Dazu  kamen  allerhand  Gebühren  bei  Verleihung  des  Bürgerrechts,  Eintritt 
in  die  Zünfte,  Erw-erb  der  Meisterschaft,  Benutzung  der  städtischen  Wage,  des  Kauf- 
hauses, des  Kians  u.  dgl.  Auch  die  Münze  konnte  dank  geschickter  Geldpolitik 
einen  erheblichen  Gewinn  für  die  Stadt  abwerfen.  Eine  der  wichtigsten  städtischen 
Einkünfte  quellen  bildeten  die  Zölle,  m'sprünghch  ein  Entgelt  für-  Benutzung  der 
Verkehrseinrichtungen  und  für  den  Marktschutz,  erhoben  in  der  Form  der  Torzölle 
oder  des  Marktzolls,  verwandt  die  Brücken-  und  Wegegelder.  Aber  es  konnte  auch 
darüber  hinaus  ein  ,,Ungeld"  verlangt  werden,  sei  es  daß  Bürger  wie  Fremde  es  zu 
zahlen  hatten  oder  nur  die  Fremden  dazu  verpflichtet  wurden;  aufgelegt  wurde  es 
gewöhnlich  als  Abgabe  bei  allerhand  Kaufgeschäften,  besonders  auf  Wein,  Bier  und 
sonstige  Getränke,  auch  Salz.  Dazu  bildeten  die  Städte  auch  die  duekte  Besteuerung 
aus,  sei  es  Schoß  bei  Bürgern,  sei  es  als  Judensteuer.  Auch  aus  den  Gerichtsgefällen 
erwuchsen  der  Stadt  Einnahmen,  wozu  später  die  Siegelgebühren  traten. 

Unter  den  Ausgaben  nahmen  die  für  das  Befestigungswesen  einen  besonderen 
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Platz  ein;  Mauerbaii  und  Landwehranlagen  gehörten  zu  den  kostspieligsten  Unter- 
nehmungen einer  Stadt.  Überdies  verschlangen  die  Kriegsausrüstung  (Anschaffung 
von  Geschütz  und  Waffen),  später  das  Werben  der  Söldner  und  anderes  zur  Stadt- 
verteidigung oder  für  den  Kriegsauszug  Erforderliche  hohe  Summen.  Aufwendung 
von  Kosten  verursachten  die  Leistungen  für  das  Eeieh  oder  den  Landesfürsten 
und  die  Pflege  auswärtiger  Beziehungen,  die  Stadtverwaltung,  die  eigenen  städtischen 
IJetriebe  gewerblicher  Art,  die  Einrichtungen  der  Wohlfahrtspflege  und  das  Armen- 
wesen der  Stadt.  Da  aus  den  gewöhnlichen  Eirmahmen  die  Ausgaben  oft  nicht  zur 
Zeit  bestritten  zu  werden  vermochten,  so  nahm  die  Stadt  Schulden  auf,  sei  es  durch 
Darlehen  von  Eatsmitgliedern  und  anderen  Bürgern,  bei  der  Geistlichkeit  oder 
berufsmäßigen  Geldhändlern,  sei  es  in  der  Form  des  Eentenkaufs.  Lides  die  Stadt 
nahm  nicht  nur  Kredit  in  Anspruch;  recht  oft  vermochte  sie  ihn  als  Gläubigerin  zu 
;:;ewähren.  So  spielte  die  städtische  Gemeinwirtschaft  bei  der  Ausbildung  des  Geld- 
nnd  Kreditwesens  in  Deutschland  eine  gewichtige  Rolle. 

Eine  vergleichende  Gegenüberstellung  von  Eirmahmen  und  Ausgaben,  Vermögen  und  Schulden 
einer  Stadt  ist  für  jene  Zeit  nicht  mögHch. 

3.  Die  Wandlungen  der  ländlichen  Wirtscliaftszustände  im  altdeutschen 
Siedelungsgebiet  während  des  Aufblühens  der  Stadtwirtschaft. 

K.  Lamprecht,  DWL.  I  2,  862ff.,  1139ff. ;  ders.,  Schicksal  des  deutschen  Bauernstandes  bis 
zu  den  agrarischen  Unruhen  des  15./16.  Jh.s.  Pr.  Jbb.  66,  S.  173ff.  v.  Inama-Stbenegg,  DWG. 
III  1,  36ff. 

Th.  Knapp,  Ges.  Beiträge  zur  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte,  vornehmlich  des  deutschen 
Bauernstandes  (1902).  G.  Caro,  Beiträge  4  u.  7;  Neue  Beiträge  3f.  W.  Wittich,  Grundheri-schaft  in 
Nordwestdeutschland,  S.  301  ff. ;  Rheinische  Urbare  I — III;  s.  dazu  R.  Kötzschke,  Studien  zur  Ver- 
waltungsgeschichte der  Großgrundherrschaft  Werden  (1900).  R.  Hesse,  Entwicklung  der  agrar- 
rechtlichen Verhältnisse  im  Stift  Verden  (1900).  B.  Brons,  Geschichte  der  wirtschaftlichen  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  Stiftes  Vreden  im  MA.  (Münst.  Beiträge  NF.  H.  13)  (1907).  R.  Brink- 
mann, Studien  zur  Verfassung  der  Meiergüter  im  Fürstentum  Paderborn.  (Ebenda  H.  16.)  (1907.) 
Fr.  Rörig,  Entstehung  der  Landeshoheit  des  Trierer  Erzbischofs  S.  14ff.  (1906);  ders.,  Mark- 
genossenschaft und  Gerichtsbezirk,  VSozWG.  IX  200 ff.;  Luft  macht  eigen  (Seeliger-F.  S.  ölff.). 
JoH.  Kühn,  Das  Bauergut  der  alten  Grundherrschaft  (1912).  H.  Falk,  Das  Eigentum  am  Grund 
n.  Boden  in  Drenthe  (1914).  A.  Hagelstange,  Süddeutsches  Bauemieben  im  MA.  (1898).  A.  Dopsch, 
österreichische  Urbare  I,  Einleitg.  S.  102ff.,  II  S.  94ff.;  Ad.  Fuchs,  ebd.  III  1,  Einleitg.  S.  88ff. 
H.  Pirenne,  Gesch.  Belgiens  I.  324 ff.  — Vgl.  die  zu  Kap.  II  3  u.  V  3c  angegebenen  Schriften. 

H.  Düncker,  Das  mittelalterhche  Dorfgewerbe  nach  den  Weistumsüberlieferungen  (1903); 
dsgl.  S.  Kummer,  Das  ma.  Banngewerbe  (1907). 

Allgemeines.  Mit  der  überall  in  deutschen  Landen  kräftig  vor  sich  gehen- 
den Entwicklung  der  Stadtwirtschaft  geriet  die  Bevölkerung  des  platten  Landes  in 
eine  vordem  nur  wenig  gekannte  x\bhängigkeit  von  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  und 
Willensäußerungen  eines  außerhalb  der  ländlichen  Lebensweise  stehenden  Volksteils. 
Solange  nun  die  Stadtwirtschaft  im  Aufblühen  war,  gestaltete  sich  die  wirtschaftliche 
Lage  der  ländlichen  Volkskreise  keineswegs  durchaus  unbefriedigend.  Wohl  mußten 
sich  Grundherren  und  Bauern  in  die  neuen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  hineinleben, 
und  es  fehlte  dabei  nicht  an  mancherlei  Anpassungsschwierigkeiten.  Aber  sie  vermoch- 
ten doch  recht  gut  auch  ihre  Vorteile  zu  finden;  ein  schwerer  Widerstreit  zwischen 
dem  wirtschaftlichen  Wohle  von  Stadt  und  Land  bestand  zunächst  nicht. 

Die  nahe  Stadt  bot  denen,  die  auf  dem  Lande  lebten,  die  Erzeugnisse  ferner 
Gegenden  sowie  des  städtischen  Gewerbfleißes  zum  Einkaufe  dar;  und  zugleich 
gab  sie  die  Gelegenheit,  ländliche  Erzeugnisse  auf  ihrem  Markte  zum  Absatz  zu 
bringen.  Für  die  Bauern  war  offenbar  die  Einkaufsgelegenheit  weniger  wichtig 
als  die  günstige  Absatzmöghchkeit.  Den  Reichen  auf  dem  Lande,  den  Grundherren, 
mochte  mehr  daran  gelegen  sein,  ihre  mannigfaltigen  und  feineren  Wirtschafts- 
bedürfnisse  auf  dem  städtischen   Markte  zu   decken,   besser  als  dies  in  rein  länd- 
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liehen  W'ibältni.ssou  möglicli  war,  uiid  leicht  koiiatc  ihnen  dies  veriiängiiisvoll 
werden;  aber  auch  sie  konnten  ihre  agrarischen  Einkünfte  durch  Verkauf  in  der 
Stadt  vorteilhaft  verwerten. 

Die  Gewöhnung  an  den  Einkauf  von  allerhand  in  der  Stadt  erzeugtem  Wirt- 
schaftsgerät, Leder-  und  Metallarbeiten,  Geweben  u.  a.  bewirkte  nun  freilich  nicht 
eine  Beseitigung  hauswirtschaftlicher  Zustände  auf  dem  Lande.  Das  ländliche  An- 
wesen, wenigstens  das  bäuerliche,  ist  nie  in  derselben  Weise  von  der  Gestaltung 
der  Marktverhältnisse  abhängig  geworden  wie  die  Privatwirtschaft  jenes  Teiles  der 
Bevölkerung,  der  sich  kaufmännischer  und  gewerblicher  Tätigkeit  widmet;  am 
wenigsten  hätte  dies  schon  in  den  Anfängen  stadtwirtschaftlicher  Entwicklung  ge- 
schehen können.  Lides  eine  Einschränkung  erfuhr  die  eigemvirtschaftliche  Bedarfs- 
deckung im  ländhchen  Hause  immerhin ;  manche  Arbeiten  der  Rohstoffzubereitung 
wurden  hier  nur  noch  selten  oder  gar  nicht  mehr  ausgeführt;  Arbeitszeit  und  Ar- 
beitski-aft,  die  bisher  für  die  Stoffverarbeitung  aufgewendet  worden  waren,  wurden 
jetzt  frei.  Selbst  für  den  Bedarf  im  eigenen  Hause  nutzte  der  Bauer  in  dieser  Weise 
das  Warenangebot  auf  dem  städtischen  Markte  aus;  so  wurden  z.  B.  die  besseren 
niederländischen  Tuche  bis  weit  nach  dem  Osten  hin  in  bäuerhchen  Kreisen  ver- 
breitet. Erst  recht  aber  zog  der  Grundherr  der  gröberen  Bauemarbeit  die  voll- 
kommenere städtische  vor  und  Heß  nicht  mehr  seine  Schüsseln,  Kessel,  Becher 
und  Schalen,  Kissen  und  Decken  u.  dgl.  durch  Leistungen  im  Eronhofsverbande 
herstellen. 

So  minderte  sich  das  Nebenwerk  in  der  ländlichen  Hauswirtschaft.  Die  damit 
frei  werdende  Fähigkeit  zur  Arbeit  aber  konnte  auf  die  Urproduktion  gewendet 
werden;  denn  während  früher  die  in  der  Hauswirtschaft  nicht  aufgebrauchten  oder 
an  den  Grundherrn  abgelieferten  Rohstoffe  nicht  recht  verwertbar  gewesen  waren, 
gab  es  jetzt  eine  wachsende  Nachfrage  danach  auf  dem  städtischen  Markte.  Der 
Ackerbau  einschließUch  der  Viehzucht  wurde  recht  eigentlich  Hauptbetrieb  in 
der  bäuerhchen  Wirtschaft;  er  wurde  zum  charakteristischen  Merkmal  des  Bauern- 
tums, wie  es  im  spätmittelalterlichen  Volksliede  heißt:  ,,Der  Baumann  spricht,  ich 
bau  das  Korn." 

In  der  Tat  wurde  in  wirtschaftlich  aufblühenden  Gegenden  Deutschlands  die  Äckerbestellung 
mannigfach  verbessert.  Das  jährlich  in  Brache  liegende  Land,  welches  nach  früherer  Gewohnheit 
nur  einmal  beackert  worden  war,  erhielt  seine  zwei  oder  drei  „Pflugfurchen",  damit  die  Erdscholle 
gründlicher  „gerührt"  und  gereinigt  würde;  regelmäßiger  bedüngte  man  das  Feld.  Die  Kultur  der 
feineren  Brotfrucht,  des  Weizens,  gewann  größeren  Raum.  Die  reichlichere  Arbeit  erfordernden 
Spezialkulturen  wurden  ausgedehnt;  insbesondere  der  Weinbau  wurde  weit  verbreitet,  und  auch 
schwierigere  Anpflanzungen  ruit  Terrassenbau  wurden  unternommen.  Gewächse,  die  für  den  Handel 
geeignet  waren,  namenthch  Öl-  und  Färbepflanzen  sowie  Gemüse,  fanden  in  der  Nähe  größerer 
Städte  eifrige  Pflege ;  so  besonders  der  zum  Blaufärben  dienende  Waid  bei  Erfurt  und  anderen  Orten 
Thüringens.  Vereinzelt  wurden  neue  Anbaupflanzen  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  eingeführt  (z.  B. 
Buchweizen  oder  „Taterkom").  Allem  Anscheine  nach  hob  sich  auch  die  Viehhaltung.  So  er- 
fuhr die  ländhche  Wirtschaftsweise  manche  Verbesserung;  eine  wesentMche  Änderung  in  der  Art 
der  Gütererzeugung  vollzog  sich  aber  nicht. 

Lifolge  dieser  Entwicklung  mehrten  sich  die  Erträge  der  Bodenwii-tschaft,  und 
bei  der  steigenden  Absatzmöglichkeit  trat  eine  gar  nicht  unbedeutende  Wertsteige- 
rung der  Bodenprodukte  ein.  Auch  ein  Wert  des  Bodens  an  sich  erlangte  jetzt  in 
der  Verkehrswirtschaft  Bedeutimg.  Da  in  der  Stauferzeit  der  Grund  und  Boden  im 
mutterländischen  Deutschland  nach  Möglichkeit  in  Anbau  genommen  war  und  doch 
der  Bedarf  danach  bei  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  sich  nicht  minderte,  so 
erhielt  der  Boden,  ganz  abgesehen  von  dem  Werte  seiner  natüiiichen  Produktiv- 
kraft, einen  Seltenheitswert.  War  schon  vordem  Grund  imd  Boden  bisweüen  zum 
Verkauf  gekommen,  so  ging  er  nimmelu:  in  viel  stärkerem  Maße  in  die  Verkehrs- 
whtschaft  ein;  häufiger  ;ils  zuvor  ward  er  Gegenstand  eines  Handelsgeschäfts.    Die 
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Bodenpreise  stiegen  rasch  und  plötzlich  an.  Die  Grundrente  trat  als  eine  wichtige 
Erscheinung  des  deutschen  Volkslebens  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  hervor  und  damit 
die  Auseinandersetzung  zwischen  den  beteiligten  Vol  kskreisen  ül)er  den  ihnen  daran 
zukommenden  Anteil. 

Unter  Grundionte  wird  oft  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  das  Einkommen  des  Grund- 
besitzers aus  Grund  und  Boden  schlechthin  verstanden.  In  der  Volkswirtschaftslehre  aber  bedeutet 
sie  nur  „denjenigen  Teil  vom  regelmäßigen  Reinerträge  eines  Grundstücks,  welcher  nach  Abzug 
aller  darin  steckenden  Arbeitslöhne  und  Kapitalzinsen  übrig  bleibt".  Grundrente  ist  also  ein  Begriff, 
der  aus  dem  kapitalistischen  Wirtschaftssystem  abgeleitet  ist.  Zu  berechnen  ist  sie  nur  dann,  wenn 
alle  Produktioasauf Wendungen  (Aufwand  an  Arbeitslohn,  die  eigene  Arbeit  des  Grundbesitzers  und 
der  Seinen,  die  Kosten  der  Produktionsmittel,  die  Zinsen  der  auf  Melioration,  auf  nötige  Baulichkeiten 
u.  dgl.  verwendeten  KajjitaUen  [aber  nicht  Schuldzinsen])  in  Geldesform  veranschlagt  und  von 
dem  ebenfalls  geldmäßig  veranschlagten  Gesamtertrag  abgezogen  werden.  Für  frühmittelalterliche 
Verhältnisse  ist  demnach  die  Grundrente  überhaupt  kaum  berechenbar,  weil  dieser  Teil  des  Ein- 
kommens gar  nicht  aus  dem  Gesamtertrag  eines  Grundstücks  herauslösbar  ist.  Es  fehlte  damals, 
in  Zeiten  vornehmlich  hauswirtschafthcher  Zustände  und  rechtlicher  Gebundenheit  des  größten 
Teiles  des  in  Nutzung  befindhchen  Bodens,  die  in  der  Bedeutung  für  den  Verkehr  liegende  Bewertung 
sowohl  der  Arbeit  wie  auch  des  Bodens  selbst.  Im  früheren  MA.  ist  demnach,  den  Anschauungen 
jenes  Zeitalters  gemäß,  die  Frage  besser  einfach  nach  dem  Bodenertrag  und  Bodenertragswert, 
in  günstigem  Falle  nach  der  Überschußproduktion  und  ihrem  Werte,  zu  stellen.  Grundrente  bildete 
sich  allerdings  schon;  aber  sie  bUeb,  wenigstens  in  ländUchen  Verhältnissen,  im  allgemeinen  latent. 
Am  frühesten  trat  sie  hier  bei  Spezialkulturen,  die  besonders  geartete  Böden  erforderten,  hervor; 
im  übrigen  in  den  Städten  und  Marktsiedelungen. 

TJnibilduiuj  der  WirtHchafts Verfassung  tmd  Verwaltuiuj  des  Groß- 
grundbesitzes, Die  städtische  Nachfrage  nach  agrarischen  Produkten  konnte 
leicht  dazu  locken,  auf  dem  Lande  vergrößerte  Gutsbetriebe  einzurichten,  die  der 
Produktion  zum  Verkaufe  auf  dem  Markte  dienen  sollten.  In  der  Tat  hat  es  daran 
nicht  gänzlich  gefehlt.  In  den  wirtschaftlich  am  weitesten  fortgeschrittenen  Teilen 
Deutschlands,  in  den  Niederlanden,  wo  die  Handelstätigkeit  schon  frühe  besonders 
rege  war  und  ein  lebhafter  Geldumlauf  vonstatten  ging,  begarmen  die  Cisterzienser , 
denen  die  Ordensregel  die  Ableistung  eigener  Wirtschaftsarbeit  vorschrieb,  eine  neue 
Art  landwirtschaftlichen  Großbetriebes  einzurichten.  Zumeist  auf  neugerodetem 
Boden  legten  sie  große  Güter,  Grangien  genannt,  an,  auf  denen  mit  eigenen  Arbeits- 
kräften, gewöhnlich  mit  Hilfe  von  Laienbrüdern,  mit  eigenem  Wirtschaftsgerät 
und  Gespann,  ohne  Angliederung  eines  Fronhofsverbandes,  der  Anbau  von  Brot- 
früchten oder  die  Viehzucht  in  solchem  Umfange  kultiviert  wurde,  daß  Produktion 
über  den  Eigenbedarf  hinaus  für  den  Absatz  auf  städtischen  Märkten  ganz  wesentlich 
im  Wirtschaftsplane  lag.  So  entstanden  landwirtschafthche  Unternehmungen,  die, 
mit  Kapitalaufwendungen  gefördert,  auf  einen  geldwirtschaftlichcn  Ertrag  ab- 
zielten, ohne  daß  sich  ihre  Leiter  auf  die  teilweise  unfreie  Arbeitsverfassung  älteren 
Schlages  stützten.  Die  Ergebnisse  solch  kapitalistischen  Wirtschaftsbetriebes,  der 
auch  bei  den  Territorialfürston  Nachahmung  fand,  waren  günstig.  Die  reichen  Geld- 
mittel, die  zur  Verfügung  standen,  wurden  darauf  verwendet,  Strecken  Wald-  und 
Heidelandes  urbar  zu  machen,  Sümpfe  auszutrocknen,  Eindeichungen  vorzuneh- 
men. Auch  ostwärts  weit  über  Deutschland  hin  dehnten  die  Cisterzienser  ihre  Tätig- 
keit aus.  Überall  verfuhren  sie  in  den  Zeiten  des  Aufschwungs  ihres  Ordens  nach  ähn- 
lichen Grundsätzen.  Gelegentlich  wandten  sie,  um  passend  gelegenes  Land  zu  erhal- 
ten, ihr  Machtmittel,  das  Geldkapital,  sogar  dazu  an,  Bauern  in  aller  FormKechtens 
auszukaufen. 

Aber  die  Entstehung  so  gearteter  Gutsbetriebe  blieb  doch  im  MA.  innerhalb 
des  schon  seit  karojingischer  Zeit  deutschen  Siedelungsgebietes  eine  Ausnahme- 
erscheinung. Weiterbildung  der  Fronhöfe  zu  Großgutswirtschaften,  der  Grundherr- 
schaft zur  Gutsherrschaft,  fand  m  der  Eegel  nicht  statt.  Ganz  im  Gegenteil,  weit 
eher  kam  es  zur  Lockerung,  ja  bisweilen  zur  Auflösung  der  gutswirtachaft- 
Hchen   Fronhofsverbändo. 
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Die  städtischen  Siedelungen  hatten  um  jene  Zeit  meist  noch  wenig  zahb^iche  Einwohner- 
scliaften.  Größtenteils  waren  sio  Landstädtchen,  deren  Itevöllicrung  zum  guten  Ti^il  seltet  Land- 
wirtschaft trieb;  nur  bei  wenigen  günstig  gelegenen  Städten  war  reichlichere  Versorgung  mit  aus- 
wärtigen agrarischen  Erzeugnissen  wirklich  möglic'h  und  nötig.  JJie  Menge  der  auf  dem  städtischen 
Markt  abzusetzenden  landwirtschaftlichen  Pro(lukt<i  war  also  gar  nicht  so  beträchtlich.  Wie  bei 
allem  mittelalterlichen  Handel,  waren  die  Frachtkosten  groß,  wenn  man  nicht  unfreie  Fronden 
ausnutzen  könnt«;  ja.  auf  größere  Kntfcnumgcn  waren  sie  geradezu  unerseliwinglieh,  wo  nicht  Wasser- 
wege benutzbar  waren,  auf  denen  sich  in  der  Tat  ein  nicht  unbedeutender  G(^triidctransport  bewegte. 
Das  charakteristische  Merkmal  mittelalterhchen  HandeLsverkclirs,  die  BeUMÜgung  vieler  mit  jeweils 
nur  kleinem  Absatz  und  geringem  CJewinn,  galt  und  bheb  in  Geltung  auch  für  den  Handel  mit  Agrar- 
produkten.  In  diesen  Verhältnissen  lag  also  kein  besonders  starker  Antrieb,  auf  Massenerzeugung 
ländlicher  Rohstoffe  hinzustreben  und  dazu  Großbetriebe  zu  schaffen.  Überdies  war  der  Sinn  der 
reich  gewordenen  Grundherren  darauf  gerichtet,  ein  Herrendasein  zu  führen;  kaufmännisches 
Denken  lag  ihnen  fern,  ja  erschien  ilinen  verächtlich.  Sie  zogen  es  vor,  ein  sicheres,  ihren  Standes- 
ansprüchen genügendes  Einkommen  an  Naturalien  und  Geld  zu  haben,  statt  einen  größeren  Eigen- 
betrieb mit  Gewinn-  und  Verlustraöglichkeit  zu  führen. 

Der  Hebung  und  Ausdehnung  der  Eigenproduktion  stand  auch  ein  schwer  überwindbares 
Hemmnis  in  der  Streulage  des  grundherrschaftUchen  Besitzes  und  der  geringen  Große  des  dem 
Herrn  unmittelbar  eigenen  Hoflandes  entgegen.  Wohl  waren  Bestrebungen  im  Gange,  den  Streu- 
besitz durch  Austausch,  Zukauf  und  Rodung  besser  zusammenzulegen,  und  sie  waren  ja  auch  von 
einigem  Erfolge  begleitet.  Aber  die  Verstreutheit  allenthalben  durchemander  liegender,  fest  am 
Boden  haftender  grundherrschaftUcher  Gerechtsame  war  viel  zu  groß,  als  daß  ein  hinreichender 
Ausgleich  ohne  eine  mit  Staatshilfe  allgemein  durchgeführte  Agrarreform  mögUch  gewesen  wäre. 
Dazu  machte  sich  die  hofrechtUche  Gebundenheit  des  größeren  Teiles  grundherrschaftlichen  Land- 
zubehörs geltend.  Wohl  fielen  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Herrn  bäuerliche  Anwesen  heim;  aber  dies 
geschah  nur  wie  zufällig,  und  der  Herr  war  in  deren  freier  Verwertung  gehindert;  denn  die  Hof- 
genossenschaft  und  bisweilen  auch  die  Ortsgemeinde  hielten  nach  Möghchkeit  darauf,  daß  solche 
Güter  unter  gleichen  Bedingungen  neu  besetzt  wurden.  Allerdings  schloß  das  Hofrecht  nicht  jede 
Änderung  aus;  Abtrennung  einzelner  Stücke  vom  Fronhofsverbande  war  möglich.  Aber  es  band  doch 
den  Herrn  wie  die  Hofleute  stark  und  macht«  die  Ausbildung  eines  herrachaftlichen  Großgüter- 
betriebes  mit  Vermehrung  von  Fronden  und  Bauernlegen  fast  unmöghch.  Überdies  stellten  sich 
einer  solchen  Entwicklung  Schwierigkeiten  der  Verwaltung  entgegen.  Der  Grundherr  konnte  bei 
der  Streulage  seines  Besitzes  die  Güterverwaltung  nicht  in  eigener  Person  führen;  er  mußte  andere 
damit  betrauen.  So  ging  ihm  ein  erhebhcher  Teil  der  Wirtschaftserträge  verloren,  welcher  von  der 
Verwaltung  aufgebraucht  ward;  auch  ergaben  sich  Mißhelligkeiten  bezüglich  der  Aufsicht.  So- 
lange nun  die  Verwaltung  von  Ministerialen  unfreien  Standes,  die  in  strenger  Abhängigkeit  vom  Herrn 
standen,  geführt  worden  war,  war  dies  erträglich  gewesen.  Aber  die  Verwaltung  der  Fronhöfe  und 
anderer  grundherrschaftlicher  Dienststellen  ward  mehr  und  mehr  erbUch.  Dienstmannenrecht  wurde, 
so  gut  wie  das  Hof  recht,  ausgebildet;  die  Vergabung  nach  Lehenrecht  setzte  sich  durch.  So  wurden 
diese  dienstmännischen  Famihen  reicher  und  stiegen  sozial  empor;  sie  führten  ein  ritterhches  Leben 
und  wurden  an  Ort  und  Stelle  mächtiger  als  die  Großgrundherren  selbst.  Endhch  lag  es  auch  an  der 
überkommenen  Arbeitsverfassung  des  Fronhofs,  daß  eine  Ausdehnung  des  Betriebs  auf  erweitertem 
Herrenacker  nicht  vorteilhaft  erscheinen  mochte.  Offenbar  war  der  Überschuß  der  Produktion  bei 
fronwirtschaftlichem  Eigenbetrieb,  abzüglich  des  Aufwandes  für  die  Verwaltung,  den  Unterhalt 
des  Hofgesindes  und  die  Beköstigung  der  fronenden  Bauern,  geringer  aLs  die  Einkünfte,  die  bei  an- 
ders gearteter  Nutzung  den  Grundherren  zuflössen.  Die  bäuerliche  Fronarbeit  wurde  allem  Anseheine 
nach  schlecht  und  unergiebig  geleistet.  Während  die  Weizen-  und  Roggenpreise  im  12.  13.  Jh. 
nicht  unwesenthch  höher  als  in  karohngischer  Zeit  zu  stehen  kamen,  stand  der  gemeine  Tagelohn, 
wenigstens  für  Frondienst,  eher  niedriger.  Der  Tagesverbrauch,  d.  h.  also  auch  die  Beköstigung 
der  Fronpfliohtigen,  stand  höher.  Die  Beibehaltung  minderwertiger  Fronarbeit  bei  kostspieüger 
Verpflegung  der  den  Dienst  leistenden  war  unwirtschaftlich.  Auflegen  neuer  unentgeltlicher  Fron- 
den war  nicht  angängig;  freies  Gesinde  zu  reichlicher  Beschäftigung  in  einem  vergrößerten  Guta- 
betrieb  stand  den  Herren  nicht  ausreichend  zu  Gebote,  wie  sie  ja  meist  nicht  über  flüssiges  Kapital 
für  die  Betriebserweiterung  verfügten. 

Bei  solchen  V^erhältnissen  bot  das  Ansteigen  der  Preise  für  Bodenprodukte  und  den  Boden 
selbst  vielmehr  einen  Anlaß  dazu,  daß  die  Grundherren  sich  geneigt  zeigten,  ihr  Land  aus  fronhofs- 
hörigen  Verhältnissen  zu  lösen  und  sich  durch  Vergabung  in  freieren  Formen,  insbesondere  nach  dem 
Rechte  der  freien  Pacht,  sichere  und  womöghch  erhöhte  Einnahmen  zu  beschaffen.  Solange  der 
Boden  hofrechthch  gebunden  blieb,  war  die  Grundrente  nicht  voll  reaUsierbar:  für  die  grundhörige 
Bevölkerung  nicht,  aber  auch  nicht  für  den  Grundherrn.  Nun  bestand  ja  daneben  ein  gewisser  Ver- 
kehr in  freien  Gnmdstückswerten,  in  welchem  sich  das  Steigen  der  Grundrente  bemerkbar  machte. 
So  wurde  das  Streben  danach,  die  Grundrente  frei  zu  bekommen,  bei  den  Grundherren  rege  und  führte 
zur  Auflösung  älterer  gebundener  Verhältnisse. 

Am  wenigsten  änderte  sich  der  Zustand,  wenn  ganze  Villikationen  nach  Meier- 
recht (iure  viUieationis)  oder  Pachtrecht  gegen  fest  oder  anteilmäßig  ausbedmigene 
Lieferungen  vergeben  wurden.  Gerade  diese  Villikationspaclit  war  ein  beUebtes 
Mittel  der  Großgrundherren,   ohne  Auflösung  des  Fronhofsverbandes  den  Ertrag 
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ihrer  Villikationen  sicherzustellen  und  womöglich  zu  steigern;  es  konnte  demnach, 
auch  wenn  der  Eigenbetrieb  eines  Fronhofes  durch  den  Großgrundherm  aufhörte, 
ein  kleingrundherrschaftlicher  Fronhofsbetrieb  fortbestehen,  und  zwar  unter  der  Lei- 
tung eines  Bitters,  da  nur  Pächter  ritterlichen  Standes  in  der  wirtschaftlichen  Lage 
waren,  so  große  Pachtungen  zu  übernehmen.  Freilich  bewährte  sich  solche  ritterliche 
Pacht  oft  genug  nicht,  so  daß  sie  wieder  abgeschafft  und  später  doch  noch  die  Fron- 
hofswirtschaft aufgelöst  wurde. 

Eine  in  den  Zeiten  aufblühender  Stadtwirtschaft  nicht  ungewöhnliche  Erschei- 
nung auf  dem  platten  Lande  war  es,  daß  die  Salländereien  ganz  oder  teilweise 
parzelliert  und  an  Bauern  zum  Nießbrauch  überlassen,  die  Arbeitsverfassung  des 
Fronhofes  somit  beseitigt  und  die  Frondienste  gegen  Geldzahlung  abgelöst  wurden. 
Dabei  bestand  der  Fronhofsverband  als  Bechts-  und  Verwaltungseinheit  weiter; 
Hofgenossenschaften  und  Hofrecht  verloren  ihre  Bedeutung  nicht.  Auch  das  Amt  des 
Hofschulzen  oder  Meiers  konnte  erhalten  bleiben;  freilich  war  seine  Tätigkeit  danach 
wesentlich  eingeschränkt. 

Bisweilen  gingen  die  Grundherren  auch  so  weit,  die  Fronhofs  Verfassung  über- 
haupt aufzulösen,  die  hofhörigen  Güter  (unter  Umständen  nach  Zusammenlegung 
oder  Aufteilmig)  in  freieren  Formen  neu  zu  vergeben  und  eine  Verwaltung  einzmich- 
ten,  welcher  nur  die  Einnahme  der  Gefälle,  die  Besorgung  der  Handänderungen  und 
die  Aufsicht  über  den  Güterbestand  anvertraut  war. 

So  minderte  sich  auf  dem  platten  Lande  die  Zahl  der  von  Grundherren  be- 
triebenen Fi'onhofswirtschaften ;  manche  wandelten  sich  in  großbäuerliche  Güter  um ; 
andere  schieden  aus,  weil  sie  in  die  Entwicklung  der  städtischen  Siedelungen  ein- 
bezogen wurden. 

Infolge  solcher  Maßnahmen  wurde  die  Grundherrschaft  immer  mehr  zur  bloßen 
Einnahmequelle  von  Renten,  Gülden,  Pachtgefällen  und  ähnlichen  Bezügen.  Die 
Art  dieser  Einnahmen  blieb  ihrem  naturalwirtschaftlichen  Ursprünge  gemäß  recht 
mannigfaltig.  Aber  in  Anpassung  an  geldwirtschaftliche  Gepflogenheiten  und  An- 
schavmngen  ward  es  doch  häufig  Brauch,  sie  in  Geldesform  festzusetzen  und  zu  be- 
ziehen. Auch  wurden  sie  durch  die  Formen  des  Rentenkaufs,  der  Verpachtmig  u.  a. 
in  der  Verkehrswirtschaft  verwertbar  und  gleichsam  flüssig  und  wandelbar  gemacht. 
Gewiß  war  eine  derartige  Umbildung  der  Grundherrschaft  ganz  richtig  auf  den 
augenblicklichen  Erfolg  berechnet;  die  Grundherren  erzielten  dadurch  bisweilen  eine 
beträchtliche  Steigerung  ihrer  Einkünfte.  Aber  für  die  weitere  Zukunft  erwies  sie 
sich  doch  als  verhängnisvoll.  Eine  Menge  von  Arbeitsleistungen  hatte  man  in  Zeiten 
niedrigen  Tagelohnes  (z.B.  gegen  3 — 4d.  für  die  Fronwoche)  preisgegeben;  später 
mußte  man  fremde  Arbeitskraft  teuer  erkaufen.  Die  in  Geld  angesetzten  Einnahmen 
litten  unter  der  Münzverschlechterung  und  Geldentwertung;  was  bedeuteten  nach 
mehreren  Menschenaltern  eim'ge  Mark  oder  Gulden,  die  als  gesamte  Leistung  von 
einer  ganzen  Villikation  zahlbar  waren?  Bei  den  Naturaleinkünften  blieb  die  Möglich- 
keit offen,  einen  gewissen  Anteil  an  der  Wertzunahme  der  Bodenprodukte  zu  erlangen. 
Aber  das  ganze  System  grundherrschaftlicher  Bezüge  war  viel  zu  verwickelt  und  fest- 
gefügt, als  daß  die  Gunst  wirtschaftlicher  Umstände  mit  unternehmendem  Sinn 
hätte  genügend  ausgenützt  werden  können.  Große  Schwierigkeiten  bereitete  auch 
die  Eintreibung  der  Gefälle;  oft  erhtten  die  Grundherren  durch  die  Säumigkeit 
der  Pflichtigen  erhebliche  Verluste.  So  stieg  die  Höhe  der  grundhenschaftlichen 
Einnahmen  nicht  an,  sondern  sank;  die  Grundherrschaft  geriet  in  wirtschaftlichen 
Verfall. 

Wie  das  Grundherrentum  die  agrarische  Produktion  je  länger  je  mehr  aufgab, 
80  nahm  auch  die  produktive  Tätigkeit  in  der  eigenen  häuslichen  Wirtschaft  imd 
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Ilofluiltuu^  der  (irumlhoiTou  in  boträchÜiuhuni  Umtaiif,'  iib.  Dio  voidorn  ausgobildote 
reicho  Org;uiisiition  der  auf  dio  Stoffzubereitung  gewandten  Arl)eit  wurde  bedeutend 
eiugc'sclii-iuikt;  lUiin  gowöbnto  sieh  daran,  vielerlei  Gobrauchsgegenstiiniio  sieh  durch 
Einkauf  auf  dorn  Markte  zu  bescliaffen,  oder  mau  ließ  sie  im  Lolmwerk  herstellen. 
Gerade  in  dieser  Hinsicht  wurde  dio  ältere  Ordnung  unter  stadtwirtschaftlichem 
Einfluß  giihidlieh  umgestaltet.  Die  nach  den  Ämtern  für  die  Ver.soi'gutig  von  Küche 
und  Keller,  Kammer  und  Marstall  geordnete  großgrundherrschaftlicho  Hofverwal- 
tung fand  ihr  Ende;  die  Ämter  wnrden  zu  bloßen  Würden,  die,  mit  Güterbesitz  aus- 
gestattet, nach  Leheiu'echt  vergeben  zu  werden  pflegten.  Erst  allmählich  gelang  es, 
eine  neue  Art  der  V'erwaltung  einzurichten,  welche  imstande  war,  die  durch  tlie  gold- 
wirtschaftliche Entwicklung  gestellten  Anforderungen  zu  erfüllen  und  unter  Einfüh- 
rung von  mancherlei  Buchungen  hinreichende  Ordnung  im  Einnahme-  und  Aus- 
gabowesen  zu  halten.  Es  geschah  dies  mit  Hilfe  geeignet  vorgebildeter  Beamten, 
welche  nach  einem  Anstelluugsvertrag  in  den  Verwaltungsdienst  traten  und  neben 
einiger  Naturalausstattung  auch  eine  kleine  feste  Besoldung  empfingen.  Herrschaft- 
liche Zentralkassen  zur  Ansammlung  aller  Einnahmen  und  Bestreitung  aller  Ausgaben 
gab  es  zunächst  noch  nicht.  Vielmehr  ward  die  von  früher  übliche  Art  der  Bedarfs- 
deckung noch  weiter  ausgebildet,  wonach  aus  der  Menge  der  zur  Verfügung  stehenden 
Gefälle  immer  einzelne  bestimmte  Einnahmen  ganz  fest  zur  Deckung  bestimmter 
Bedürfnisse  angewiesen  wurden.  Dadurch  wurden  Verkehrskosten  erspart.  Aber  es 
war  damit  auch  jede  freiere  Bewegung  gehemmt;  und  überdies  gestaltete  sich  dies 
Anweisungssystem  in  größeren  Grundherrschaften  mit  mehreren  Verwaltungsstellen 
leicht  zu  einem  wenig  übersichtlichen  Ganzen,  zumal  wenn  die  verschiedenen  Ämter 
untereinander  in  verwickelte  Verhältnisse  gegenseitiger  mannigfach  sich  kreuzender 
Verbindlichkeiten  gerieten.  Unheilvoll  wirkte  in  den  Zeiten  reiferer  Geldwirtschaft 
die  Möglichkeit,  der  Geldknappheit  durch  Verkauf  von  Eenten  und  Grundstücken 
und  noch  häufiger  durch  Verpfändung  und  Aufnahme  von  Schulden  abzuhelfen. 
Zu  leicht  machte  manche  grundherrschaftliche  Verwaltung  von  diesem  bedenklichen 
Mittel  Gebrauch  und  geriet  so  auf  die  abschüssige  Bahn  des  Niedergangs. 

So  büßte  die  Grundherrschaft  an  wirtschaftlicher  Macht  eui.  Zugleich  aber  entwickelten  sich 
auch  die  gerichtlichen  Verhältnisse  so,  daß  den  Grundherren  die  gerichthche  Gewalt  über  ihre 
Hintersassen  teilweise  verloren  ging.  In  den  Niederlanden  veräußerten  Grundherren  die  ihnen 
zustehende  Gerichtsbarkeit  und  gaben  sie  auf,  weil  sie  ihnen  zu  wenig  einbraclitc;  es  kostete  ihnen 
der  Aufwand  für  die  Pflege  der  Gerichtsbarkeit  mehr,  als  ihnen  die  Gerichtagefälle  abwarfen.  Auf 
neu  der  Besiedelung  erschlossenen  Landstrichen  wurde  die  Gerichtspflege  so  eingerichtet,  daß  jedes 
Kirchspiel  seinen  Schöffenstuhl  hatte;  seit  der  Mitte  des  13.  Jh.s  ivurden  die  Verhältnisse  in  den 
Territorien  einheitlicher  gestaltet.  Im  übrigen  Deutschland  fand  dies  Vorbild  freihch  keineswegs 
allgemeine  Nachahmung;  am  ehesten  da,  wo  neu  kolonisiert  wurde.  Aber  insofern  geschah  Ver- 
gleichbares, als  hier  vielfach  Gerichtsherrschaft  über  ganze  Bezirke  begründet  ward,  unabhängig 
von  der  grundherrschafthchen  Ordnung  und  unter  Zurückdrängung  gerichtUcher  Gewalt  der  Grund- 
herren. Es  ist  ein  bezeichnender  Zug  der  Entwicklung  ländhcher  Verhältnisse  im  späteren  MA., 
daß  die  geriohtsherrUchen,  leibherrlichen  und  grundherrhchen  Rechte  sehr  oft  verschiedenen  In- 
habern zufielen.  Eine  Art  Streubesitz  solcher  Rechte  bildete  sich  in  stärkerem  Maße  heraus,  mit 
mannigfacher  Verbindung  von  Rechten  der  einen  Art  mit  anderen:  Grundherrschaft,  Leib- 
herrschaft und  Gerichtsherrschaft  gingen  seit  dem  Hochmittelalter  im  altdeutschen  Siedelungs- 
gebiet  auseinander.  Bei  solcher  Kreuzung  der  Ansprüche  verschiedener  Herren  hinderten  sie  öfters 
sich  gegenseitig  an  einer  Steigerung  der  bäuerlichen  Lasten  über  das  Maß  des  Herkommens.  Doch 
während  Grund-  und  Leibherrschaft  auf  den  Bezug  fester  Gefälle  eingeschränkt  wurden,  nahm 
die  Bannherrschaft,  seit  Ausgang  der  Karolingerzeit  nachweisbar,  an  Kraft  und  Bedeutung  im 
Westen  und  Süden  Deutschlands  während  des  MA.  nur  noch  zu.  Als  eine  Gewalt  gerichthcher  Art 
auf  räumüch  geschlossenem  Bezirk  ward  sie  ausgeübt,  mochten  die  Insassen  in  grundherrlicher  Ab- 
hängigkeit vom  Inhaber  jener  Gewalt  stehen  oder  nicht,  mochten  sie  überhaupt  unfrei  im  alten  stan- 
desrechtlichen Sinne  sein  oder  freien  Standes;  ja  gerade  die  Freien  wurden  noch  leichter  ihr  unter- 
worfen als  die  Hörigen  fremder  Herren.  Diese  örthche  Gewalt  von  Zwing  und  Bann  wurde  nun 
vielfach  so  gesteigert,  daß  eine  zwar  von  der  persönüchen  Eigenbehörigkeit  {Halseigenschaft)  unter- 
schiedene, aber  oft  ebenso  drückende  Hörigkeit  oder  Unfreiheit  neuer  Art  (Lokalleibeigenschaft) 
mit  Ansprüchen  auf  finanzielle  Leistungen  und  Dienste  durch  alle  Bezirkseingesessenen  entstehen 
könnt«,  nach  dem  Satze:  Luft  macht  eigen. 
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Wo  eine  einheitliche  Oi-tsgewalt  entstand  nder  wo.  selbst  bei  Spiitterung  herrschaftlicher 
Rechte  im  Dorie,  die  Ausiil)ung  einer  Gerichtsbarkeit  höheren  (der  niederen  Grades  in  einem 
räumlich  geschlossenen  Bezirlc  erreicht  ward,  wirkte  dies  auf  die  Verfassung  der  örtlichen  Ge- 
markungen ein.  So  sind  in  Württemberg  und  in  fränkischen  Gegenden  die  Markungsgrenzen, 
die  durch.  Fluriimgang  gesichert  zu  werden  pflegten,  solche  von  ZT^ing  und  Bann.  Innerhalb 
ihres  Bereichs  wurde  der  Feldbaim  geübt:  Ordnung  der  Flinnulzung  wurde  getroffen,  auch  Flur- 
rej;ulierungen  mögen  vurgendnimen  worden  sein,  zumal  wenn  die  Zusammenlegung  kleinerer 
Öiedelungen  Anlal3  dazu  gab  oder  allzuweitgehendc  Be.-itzparzellienui'j  dies  wünschenswert 
machte.  Einschränkung  der  Rechte  des  Einzelbesitzes  durch  genossenschaftliche  bestand  fort; 
so  gab  es  JS'iiherrechte  der  Doi-fnachbarn  bei  VeriiuPerung  von  Grundbesitz,  Heimfallsrechte  an 
erblosem  Gut;  doch  läßt  sich  die  Beobachtung  allmählichen  Zurücktretens  solcher  Ansprüche 
machen.  Auch  die  Verbältnisse  in  den  größeren  Marken  außerhalb  der  Ortsflurbezirke  er- 
fuhren eine  gewisse  Festigung.  Xach  Abschluß  des  Landesausbaus  lagen  sie  überall  in  bestimmten 
Grenzen  da.  Fest  umschrieben  war  der  Kreis  der  zugehörigen  Berechtigten;  neuer  Zutritt  er- 
heischte feierliche  Aufnahme.  Die  Rechte  der  Hifes-  und  Grundeigentümer  (der  Erbexen  in  West- 
falen und  dem  angrenzenden  Xiedersachsen)  an  der  Mark  hoben  sich  schärfer  vin  denen  der 
bloß  Nutzungsberechtigten  ab;  oft  lösten  sich  die  verschiedenen  Einzebechte  voneinander  ab 
und  wurden  freier  verwertbar.  Die  Organisation  des  markgenossensehaftüchen  Verbands,  ganz 
allgemein  bei  den  dörflichen  wie  bei  den  größeren  Marken,  zeigte  in  der  Zeit  zunehmender  Auf- 
zeichnung der  Weistümer  —  nach  Ausprägung  des  Körperschaftsbegriffs  in  der  .Stadtgemeinde 
—  eine  Entwicklung  zu  größerer  Strenge:  man  gewöhnte  sieh  an  die  Bildung  eines  einheitlichen 
Gesamtwillens,  an  Entscheidungen  nach  jrehrheitsbeschluß;  Organe  zu  seiner  Durchführung 
(Markverstand,  Genossenversammlung,  Vernaltungsbeamte)  entfalteten  eine  geordnete  Tätigkeit. 

Erscheiuuugen  mittelalterlicher  Bauernbefreiung.  Die  wirt- 
schaftliche Lage  und  Lebenshaltung  der  landarbeitenden  Klassen. 
Die  Bindung  ländlicher  Yolkskreise  durch  die  Grundherrschaft  erfuhr  in  den  Zeiten, 
wo  die  Stadtwir'tschaft  sich  entfaltete,  mancherlei  Lockerung.  Vorgänge  der  Bauern- 
befreiung lassen  sich  für  jenen  Zeitraum  beobachten;  freihch  berührten  sie  nur 
einen  Teil  der  Landbevölkerung  und  traten  auch  nicht  gleichmäßig  in  ganz  Deutsch- 
land eüi. 

Größere  Bedeutung  im  ländlichen  Volksleben  gewram  die  soziale  Klasse  der 
freien  Pächter.  Als  Kechtsiustitut  ist  allerdings  die  freie  Pacht  schon  älter;  Pacht- 
verhältnisse gab  es  schon  im  früheren  MA.  Aber  die  Zunahme  der  freien  Pachtungen 
und  insbesondere  das  Aufkommen  der  Großpacht  waren  bedeutsame  Merkmale  der 
wirtschaftlich-sozialen  Entwicklung  seit  der  Stauferzeit. 

Es  gehörte  zum  Wesen  der  freien  Pacht,  daß  der  Pächter,  ohne  grundhöriger 
Hintersasse  zu  sein,  in  einem  rein  privatrechtlichen  Vertragsverhältnis  zum  Grund- 
eigentümer stand.  Ihm  war  die  Nutzung  fremden  Grundeigentums  überlassen. 
Dafür  entrichtete  er  eine  jährhche  Pachtabgabe  in  der  Form  der  Natural-  oder  Geld- 
pacht oder  auch  der  gemischten  Pacht ;  auch  einzelne  Dienste  konnten  ausbedungen 
werden;  bei  Beginn  und  Erneuerung  der  Pachtung  wurde  eine  ,, Vorpacht"  gegeben; 
Leistungen,  wie  sie  den  Hörigen  auferlegt  waren,  wurden  nicht  verlangt.  Entweder 
wurde  vom  Pächter  eine  , .sichere"  Pacht  geleistet,  d.  h.  Höhe  und  Art  der  Pachte 
waren  fest  bestimmt;  oder  es  wurde  ein  Verhältnis  des  Teilbaues  eingeführt:  d.h. 
der  Pächter  hatte  einen  Teil  des  Ertrages,  besonders  die  Hälfte  (beim  Halfenbau) 
oder  ein  Drittel  (die  dritte  Garbe),  zu  entrichten.  Er  übernahm  die  Pflicht,  das  Gut 
zu  bebauen  und  instand  zu  halten,  und  durfte  ohne  Genehmigung  nichts  davon  ver- 
äußern oder  verpfänden;  bei  (längerer)  Säumigkeit  in  der  Zahlung  fiel  das  Gut  an  den 
Eigentümer  zurück.  Zur  Verpachtung  kamen  kleine  Grundstücke  (einzelne  Äcker, 
Wiesen,  Waldparzellen,  Weingärten,  Weinbergsteile  u.  a.),  aber  auch  volle  bäuer- 
liche Güter  und  sogar  ganze  Villikationen.  Sehr  bräuchlich  war  die  Vergabung 
in  Erbpacht,  besonders  wenn  auf  Neuland  ein  Landwirtschaftsbetrieb  erst  einzu- 
richten war.  Die  Verhältnisse  solcher  Erbpachtgüter  waren  denen  der  Erbzinsgüter 
ganz  ähnlich;  dennoch  wurde  der  Unterschied  zwischen  beiden,  wenn  auch  oft  rücht 
folgerichtig,  von  der  grundherrsehaftiichen  Verwaltung  festgehalten.  Daneben  gab 
03  die  Formen  der  Zeitpacht.    Pachtvorhältnisse  wurden  auf  eine  Reihe  von  Jahren, 
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sei  es  als  kurzfristige,  soi  es  als  langbomesseno  Pachtungen,  eingegangen.  Oder  es 
wurde  ein  Piiclitvertrag  .auf  Lebonszuifc  odor  iiuch  auf  molirdro  ..Lcibor"  (Eltern  und 
Kinder;  Geschwister;  Vater,  Sohn  und  Enkcd)  abgeschlossen,  so  daß  tatsächlich  ein 
erbliches  Verhältnis  bis  ins  dritte  Glied  eintreten  konnte. 

Als  deutsches  Wort  für  Pacht  (von  pa<-lum  Vortrag)  kommt  hure  vor  (vgl.  hurland,  vorhure). 
Nach  römisch-rechtlichem  Sprachgebrauch  heißt  es  locatio  conductio,  auch  emphiteusis  (emphiteota 
=  Pächter). jt^ Die  Abgaben  sind  canon,  pensio  u.  a, 

Neben  der  Ausbreitung  freier  Pachtverhältnisse  vollzog  sich  nun  auch  mancher- 
lei Milderung  weiter  bestehender  Abhängigkeit.  Die  Beseitigung  von  Frondon 
wurde  bedeutungsvoll  für  die  Gewinnung  größerer  Selbständigkeit  der  Bauern  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht.  Freilich  wurden  gewöhnlich  nicht  alle  Fronden  abgeschafft; 
zumal  die  in  alter  Zeit  „besonders  angesagten",  welche  Aushilfe  bei  drängenden 
Wirtschaftsarbeiten  bezweckten,  sowie  gewisse  Hand-  und  Spaimdienste  (z.  B.  Bau- 
fronden) blieben  bestehen.  Befreiung  von  den  regelmäßigen  Grundlasten  war  selten; 
aber  ihr  Druck  linderte  sich  bei  steigendem  Bodenertragswert.  Häufiger  kam  die 
Beseitigung  von  Kopfziiisen  durch  Freikauf  vor,  namentlich  bei  denen,  die  in  die 
Städte  verzogen.  Viel  wichtiger  waren  diejenigen  Vorgänge,  welche  zu  einer  Ab- 
lösung des  Sterbfalls  führten.  Entweder  die  Ansprüche  des  Herrn  an  der 
Hinterlassenschaft  des  Bauern  wurden  enger  begrenzt,  schließlich  wohl  gar  auf  eine 
Geldzahlung  von  bestimmter  Höhe  oder  nach  Taxwert  beschränkt;  in  solchem  Falle 
ähnelten  die  Todfallsabgaben  zwar  nicht  dem  Rechte  nach,  aber  tatsächhch  den 
Handäuderungsabgaben  bei  freien  Leiheverhältnissen.  Oder  die  Entrichtung  des 
lästigen  Sterbfalls  wurde  durch  Zahlung  einer  regelmäßigen  Jahresrente  (z.  B.  eines 
Schillings)  ersetzt  und  damit  das  Hörigenrecht  verdunkelt;  bezeichnend  ist  es,  daß 
gerade  ein  solches  Vorrecht  erkauft  ward  und  demnach  wolü  nur  einem  geringen 
BruchtoU  der  ländlichen  Bevölkerung,  und  zwar  den  etwas  Kapitalkräftigen,  zugäng- 
lich war.  Auch  das  erbliche  Recht  der  von  Grundherren  abhängigen  Bauern  ward 
bisweilen  in  günstiger  Weise  für  ihre  Nachkommen  und  selbst  Seitenverwandte  aus- 
gestaltet. Auch  ohne  daß  die  Schollenpfhchtigkeit  aufgehoben  worden  wäre,  wurde 
der  freie  Zug  dem  Bauern  vielfach  erleichtert.  So  wurde  das  Eingehen  einer  Heirat 
mit  „Ungenossen",  d.  h.  mit  Angehörigen  fremder  Villikationen,  durch  Tausch- 
verträge zwischen  den  Herren  leichter  gemacht;  ja,  die  Heiratserlaubnis  wurde 
schließlich  zu  einem  bloßen  Anspruch  des  Herrn  auf  wenige  Denare  Heiratsgebühr. 

Auch  die  Form  voller  Freilassung  kam  gar  nicht  selten  vor.  Um  besonderen 
Verdienstes  willen  oder  auch  gegen  Entgelt  wurden  bäuerliche  Eigenbehörige  aus 
ihrem  Verhältnis  entlassen,  um  bei  demselben  Herrn  in  eine  Klasse  besser  gestellter 
Abhängiger  (etwa  der  Altarhörigen  oder  der  Ministerialen)  einzutreten.  Oder  es  ließ 
der  Herr  um  seines  eigenen  Vorteils  willen  Hörige  frei,  weil  er  sich  die  volle  Ver- 
fügung über  sein  Gut  wieder  sichern  wollte.  In  solchem  Falle  mußte  der  Herr  bis- 
weilen nicht  nur  dem  Hörigen  solche  Feld-  und  Waldstücke,  die  ihm  als  Eigen  zu- 
gehört hatten,  abkaufen,  sondern  wohl  gar  eine  Abfindung  zahlen,  damit  er  von  dem 
Gute  weiche  —  frei,  ganz  sein  eigener  Herr,  aber  besitzlos,  auf  seiner  Hände  Arbeit 
angewiesen,  wenn  er  nicht  etwas  an  Geldeswert  neben  dem  Gute  gehabt  oder  bei  der 
Freilassung  erhalten  hatte.  So  stellt  sich  die  Form  der  Bauernbefreiung,  die  leicht 
als  die  vollkommenste  erscheinen  könnte,  in  der  harten  Wirklichkeit  des  12.  und 
13.  Jh.s  als  migünstig  für  den  davon  betroffenen,  mit  der  Freiheit  Beschenkten  heraus. 

Die  Vorgänge  der  Bauernbefreiung  wirkten  auf  die  wirtschaftüche  Lage  der 
ländlichen  Bevölkerung  in  verschiedener  Weise  ein:  Befreiung  gebundener  Kraft 
löst  im  Wirtschaftsleben  zugleich  schützende  Ordnung.  Infolge  der  freieren  Mög- 
lichkeit, über  den  Güterbestand  zu  verfügen,  bildete  sich  eine  größere  Ungleich- 
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mäßigkeit  der  Besitzverhältnisse  heraus.  Wirkte  dabei  anfänglich  bisweilen 
noch  eine  ordnende  Tätigkeit  der  Grundherren  mit,  so  machte  sich  später  eine  Bewe- 
gung unter  den  Bauern  selbst  auf  völlig  freien  Verkehr  in  Grundstückswerten  geltend. 
Wo  Hufenverfassung  bestanden  hatte,  ward  die  Teilung  der  Hufen  häufiger;  halbe 
Hufen,  Drittel-,  Viertel-  und  Achtelhufen,  ja  noch  kleinere  Teile,  kamen  zur  Ver- 
gabung. So  groß  ward  öfter  die  Zersplitterung  des  Besitzes,  daß  die  Grundherrschaft 
die  Einrichtung  der  Zinsträgerei  schuf:  die  grundherrlichen  Gefälle  wurden  nach  wie 
vor  nach  der  Hufe  berechnet,  deren  Ablieferung  aber  einem  dafür  verantwortlichen 
,, Träger"  auferlegt,  der  die  Einzelbeträge  einsammelte.  Die  Hufenteilung  und  ähn- 
liche Vorgänge  hatten  zur  Folge,  daß  sich  die  Zahl  der  kleinen,  mit  nur  geringem  Grund- 
besitz ausgestatteten  ländlichen  Anwesen,  der  Köttereien,  Schupposen,  Seiden  u.a., 
vermehrte.  Ebenso  aber  kam  häufig  die  Zusammenfassung  mehrerer  Hufenteile, 
ja  selbst  mehrerer  Hufen  in  einer  Hand  vor.  Auch  war  die  Ergänzung  des  Besitzes 
an  Hufschlagsland  aus  der  Allmende  oder  Mark  durch  Rodungen  möglich.  Nicht 
selten  entstand  auch  Besitz  zu  gesamter  Hand  mit  gemeinsamer  Wirtschaftsführung 
in  Hausgemeinderschaften,  sei  es  in  einem  Ubergangszustand  vor  völliger  Realteilung, 
sei  es  um  den  Nachteilen  allzu  weitgehender  Gütersplitterung  vorzubeugen  oder  den 
Heimfall  an  den  Grundherrn  hintanzuhalten.  Kurz,  es  sonderten  sich  innerhalb  der 
Landbau  treibenden  Bevölkerung  die  Besitzklassen  schärfer  voneinander  ab:  auf 
Vollgütern  (mit  Pferdehaltung)  die  Großbauern  oder  Mehrhufenbauern  und  die 
gewöhnlichen  Hufenbauern,  daneben  die  Inhaber  von  Kleingütern  und  die  Inhaber 
eines  Hauses  mit  Garten  und  höchstens  ein  paar  Morgen  Landes  auf  der  Flm-,  dazu 
die  gänzlich  grundbesitzlosen,  —  sie  alle  nicht  nur  durch  das  Maß  des  Ackerbesitzes 
unterschieden,  sondern  auch  dadurch,  daß  nur  die  Angehörigen  der  älteren,  an- 
geseheneren Besitzgruppen  berechtigte  Mitglieder  in  der  ländlichen  Gemeinde  waren. 
So  gab  es  also,  wenn  auch  in  mannigfacher  Abstufung  des  Besitzunterschiedes,  einer- 
seits ein  behäbiges  Bauerntum,  eine  bäuerliche  Aristokratie,  anderseits  eine  Menge 
wirtschaftlich  minder  günstig  dastehender  Kleinstelleubesitzer. 

Außer  der  Größe  des  Grundbesitzes  war  für  die  wirtschaftliche  Lage  der  land- 
arbeitenden Klassen  der  Anteil,  welchen  sie  im  Verhältnis  zu  den  Grundherren 
am  Bodenertrag  und  Bodenwert  zu  erlangen  vermochten,  bestimmend.  In  dieser 
Hinsicht  verlief  die  Entwicklung  seit  karolingischer  Zeit  für  die  Bauern  günstig. 
Seit  dem  Pestwerden  der  Grundabgaben  kam  vornehmlich  ihnen  die  Mehrproduktion 
und  deren  Wert  zugute ;  trotz  des  Anwachsens  der  Grundrente  wuchs  ihre  Belastung 
nicht,  wenigstens  nicht  armähernd  in  gleichem  Maße.  Soweit  nun  die  Bauern  infolge 
innerer  Lockerung  des  grundherrschafthchen  Verbandes  eine  freiere  Stellung  erlang- 
ten, gewaimen  sie  größere  Selbständigkeit  in  ihrem  Wirtschaftsbetrieb ;  durch  bessere 
Nutzung  ihrer  Betriebsmittel  und  ilirer  Arbeitskraft  vermochten  sie  ihre  Produktion 
zu  steigern  und  so  ihre  wirtschaftliche  Lage  zu  heben.  Freilich  zielten  auch  manche 
Maßnahmen  der  Bauernbefreiung  darauf  ab,  dem  Grundherrn  eine  höhere  Grundrente 
in  die  Hand  zu  bringen,  und  so  konnten  sie  von  ungünstigen  wirtschaftlichen  Folgen 
für  die  davon  betroffenen  ländlichen  Volksteile  sein.  Im  allgemeinen  allerdings 
waren  die  Menschenalter  von  der  langen  Friedenszeit  unter  Kaiser  Friedrich  Barba- 
rossa bis  ins  18.  Jh.  hinein  Zeiten  eines  Wohlstandes  bäuerlicher  Kreise  in  verschie- 
denen deutschen  Landschaften. 

4.  Die  ostdeutsche  Kolonisation  wirtschaftsgeschichtlich  betrachtet. 

RuD.  KöTzsciiKK,  Quellen  zur  Geschichte  der  ostdeutschen  Kolonisation  (1912). 

K.  Lampreciit,  Deutsche  Geschichte  IIP  343ff.;  A.  Meitzen,  Siedig.  u.  Agr.  Wesen,  II  368£f.; 
Der  Boden  und  die  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  preußischen  Staates.  VI  79  ff.  G.  Wkndt, 
I>ie  Germaniüierung  der  Länder  östlich  der  Elbe  (1884/89).    R.  Sebicht,  Unsere  mittelalterliche 
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Ostmnrkenpolitik  (1910).  H.  Witte,  Zur  Erforschung  der  Gcrmanisation  unsorcB  Ostens  (Hane^. 
Uhü.  lyil);  Umoillunt;  des  Ostens  u.  Hanse  (Pfgstbll.  d.  U.-V.  1913).  —  RlCH.  Kötzscuke,  Da« 
L'uternehiiu'rluni   in  der  o.stdeutscheii  Kolonisation  (189-1). 

Kin/.elne  Liinder:  M.  Vancsa,  Gesch.  Nieder-  u,  Oberösterreichs  I  8.  133ff.,  205ff.  (1905); 
vi^I.  Dtibll.  \'  '21i>ü.  A.  GuuND,  Die  Veränderungen  der  'ropograi)hie  im  Wiener  Walde  und  Wiener 
Becken.  S.  fjOff.  (1901).  Levec,  Pettauer  Studien.  Mitt.  Anthr.  (!es.  zu  Wien.  Bd.  28f.  und  35. 
Ad.  Zycma,  Beitrage  zur  Rcchtsgeschielite  Böhmens  im  Beginn  der  Kolonisationszeit  (MVGDtsch. 
in  B.  XLIX  277 ff.).  W.  Weizsäckkh,  IJas  deutsclie  Beeht  der  bauerUehen  Kolonisten  Böhmens 
u.  Mährens  (ebd.  LI  47Gff.).  Fk.  .Sch.midt,  Kolonisation  u.  Besiedelung  Mährens  im  12.  13.  Jh.  (Pgr. 
Neutitscheiu  1905);  H.  Keuttek,  Siedlungswesen  der  Deutschen  in  Mähren  u.  Schlesien  (1918). 
Vgl.  B.  Bkethouz,  Gesch.  Böhmens  u.  Mährens,  S.  305ff.  (1912);  dazu  Zvcin,  M\VrGB.  LIII  Iff. 
u.  Entgegnung  von  BuETiior.z.  E.  ü.  Scnurj^E,  Uie  Kolonisierung  und  Germanisierung  der  Ge- 
biete zwischen  Saale  und  Elbe  (1S9G);  ders.  in  K.  Wuttkes  Sächsischer  \'olkBkundc-,  S.  Clff.;  H.  Leo^ 
Untersuchungen  zur  Besiedclungs-  und  Wirtschaft-sgcschichte  des  Thüringischen  Osterlandes.  Leip- 
ziger St.  VI  3  (190(1).  A.  Wandsleb,  Die  deutsche  Kolonisation  des  Orlagaus  (ZThürG.  Erg.  IV 
1911).  H.  Schön EBAi-ji,  Besiedelung  des  Altcnburger  Ostkreises  (1917).  Alf.  Hennig,  Boden  u. 
Siedlungen  im  Kgr.  Sachsen,  S.  167 ff.  (1912);  Die  Dorfformeu  Sachsens  (1912).  C.  Dame,  Entwick- 
lung des  ländlichen  Wirtschaftslebens  in  der  Dresden-Meißncr  Eibtalgegend  (1911).  O.  Traut- 
mann, Besiedlung  der  Dresdener  Gegend  (M\'erGDrsd.  22).  H.  Knothe,  Zur  Gesch.  der  Germa- 
nisation in  der  Oberlausitz  (AsächsG.  A'F.  II  237 ff.).  W.  Schulte,  Anfänge  der  deutschen  Kolo- 
nisation in  Schlesien.  Silesiaca,  Festschrift  für  C.  Grünhagen  (1898);  ders.,  ZVerCJSchL  33,  209ff. 
V.  Seidel,  Begirm  der  deutschen  Besiedlung  Schlesiens  (1913).  Th.  Rudolph,  Die  niederländischen 
Kolonien  der  Altmark  Brandenburg  im  12.  Jh.  (1889).  L.  Naumann,  Die  flämischen  Siedlungen 
in  der  Provinz  Sachsen  (Xibll.  1916).  A.  Ernst,  Kritische  Bemerkungen  zur  Siedlungskunde  des 
deutschen  0.stens,  vornehmlich  Brandenburgs  (FBrPrG.  XXIII  323ff.).  P.  v.  Niessen,  G.  der 
Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  imd  Besiedelung  (1905).  F.  Rörig,  Agrargeschichte  u. 
Agrarverfassung  Schleswig-Holsteins  (ZVLübG.  XIV  137 ff.).  A.  Gloy,  Gang  der  Germanisation 
in  Ostholstein  (1894).  A.  Hofmeister,  Kaiser  Lotliar  u.  die  große  Kolonisationsbewegung  d.  12.  Jh.s- 
(ZGes.schlesw.-hoIstG.  XLIII  353 ff.).  H.  Ernst,  Kolonisation  Mecklenburgs  im  12.  13.  Jh.  (1875); 
vgl.  W.  Salow  (Pgr.  Friedland  i.  M.  1896).  W.  v.  Sommerfeld,  G.  der  Germanisierung  des  Her- 
zogtums Pommern.  Schmollers  F.  XIII  5.  H.  Plehn,  Die  Besiedelung  des  Ordenslandes  Preußen 
(Deutsche  Erde  II  99ff.);  ders..  Zur  Gesch.  der  Agrarverfassung  von  Ost-  und  Westpreußen  (F. 
Brand.  Pr.  G.  XVII  383ff.).  V.  Röhrich,  Kolonisation  des  Ennlandes  (ZGAlt.  Ermlands  Xllff.). 
W.  Babinski,  Kolonisation  des  heutigen  Westpreußen  unter  der  Herrschaft  des  dtsch.  Ritterordens 
(1910).  C.  Kkollmann,  Die  Herkimft  der  deutschen  Ansiedler  in  Preußen  (ZWPrGV.  LIV).  E. 
Schmidt,  G.  des  Deutschtums  im  Lande  Posen  (1904).  R.  Fr.  Kaindl,  G.  der  Deutschen  in  den  Kar- 
pathenländern  (1907).  Fr.  Teutsch,  Die  Art  der  Ansiedlung  der  Siebenbürger  Sachsen  (FDLV. 
IX  1).  Fr.  Zimmermann,  Zur  siebenbürgisch-deutschen  Geschichtschreibung,  bes.  über  die  Be- 
siedelungsfrage  (MJOeG.  Erg.  VI).  R.  Csallner,  Alte  deutsche  Bergwerkskolonien  (Stud.  Lips., 
S.  ööff.).    K.  Casper,  Der  ländhche  Gnmdbesitz  auf  Sachsenboden  (1913). 

Städtegründung:  B.  Heil,  Gründung  der  norddeutschen  Kolonialstädte  (Pgr.  Wiesbaden 
1896).  Jon.  IvRETZscHMAR,  Entstehung  von  Stadt  u.  Stadtrecht  in  den  Gebieten  zwischen  der 
mittleren  Saale  u.  der  Lausitzer  Neiße  (1905).  R.  Aue,  Zur  Entstehung  der  altmärkischen  Städte 
(1910).  W.  Müller,  Entstehung  der  anhaltischen  Städte  (1912).  H.  Kp.abbo,  Die  Stadtgründungen 
der  Markgrafen  Johann  I.  u.  Otto  III.  v.  Brandenburg  (AU.  IV  265 ff.).  G.  Escheniu.gen,  Ost- 
preußische Städtegründungen  auf  Ordensgebiet  (Altpr.  IMs.  L  84ff.).  Ad.  Zycha,  Über  den  Ursprung 
der  Städte  in  Böhmen  u.  die  Städtepohtik  der  Pfemysliden  (iR'erGD.  in  B.  Lllf.)  W.  Jecht,  Ent- 
stehung des  Städtewesens  in  der  Oberlausitz  (NLausMag.  XCV  Iff.). 

Während  sich  im  altdeutschen  Siedelungsgebiete  die  Wirtschaftszustände  in 
kräftiger  Entwicklung  zu  neuen  Formen  fortbildeten,  ging  gleichzeitig  eine  lebhafte 
Wanderbewegung  m  die  Länder  östlich  der  deutschen  Volksgrenzen  vor  sich,  die 
„ostdeutsche  Kolonisation":  eine  Wanderung  zwar  nicht,  wie  einst,  ganzer  Völker- 
schaften, wohl  aber  allmälilich  mancher  Tausende  von  Einzelfamilien  und  einzelnen, 
die  sich  im  Laufe  mehrerer  Meuschenalter  zu  einer  in  wirtschaftlicher  wie  völkischer 
Hinsicht  überaus  folgenreichen  Massenerscheinung  auswuchs. 

Durch  den  Gebirgsstock  des  Fichtelgebirges  und  die  von  ihm  aus  nach  Nordwest 
und  Nordost  hinstreichenden  Gebirgszüge  gesclüeden,  teilte  sich  die  Gesamtbewegung 
in  eine  südostdeutsche  und  nordostdeutsche  Kolonisation,  die  in  den  beiderlei  Ge- 
bieten einen  im  wesentlichen  ganz  entsprechenden  Verlauf  nahm. 

Schon  in  karoliugischer  Zeit  drang  das  deutsche  Siedlertum  donauabwärts  in  die  pannonische 
Mark  hinein  vor;  doch  erst  nach  Ottos  Siege  über  die  Ungarn  956  wurde  hier  Dauerndes  geschaffen. 
Zumal  die  niederen  Ländereien  an  den  großen  Strömen  und  in  leicht  zugänglichen  Flußtälern  boten 
breiten  Raum  zur  Kolonisation  unter  deutscher  Führung.  Denn  die  slawische  Vorbevölkerung 
hatte  festere  Sitze  nur  an  den  Hängen  der  Gebirge  gehalten;  das  tiefer  gelegene,  einst  den  feindlichen 
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Einfällen  ausgesetzte  Land  war  nicht  in  stetigem  Anbau  genutzt  worden.  So  wurden  seit  dem  spä- 
teren 10.  Jh.  die  österreichischen  Lande  und  Teile  der  iSteiermark  und  Kärntens  deutsch  koloni- 
siert. Zumal  in  den  Zeiten  der  Könige  aus  fränkischem  Hause  fanden  große  Landzuweisungen 
statt;  in  besonders  lehrreicher  Weise  kam  die  Kolonisation  im  Marchfelde  nördlich  der  Donau  und 
im  Pettauer  Felde  an  der  Diau  zur  Durchführung.  Etwa  gegen  Ausgang  des  12.  Jh.s  war  die  größte 
Ausdehnung  geschlossenen  deutschen  Sicdelungsgebietes,  die  überhaupt  möglich  geworden  ist,  er- 
reicht. Neue  Scharen  deutscher  Auswanderer,  namentlich  vom  Mitti  1-  und  Niederrhein  her,  die  um 
die  Mitte  des  12.  und  im  13.  Jh.  donauabwärts  zogen  oder  fuhren,  ließen  sich  viel  weiter  östhch  in- 
mitten von  rassefremder  Bevölkerung  in  Ungarn  und  Siebenbüigen  nieder,  doch  unter  Wahrung 
heimischer  Wirtschaftsgewohnheit.  —  In  dem  einst  slawisch  besiedelten  Lande  am  oberen  Main 
und  an  der  Rednitz  begann  die  Germanisierung  und  die  Einführung  deutscher  Wirtschaftseinrich- 
tungen offenbar  schon  in  karolingischer  Zeit  und  kam  in  stiller  Entwicklung  zu  einem  günstigen 
Abschluß. 

Auch  die  Anfänge  nordostdeutscher  Kolonisation  gehören  dem  karoUngischen  Zeitalter  und 
den  Zeiten  der  mächtigen  Sachsenherrscher  an.  Ihre  ersten  entscheidenden  Erfolge  eirang  sie 
in  den  von  Slawen  eingenommenen  Landstrichen  Thüringens  und  Ostsachsens  westlich  von  der 
Saale  und  der  Strecke  des  Eiblaufs  nördlich  und  süd'ich  von  Magdeburg;  von  hier  aus  drang  sie  weiter 
ostwärts  vor.  Anfangs  jedoch  Ueßen  sich  deutsche  Bauern  nur  spärhch  in  dem  neu  eroberten,  nur 
mit  Kriegersiedelungen  deutscher  Herren  durchsetzten  Markengebiet  nieder;  %'ichiiehr  pflegte  eine 
Periode,  wo  deutsche  Wirtschaftsverfassung  bei  der  wohnhaft  gebhebenen  sla-svischen  Bevölkerung 
zur  Einführung  kam,  den  Zeiten  starker  deutschbäuerlichcr  Einwanderung  voraufzugehen.  Ihren 
großen  Aufschwung  nahm  die  nordostdeutsche  Kolonisation,  nach  kleineren  Anfängen  rm  die 
Mitte  des  11.  Jh.s  im  thüringischen  Osterland,  zuerst  seit  dem  Beginne  des  12.  Jh.s  (östhch  der 
Weißen  Elster),  etwa  ein  Menschenalter  später  im  östHehen  Holstein.  Seit  der  Mitte  des  12.  Jh.s, 
im  Zeitalter  Friedrich  Barbarossas,  drang  die  Bewegung  immer  kraftvoller  ostwärts  vor,  breitete  sieh 
in  der  Mark  Meißen,  in  den  Landen  der  askanisehen  Fürsten  und  in  Mecklenburg  aus  und  erreichte 
im  13.  ihre  Höhe:  Schlesien;  Posen,  Pommem  erlebten  Zeiten  erfolgreicher  deutscher  Kolonisation; 
ihre  entwickeltste  und  vollkommenste  Ausprägung,  mit  Ausnutzung  aller  bis  dahi  1  gemachten 
Kolonialerfahrungen,  fand  sie  im  Preußenlande,  im  Ordensstaat,  zugleich  mit  Ausbildung  gewisser 
Formen  einer  Anlage  überseeischen  Kolonialbesitzes.  Weit  über  diesen  Siedelungsbereich  hinaus, 
bei  dessen  Gewinnung  das  deutsche  Bauerntum  entscheidend  mitwirkte,  erstreckten  sich  in  den  Ost- 
seeländem  die  Niederlassungen  deutschen  Ritteradels  und  Bürgertums,  im  Binnenlandc  wenigstens 
die  Ansiedelungen  deutsch-bürgerheher  Kaufleute  und  Gewerbetreibender.  Bis  in  die  späteren  Jahr- 
zehnte des  14.  Jh.s,  vej-einzelt  noch  darüber  hinaus,  währte  diese  Bewegung;  dann  ging  sie  allmählich 
in  einer  slawischen  Gegenströniung  imter. 

Der  gesamte  Verlauf  der  ostdeutschen  Kolonisation  vollzog  sich  unter  Zusammenwirken  aller 
d  utschen  Stämme  und  Stände;  ebenso  adhge,  wie  bäuerliche  und  bürgerliehe  Wirtschaftsinteressen 
wurden  dabei  gepflegt.  Eine  besondere  Bedeutung  als  Ausgangsland  der  Kolonisation  aber  hatten 
die  Niederlande:  wie  einst  in  den  Zeiten,  wo  das  salfränkische  Königtum  kolonisatorisch  nach  Osten 
zu  vorging,  so  auch  im  Hochmittelalter,  als  Auswanderer  aus  den  in  bezug  auf  Wirtschaft  und  Ver- 
fassung besonders  weit  fortgeschrittenen  Niederlanden  Formen  der  Technik,  der  Wirtschaft  und  des 
Rechtes  weit  ostwärts  verbreiteten  und  öfter  so  recht  die  Bahnbrecher  der  Kolonisation  wurden. 

Die  ivirtschaftUchen  Ursachen  der  ostdeutschen  Kolon isations- 
beweguntf.  Jede  Kolonisation,  die  größere  Bedeutung  erlangt,  ist  ebenso  in  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Auswanderungslandes,  wie  in  denen  des  Ein- 
wanderungsgebietes begründet. 

Günstige  Vorbedingungen  einer  deutschen  Kolonisationsbewegung  größereu 
Umfanges  waren  im  altdeutschen  Siedelungsgebiete  während  der  Herrschaft  der 
großen  mittelalterlichen  Köuigsgeschlechter,  insbesondere  aber  im  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  gegeben. 

Die  Bevölkerung  Deutschlands  war  seit  karolingischer  Zeit,  zumal  in  den  immer 
wiederkehrenden  Zeitspannen  befriedeten  Daseins  im  Eeiche,  im  Wachstum  be- 
griffen. Schon  begann  der  natürliche  Nahrungsspielraum  mit  den  Fortschritten  des 
Landesausbaues  in  der  Stauferzeit  zu  eng  zu  werden.  Auch  ward  die  Erweiterung 
des  Anbaues  bisweilen  dadurch  gehemmt,  daß  große  Strecken  waldigen  Landes 
eingeforstet  waren  und  der  herrschaftliclien  Nutzung  vorbehalten  blieben.  Freilich 
gelang  ein  großes  Werk  innerer  Kolonisation,  als  dank  den  Errungenschaften  der 
Moorkultur,  welche  ostwärts  wandernde  Niederländer  verbreiteten,  große  Moor- 
gebiete an  der  Weser-  und  Eibmündung,  in  Halberstadts  Nähe,  an  der  mittleren 
Elbe,  an  der  Helme  und  Unstrut  und  anderwärts  seit  1100  landwirtschaftlicher 
Nutzung  erschlossen  wurden.    Aber  der  Ausdehnung  der  Moorkolonisaiion  waren, 
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zumal  bei  dt>m  damaligen  Stande  der  Technik,  Schranken  gesetzt;  auch  war  die 
anderen  Stämraon  augehörige  Bevölkerung  offenbar  zu  aolchera  Besiedelungswerk 
■weniger  geeignet  und  geneigt. 

Von  großer  Bedeutung  mußten  es  unter  solchen  Umständen  werden,  daß  die 
Entwicklung  der  ländlichen  Wirtschaft  und  Verfassung  manche  bisher  gebundeneii 
Arbeitskräfte  frei  werden  ließ.  Somit  ergab  sich  auf  dem  platten  Lande  aus  dem 
Bevölkerungszuwachs  eine  Überschußbevölkerung,  die  zur  Abwanderung  nach  dem 
Osten  bereit  war,  um  dort  ländliche  Siednlungswirtschaft  in  gewohnter  Weise  betrei- 
ben zu  können.  Anderseits  fehlte  es  auch  nicht  an  schwer  empfundenem  Druck, 
der  auf  Bauern  des  mutterländischen  Deutschlands  lastete,  wenn  die  Herren,  um  den 
stärker  an  sie  hei'antretenden  wirtscliaftlichen  Anforderungen  und  ihrem  kräftigeren 
Begehren  nach  wirtschaftlichen  Mitteln  Genüge  zu  tun,  erhöhte  Leistungen  von  den 
bäuerlichen  Hintersassen  forderten.  Im  Osten  aber  war  die  bäuerliche  Arbeitskraft 
geschätzt  und  gesucht;  dort  wurden  günstigere  Bedingungen  geboten,  ein  besseres 
Dasein  stand  in  Aussicht.  Auch  in  Famihen  des  mutterländischen  Adels  konnte  sich 
damals  wirtschaftücher  Druck  fühlbar  machen;  denn  die  Ausdehnung  der  grand- 
herrschaftlichen Bechte  war  erschwert,  Steigerung  der  Einkünfte  im  Eigenbetrieb 
oder  in  Anwendung  der  neuen  Pachtformen  nur  beschränkt  möghch ;  dazu  verschlang 
die  Teilnahme  an  Heerfahrten  und  Kreuzzügeu  nicht  unbeträchtliche  Mittel.  Es 
traten  also  bei  Ausstattung  der  jüngeren  Söhne  Schwierigkeiten  ein;  und  so  lenkte 
sich  der  Blick  auf  das  Neuland  im  Osten,  wo  sich  Aussicht  auf  größeren  Besitz,  ritter- 
lich standesgemäßes  Leben  und  Bewegungsfreiheit  boten.  Das  Anwachsen  der  büi- 
gerlichen  Bevölkerung  daheim  war  sicher  noch  nicht  gehemmt;  aber  lockten  nicht 
in  einer  Zeit  erregten  W^agemuts  auch  den  Bürger  die  unbegrenzteren  Erwerbsmöglich- 
keiten im  weit  sich  öffnenden  Osten,  der  breitere  Grundbesitz  im  Weichbild  und  in  der 
städtischen  Flur,  die  mancherlei  Kechte,  welche  eine  freisinnige  Städtepolitik  der 
Fürsten  gewährte?  Allgemein  war  die  Wander-  und  Abenteuerlust  im  Zeitalter  der 
Ki'euzzüge  erwacht;  so  entschloß  man  sich  nicht  zu  schwer,  die  heimische  Scholle 
zu  verlassen.  Auch  erleichterte  die  Hebung  des  Verkehrs  und  die  geldwirtsehaftliche 
Eutwicliluug  in  der  Stauferzeit  die  Fernwanderung  zur  Niederlassung  in  dem  weit 
«ntlegenen  gelobten  Land. 

Entscheidender  als  die  Wütschaftszustände  des  Auswanderuugsgebietea  pflegt 
bei  jeder  größeren  Kolonisatiousbewegung  die  wirtschaftUche  Entwicklung  des 
Landes,  welches  die  Einwanderer  aufnimmt,  zu  sein.  So  ward  auch  in  dem  Er- 
oberxmgslande  östlich  der  einstigen  Volksgrenzen  die  deutsche  Einwanderung  zu 
«inem  dringenden  Bedürfnis;  und  so  groß  waren  die  wirtschaftlichen  Vorteile,  welche 
sie  bot,  daß  sie  auch  in  den  nach  wie  vor  slawisch  beherrschten  Landen  und  in  Un- 
garn Eingang  fand.  Weite  Strecken  jener  östlichen  Länder  lagen  mibesiedelt  brach. 
Die  Bevölkerung  war  in  langen  erbittert  geführten  Kriegen,  besonders  seit  dem  Wen- 
denkreuzzug von  1147,  großenteils  vernichtet  worden  oder  hatte  das  Land  geräumt; 
manche  Wüstung  gab  es  auch  da,  wo  die  Menge  slawischer  Bevölkerung  in  ihren 
Wohnsitzen  erhalten  bheb.  Außerdem  waren  ausgedehnte  Landstriche  zur  Verfügung, 
die  bisher  überhaupt  noch  nicht  in  den  Besiedelungsbereich  einbezogen  worden  waren : 
Bruchländereien  und  Wälder  in  den  tiefer  gelegenen  Landesteilen  und  die  vordem  noch 
fast  völlig  unerschlossenen  Gebirgswaldungen.  All  dies  Land  harrte  des  Anbaues 
imd  der  Besiedelung;  man  bedurfte  der  Menscheukräfte  zu  solchem  Werke  der  Kultur. 
Nun  war  allerdings  Landesausbau  mit  einheimischen  Siedlern  imter  deutsch-grund- 
herrschaftlicher Leitung  recht  wohl  möglich;  und  in  der  Tat  war  dies  in  jenen  Zeiten 
eine  mannigfach  angewandte  Form  dörflichen  Neubaues.  Indes  die  Kolonisation  mit 
deutschen  Einwanderern  erschien  im  späteren  12.  und  13.  Jh.  wertvoller.    Oft  war 
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dio3  schon  darum  der  Fall,  weil  die  Deutschen  eine  erwünschte  zuverlässige  Stütze 
der  deutschen  Herrschaft  in  nationaler  und  politischer  Hinsicht  wurden.  Ebenso 
war  die  deutsche  Kolonisation  in  den  Gegenden  östheh  de-r  Saale  und  Elbe  für  die 
Kirche  von  grundlegender  Bedeutung;  denn  zuvor  hatte  es  dort  zwar  Bischofssitze 
und  Burgkapellen  gegeben,  aber  erst  mit  der  Einwanderung  deutscher  Bauern  und 
Bürger  schlug  hier  das  Christentum  in  dem  weiten  Lande  wirklich  tiefe  Wurzel. 
Auch  aus  rein  wirtschaftlichen  Gründen  empfahl  sich  die  Berufung  deutscher  Kolo- 
nisten. Denn  die  Deutschen  brachten  die  höheren  Formen  der  Wirtschaft  ins  Land. 
Der  deutsche  Ackerbau  war  technisch  vollkommener  als  der  slawische;  statt  des 
vielfach  von  den  Slawen  benutzten  hölzernen  Hakenpflugs  handhabten  sie  den 
schweren  Pflug  mit  eiserner  Schar,  der  tiefer  grub  imd  schwerbündigere  Böden 
zu  bestellen  erlaubte.  Auch  die  deutsche  Flurverfassuug  war  der  slawischen  an 
Zweckmäßigkeit  überlegen.  Ebenso  war  der  Handwerksbetrieb  der  Deutschen 
vielgestaltiger  und  leistungsfähiger;  nur  die  Fischerei,  die  Zeidlerei  und  die  Töpferei 
-haben  sich  auf  lange  als  Gewerbe,  die  vorzugsweise  von  Wenden  betrieben  wurden, 
nach  dem  Aufblühen  deutschen  Wesens  in  den  Ostmarken  erhalten.  Die  Ansiede- 
lung deutscher  Bauern  und  Bürger  bot  den  Herren  über  Grund  und  Boden  die 
Möglichkeit,  gesicherte  und  vergleichsweise  hohe  Einnahmen  zu  erzielen;  nament- 
lich die  Einkünfte  an  Getreide  ließen  sich  vermehren,  ebenso  die  Abgaben  in  der 
Form  des  Geldes,  jenes  an  Gebrauchswert  so  sehr  gesteigerten  wirtschaftlichen 
Machtmittels  der  Zeit.  Li  besonderen  Fällen  endlich  gab  die  Auffindung  wertvoller 
Bodenschätze  Anlaß  zu  raschem  Zusammenströmen  deutscher  Einwanderer,  die 
sich  auf  die  Kunst  der  Bergwerksausbeutung  verstanden  oder  Gewinn  durch  andere 
wktschaftliche  Betätigung  erhofften.  So  wirkten  mannigfache  Umstände  mit- 
einander, um  die  deutsche  Kolonisation  als  aussichtsreiche,  lockende  Unternehmung 
erscheinen  zu  lassen. 

Grundherrschaft  und  Gutsherrschaß  im  Bereiche  ostdeutscher 
Kolonisation.  Alle  bäuerlichen  Ansiedelungsvorgänge  während  der  ostdeutschen 
Kolonisationsbewegung  geschahen  auf  grundherrschaftlichem  Boden.  Auf  voll- 
eigenem Grund  und  Boden  sich  niederzulassen  war  wohl  einzelnen  aus  dem  Herren- 
stande möglich,  obschon  auch  der  ritterliche  Adel  in  der  Regel  mit  lehensabhängigen 
Gütern  ausgestattet  zu  werden  pflegte;  bei  bäuerlichen  Siedlern  aber  war  dies 
nicht  Brauch  oder  könnte  doch  nur  ganz  seltene  Ausnahme  gewesen  sein.  Doch 
bUdete  sich  sogleich  mit  der  Kolonisation  ein  in  der  Folgezeit  bedeutsamer  Unter- 
schied heraus.  Die  einen  Bauern  wurden  auf  Grund  und  Boden  angesiedelt,  welcher 
dem  Landesherrn  selbst  oder  einem  solchen  Herrn,  dessen  Macht  sich  zur  Landes- 
gewalt auswuchs,  gehörte;  sie  saßen  somit  unmittelbar  unter  der  Landesherrschaft. 
Die  anderen  aber  erhielten  zur  Ansiedelung  Grund  und  Boden,  der  sich  im  Eigen- 
tum eines  anderen  Herrn  befand;  eine  private  Grundherrschaft  trat  zwischen  sie 
und  den  Landesherrn. 

Die  bedeutendsten  und  umfassendsten  Kolonisationen  wurden  den  Inhabern  staathcher  Ge- 
walt verdankt.  Der  Anteil  des  Königtums  an  der  ostdeutschen  Kolonisation  darf  im  ganzen  betrach- 
tet nicht  zu  niedrig  eingeschätzt  werden.  Ein  reiches  Krongut  war  in  den  am  frühesten  dauernd 
festgehaltenen  Eroberungsländern  zu  seiner  Verfügung  vorhanden.  Zahlreich  waren  die  Landzu- 
weisungen der  Könige  aus  sächsischem  und  fränkischem  Hause,  und  wenigstens  großenteils  kamen 
sie  solchen  zugute,  die  in  einem  Amtsverhältnis  zum  Könige  standen.  In  unmittelbarem  könig- 
lichen Auftrag  wurden  allerdings  Kolonisationen  verglpichsweise  selten  durchgeführt;  in  größerem 
Maße  geschah  dies  wohl  nur  bei  der  Besiedelung  Österreichs  unter  den  ersten  fränkischen  Herrschern. 
Während  der  Stauferzeit  war  der  Anteil  des  Königtums  an  Kolonisationen  in  den  schon  von  früher 
besessenen  Gebieten  zumeist  auf  bloße  Genehmigung  zur  Vergabung  von  Reichsgnt  eingeschränkt, 
und  selbst  diese  ward  später  nieht  mehr  eingeholt;  doch  ist  einmal  eine  Kolonisation  auf  Reichsgut 
im  i'leißner  Lande  unter  Friedrich  II.  bezeu'^t.  In  den  nm  jene  Zeit  neu  gewonnenen  Slawenländem 
fiel  die  Gewalt  und  damit  auch  das  verfügbare  Gut  den  erobernden  Fürsten  zu.  So  lag  denn  ia 
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der  Höhezeit  der  ostdeutschen  Kolonisation  die  Fiihning  der  Bewegung  in  den  Händen  der  zur  lahdcs- 
herrlichon  Gewalt  aufsteigenden  Miiclito,  der  Herzöge,  Markgrafen  und  (Jrafen,  des  Erzhisohofs 
vou  Magdeburg  und  nndeix-r  IJiscliöfe,  aucli  der  lniial)er  nebciigeordncter  Htaatlioher  Gewalt,  wie 
der  Hurgurafi'P;  mehr  foIi;<'nil  als  führend,  aber  mit  ausgedehnter  Wirksamkeit  beteiligton  sich  daran 
die  Klöster  und  Stifter.  Fn'iliili  sie  all'-  wirkten  nur  teilweise  unmittelbar  kolonisierend;  großenteils 
bedienten  sie  -sich,  wie  einst  das  Königtum,  des  Mittels  der  Landvergabung  an  ihre  Getreuen.  So 
fiel  die  Durehfübrung  der  Kolonisationen  zu  einem  beträohtliclien  Teile  dem  Kleingrundherrentum, 
insbesondere  dem  ritterlichen  Adel  des  Landes  zu,  der  sieh  durch  hei  vorragende  Verdienste  um  dic^ 
Eroberung  und  Kolouisierung  des  deutschen  Ostens  für  alle  kommenden  Z<;Hcn  hier  eine  bevorzugte 
wirtschafthch-sü/'.iale  JStellung  schuf. 

Ein  wesentlicher  Unterscliied  der  wirtscliaftlichen  Verhältnisse  in  den  neuen 
Siedehmgsanlagen  entstand,  jo  nachdem  die  Herrschaft  Grundhesitz  zu  eigenwirt- 
schaftlichem Betriebe  l)ehielt  oder  nicht. 

In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eroberung  pflegte  das  Verfahren  dies  zu  sein, 
daß  die  freien  Vasallen,  die  königlichen  und  fürstlichen  Dienstmannen,  deren  krie- 
gerischer Kraft  die  Sicherung  des  gewonnenen  Landes  oblag,  auf  festen  Gutshöfen 
sich  niederließen,  deren  Landzubehör  mit  Hilfe  von  Eronden  einheimischer  Höriger 
in  gutswirtschaftlieher  Weise  genutzt  wurde;  ganz  natürlich,  da  es  anfangs  nicht 
möglich  war,  den  Lebensunterhalt  der  angesiedelten  Kriegsmamien  durch  genügend 
reiche  Eenteneinkünfte  zu  decken.  Auch  in  späteren  Zeiten  ward  die  Zahl  solcher 
herrschaftlicher  Güter  noch  vermehrt,  sei  es  im  Bereiche  des  alten  Landesanbaues, 
sei  es  auf  neu  aus  wilder  Wurzel  gerodetem  Grund  iind  Boden.  Erhielt  nun  der  Li- 
haber  eines  solchen  Herrengutes  herrschaftliche  Kechte  öffentlicher  Art  über  seine- 
Hintersassen,  besonders  Gerichtsbarkeit  und  somit  obrigkeitliche  Stellung,  so  war 
die  Form  der  Gutsherrschaft,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  ritterhche  Gutsherrschaft,, 
ausgebildet  vorhanden.  So  entstanden  hier  in  denselben  Zeiten,  wo  die  Auflösung  der 
gutswirtschaftliehen  Fronhofsverfassung  im  deutschen  Westen  vor  sich  ging,  die 
Anfänge  der  gutsherrschaftlichen  Wirtschaftsform;  ja,  es  kam  deren  kapitalistische 
Ausnutzung  schon  in  der  späteren  Kolonisationszeit  vor,  da  auf  großen  Gütern  im 
Weichselmündungslande  nahe  der  See  schon  damals  Produktion  zum  Verkauf  auf  dem 
Markte  wenigstens  bisweilen  eingerichtet  -ward. 

Sobald  nun  die  stärkere  deutsch-bäuerhche  Einwanderung  ins  Land  gelenkt 
war,  da  nahm  der  Brauch  überhand,  Ortschaften  mit  rein  grundherrschaftlichem 
Charakter  ohne  Herrengut,  reine  Bauerndörfer,  zu  gründen.  Die  aas  der  Ferne  zu- 
wandernden Deutschen  bewahrten  sich  so  eine  größere  wirtschaftliche  Selbständig- 
keit; den  Herren  bot  sich  die  jetzt  begehrte  günstige  Möglichkeit  eines  stetigen,  ge- 
nügend hohen  Grundrentenertrags.  Die  Kolonisation  hatte  dann  den  Charakter  der 
ßentengutsbildung. 

Eigentliche  Latifundien  sind  im  Verlaufe  der  ostdeutschen  Kolonisation  nicht  entetacden. 
Wc'hl  kamen  bisweilen  Landvergabungen  von  100  gemessenen  Hufen  geschlossen  hegenden  Landes 
und  mehr  (öOqkm  und  darüber)  vor;  ja  in  Preußen  wurden  einmal  1200  Hufen  (fast  20000  ha)  und 
an  drei  Ritter  1400  Hufen  (nahezu  4  Quadratmeilen)  gegeben.  Indessen  solche  Ländereicn  wurden 
stets  wieder  in  kleinere  Wirtschaftsbetriebe  zerschlagen.  Das  gewöhnhche  Ausmaß  der  ritterlichen 
Güter,  wie  sie  Bestand  behielten,  war  keineswegs  umfassend:  4 — 8  Hufen,  bei  größeren  10 — 12  (gegea 
170  ha),  mir  selten  wesentüch  mehr. 

Streubesitz  war  auch  den  Zuständen  des  deutschen  Ostens  während  und  nach 
der  Kolonisationszeit  nicht  fremd:  der  Besitz  mancher  Herrschaft  lag  in  mehreren 
Ortschaften  verstreut;  in  manchen  Dörfern  gab  es  mehrere  herrschaftliche  Güter 
mit  Berechtigungen  in  der  Ortsflur.  Aber  unverkennbar  war  im  ostdeutschen 
Koloniallande  die  Lage  des  grundherrschaftlichen  Besitzes  in  der  Regel  dichter 
geschlossen  und  abgerundeter,  das  Gutsareal  vou  größerem  Umfang  als  im  mutter- 
ländischen Deutschland ;  Grundherrschaft  über  ganze  Dörfer,  ja  über  mehrere 
Nachbardörfer  war  nichts  Ungewöhnliches.  So  war  im  kolonialen  Osten  von  vorn- 
herei:i  eine  Besonderlieit  der  wirtschafthchen  Verhältnisse  vorhanden,  die  sich  seit 
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tlem  späten  MA.  dahin  weiter  entwickelte,  daß  ein  verschärfter  Gegensatz  zwischen 
der  Gutsherrschaft  des  deutschen  Ostens  und  der  reinen  Grundherrschaft  des  alt- 
deutschen Siodelungsgebietes  für  die  Wirtschaftszustäude  hier  und  dort  charak- 
teristisch ward. 

Die  Bedingungen  der  Ansetzung  bäuerlicher  Siedler.  Koloni- 
sationsdorf und  Kolonistenhufe.  Wesentlich  verschieden  gestalteten  sich  die 
Ansiedelungsbedingungen,  je  nachdem  die  deutscheu  Herren  niit  einheiiuischer  Be- 
völkerung oder  niit  deutschen  Zuwanderern  kolonisierten. 

Eine  zumal  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eroberung  vielfach  angewandte  Form 
war  die,  daß  Einheimische,  Kossäten  oder  Gärtner  genaiuit,  mit  einigem  Gartenland, 
aber  nur  geringem  Landbesitz  auf  der  Jralir  außerhalb  des  Dorfberings  ausgestattet 
oder  auch  gänzlich  ohne  solchen  angesetzt  wurden,  um  so  die  nötigen  Arbeitskräfte 
für  die  Bestellung  des  Herrengutes  zu  gewinnen;  ihr  Besitz  an  Land  war  ihnen  ohne 
festes  Recht  daran  überlassen,  eine  Gemeinde  mit  eigener  Verfassung  bildeten  sie  nicht. 
Solche  Verhältnisse  erhielten  sich  bis  in  spätere  Zeiten.  Aber  daneben  ward  auch  die 
Einführung  deutscher  Wirtschafts  Verfassung  bei  einem  Teile  der  einheimischen 
Bevölkerung  üblich;  ja,  in  den  schon  frühe  dauernd  unterworfenen  Gegenden  ist 
sie  charakteristisch  für  die  Periode  vor  der  stärkeren  Belebung  deutsch-bäuerlicher 
Einwanderung  und  griff  in  der  Eolge  noch  weiter  um  sich.  Ein  Teil  der  Ortsflur  wurde 
von  dem  Hoffeld  des  Herrengutes  oder  Vorwerks  abgeschieden  und  unter  slawische 
Bauern  nach  Maßgabe  der  deutschen  Hufenverfassung  aufgeteilt,  nur  daß  die  sla- 
wische Hufe  kleiner  zu  sein  pflegte  als  die  deutsche  im  Kolonisationsgebiet.  Die 
Wirtschaftsführung  ward  vervollkomnmet,  das  Besitzrecht  gebessert;  ja,  selbst 
«ine  Milderung  der  Bindung  an  die  Scholle  trat  ein.  So  entstanden  slawische  bäuer- 
liche Gemeinden,  die  nach  Recht  und  Wirtschaft  den  deutschen  ähnlich  wurden,  nur 
pflegte  die  Last  der  Abgaben  größer  zu  sein,  Fronpfhcht  und  auch  sonst  einige  Reste 
der  einstigen  Unfreiheit  blieben  bestehen.  Gerade  dies  war  aber  für  den  Herrn  von 
Vorteil;  und  so  vermochte  das  Dasein  dieses  Dorf- und  Flurtypus,  des  nach  deutschem 
Vorbild  vervollkommneten  slawischen  Bauerndorfes,  von  großer  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  der  ländlichen  Verhältnisse  in  den  Zeiten  der  Bildung  des  frühkapita- 
listischen Rittergutsbetriebes  zu  werden. 

Noch  günstiger  waren  die  Bedingungen,  zu  welchen  die  deutschen  Einwanderer 
angesiedelt  wurden. 

Die  Anregung  zur  Kolonisation  ging  in  manchen  Fällen  von  den  bäuerlichen  Siedlern  selbst 
aus.  Gruppen  von  Auswanderern  aus  dem  Westen  erschienen  bei  den  Grundherren  mit  der  Bitte 
um  Land  und  erhielten  geeigneten  Boden  zur  Niederlassung  zugewiesen,  t^ehr  h;iufig  aber  geschah 
die  Kolonisation  infolge  von  Beruf  um/;  die  Herren  sandten  ihre  Boten  aus  und  ließen  um  Ansiede- 
lungslustige werben.  Die  Verhandlungen  wurden  teilweise  unmittelbar  zwischen  den  Siedlern  und 
den  Grundherren  oder  ihren  Vertretern  gepflogen;  ein  Geistücher,  der  an  der  Spitze  der  Ankömmünge 
stand,  oder  deren  bauerlicher  Fiihrertatten  dabei  das  Wort.  So  war  es  namentlich  in  den  Anfangs- 
zeiten der  Kolonisationsbewegung.  Später  aber  bedienten  sich  die  Herren  immer  häufiger  einer 
Mittelsperson,  des  „Besetzers"  (loralor),  der  entweder  selbst  ein  ländUchor  Wirt  oder  oft  auch 
ein  Mann  ritterhchen  oder  bürgerlichen  Standes  war.  Er  erhielt  den  Platz  für  die  neu  zu  gründende 
Ortschaft  vom  Grundherrn  angewiesen  und  vereinbarte  mit  ihm  vertragsweiso  die  wichtigsten  Be- 
dingungen der  Ansiedelung  Sodann  übernahm  er  es,  die  Siedler  in  der  gewünschten  Zahl  an  Ort 
und  Stelle  zu  bringen,  wies  ihnen  das  Land  an  und  empfing  als  Entgelt  seiner  Mühe  öfter  einen  Teil 
des  Giundbesitze»  in  der  Ortsflur,  die  Vorsteherschaft  im  Orte  und  besondere  Gerechtigkeiten,  so  die 
niedere  Gerichtsbarkeit  nebst  einem  Anteil  an  den  Geiichtsgefällen,  die  Schank-  und  andere  Verkaufs- 
gerechtiakeit  u.  a.  So  wurde  solche  Ortsgründung  geradezu  als  eine  Art  Unternehmung  betrieben, 
bei  welcher  einträglicher  Gewinn  in  Aussicht  stand,  aber  auch  Verluste  zu  befürchten  waren;  ja,  es 
wurden  bisweilen  nicht  unbedeutende  geldkapitaüstischo  Mittel  in  solchen  Unternehmungen  angelegt 
und  die  Berechnung  dabei  auf  Erzielung  eines  Unternehmergewinns  gestellt. 

Was  die  reclitlichen  Bedingungen  der  Ansiedelung  betrifft,  so  befanden  sich  unter 
den  deutschen  biuorlichon  Siedlern,  die  nach  dem  Osten  kamen,  Hörige  und  Un- 
freie, die  von  ihren  Herren  dahin  versetzt  und  offenbar  in  ähnlichen  Verhältnissen, 
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wie  in  der  Hciin;it,  aiigesiwk'lt  wurcloa.  Selbst  als  der  gi-oßo  Strom  freiwilliger 
Einwanderer  in  die  östlichen  Länder  sich  zu  ergießen  begann,  wurden  in  den  An- 
fängen der  ]?('\veguiig  die  Fremdlinge  nach  Gästc^rei.ht  (als  hosjntes)  angesiedelt, 
in  milderer  Abhängigkeit  vom  Grundherrn  als  die  Einheimischen,  aber  ohne  daß 
die  örtliche  Verfassung  zu  ihren  Gunsten  abgeändert  worden  wäre.  In  den  Zeiten 
stärkerer  Masseneinwanderung  jedoch  kamen  die  Grundsätze  des  „Deutschen  Rech- 
tes" (ius  ieiUonicum)  zur  Durchbildung,  das  uns  als  solches  zuerst  seit  Beginn  de3 
13.  Jh.s  (1214)  bezeugt,  aber  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen  schon  in  dem  Ver- 
trage der  auf  Moorgrund  bei  Bremen  sich  ansiedelnden  Holländer  1106  enthalten  ist; 
auch  fränkisches,  holländisches  und  flämisches  Hecht  wurde  dafür  gesagt,  oder  ea 
wurde  das  Recht,  welches  in  neuen  ländlichen  Siedelungsanlagen  gelten  sollte,  nach 
bekannten  Städten  (Magdeburg,  Neumarkt  in  Schlesien,  Kulm)  bezeichnet,  ohne 
daß  bei  alledem  ein  tiefer  greifender  Unterschied  vorhanden  wäre  (es  sei  denn  etwa 
im  Familienerbrecht). 

Das  den  deutschen  bäuerhchen  Ansiedlern  gewährte  Besitzrecht  war,  wie  es 
im  Sachsenspiegel  heißt,  besser  als  Erbzinsrecht.  Sie  erfreuten  sich  voller  persön- 
licher Freiheit.  Erwerb  von  Grund  und  Boden  nach  Kaufrecht  (Eigentum  mit  Zins 
als  Reallast)  sowie  das  Eingehen  eines  Leihevertrages  hatten  nur  privatrechtlicbe 
Folgen;  Abgaben  hörigen  Ursprungs  (Kopfzhis  und  Todfall)  wurden  ihnen  nicht 
aufgelegt.  Zwar  erhielten  sie  nicht  völhge  Verfügungsfreiheit  über  ihr  Gut,  aber  sie 
hatten  es  erblich  inne;  bei  den  Vlämingen,  welche  ehehche  Gütergemeinschaft  mit 
Halbteilung  zwischen  überlebendem  Gatten  und  Kindern  als  Rechtsbrauch  hatten, 
galt  auch  weibliche  Folge  in  den  Besitz  liegenden  Guts  nach  dem  Tode  des  Ehemaims, 
anderwärts  in  Ostmitteldeutschland  ein  Drittelungsrecht,  während  nach  dem  Sachsen- 
spiegel die  Frau  vom  Manne  nur  eine  Leibzucht  ausgesetzt  erhielt,  unbeschadet  ihres 
Rechtes  an  eingebrachtem  und  durch  Erbe  oder  Schenkung  erworbenen  Guts.  Das 
Abzugsrecht  war  nicht  beschränkt;  freiwillige  Aufgabe  des  Gutes,  auch  ohne  Ersatz 
zu  stellen,  war  möghch.  Freiheit  der  Veräußerung  unter  gleichen  Grundlas cen  bestand 
zu  Recht ;  doch  pflegte  sie  durch  ein  Bestätigungs-  und  Vorkaufsrecht  des  Grundherrn 
eingeschränkt  zu  sein.  Die  Abgaben  bestanden  in  Grundzins,  gewöhnlich  Getreide 
und  Geld;  für  die  ersten  Jahre  nach  der  Niederlassung  galt  gewöhnlich  Abgaben- 
freiheit.^)  Fi-onpflicht  übernahmen  die  Ansiedler  nicht  oder  höchstens  in  ganz  ge- 
ringem Maße.  Im  übrigen  waren  die  kirchhchen  Zehnten  und  die  staatlichen  Lei- 
stungen zu  entrichten;  doch  ward  bisweilen  sogar  Bedefreiheit  gewährt.  Vereinzelt 
wurde  auch  eine  gewisse  Befugnis  zum  Handel  (besonders  Verkauf  von  Lebensmitteln) 
ausdrücklich  zugestanden.  Die  Bauern  im  Ort  bildeten  eine  Gemeinde;  sie  wirkten 
unter  ihi-em  Schulzen  selbst  an  der  Ausübung  der  niederen,  ja  bisweilen  auch  der 
höheren  Gerichtsbarkeit  mit. 

Bei  der  ostdeutschen  Kolonisation  waren  mehrere  Haupttypen  der  Sied elungs-  und 
Fluranlagen  in  Anwendung.  In  den  Gegenden  alten  Landesanbaues,  seltener  auf  neugerodetem 
Boden  entstanden  Gutsdörfer  und  -weiler,  deren  Flur  blockförmig  in  Gutsfelder  zerlegt  war;  ein- 
zelne Flurstücke  pflegten  an  Inhaber  kleiner  Stellen  vergeben  zu  sein.  Waren  in  Dörfern  mit  oder 
ohne  Herrengut  selbständig  wirtschaftende  Bauern  seßhaft,  so  kam  auf  der  ganzen  Flur  oder  einem 
großen  Teile  davon  eine  gewannähnhche  Aufteilung  zur  Durchführung.  Bei  Einführung  deutacher 
Wirtschaft  sverfassung  in  älteren  Siedelungsanlagen  und  bei  deutschen  Neugründungen  in  ebenem 
Lande,  zumal  solchen  mit  straßenförmigem  Dorfbau,  war  echte  Gewannbildung  häufig  in  Brauch. 
Dabei  wurden  große  und  regelmäßige  Gewamie  geformt,  bisweilen  nur  drei,  doch  ganz  gewöhnlich 
auch  10 — 20  und  mehr;  der  einzelne  Bauer  empfing  vergleichsweise  nur  wenige,  aber  dafür  flachen- 
reiche Ackerstücke  auf  der  Flur  und  hatte  so  einen  günstiger  gelegenen  Grundbesitz  als  daheim 
im  Mutterlande.    Unauf geteiltes  Land  ward  im  Gemeindebesitz  zurückbehalten;  doch  war  es  woh) 

1)  Um  die  Mitte  des  12.  Jh.s  begegnet  im  Eibgebiet  häufig  ein  Grundzins  von  2  8.;  bei 
jüngerer  Kulonisation  ist  er  wesentüch  hoher:  oft  Y^ — Yz  mr.  Silbers,  dazu  an  Getreide  je 
2 — 3  Maß  {m>.)  v^jn  jeder  Art  u.  a. 
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oft  schon  von  den  Anfängen  her  nur  von  geringem  Umfange.  Eine  andere  Form  der  Fluraufteilung 
bei  geschlossener  Anlage  der  Ortschaft  war  die,  daß  die  ganze  Ortsflur  gleichsam  als  ein  Gewann 
angesehen  und  „Feldbreiten"  gebildet  wurden,  welche  die  Flur  von  einem  Ende  zum  anderen  oder 
von  der  Siedelung  aus  nach  beiden  Seiten  durchliefen ;  jeder  bäuerüche  Siedler  erhielt  je  eine  davon 
oder  deren  mehrere.  Noch  günstiger  für  die  selbständige  Bewirtschaftung  war  die  Anlage  eines  Rei- 
hendorfes, wie  sie  bei  der  Waldkolonisation  übüch  war,  aber  auch  in  offenem  GeEnde  vorkam. 
Die  Flur  wurde  in  „Langhufen"  zerlegt:  in  breite,  bandförmige  Stücke  Nutzlandes,  die  unmittelbar 
von  jedem  Gehöfte  aus  nach  der  Gemarkungsgrenze  hinliefen  und  alle  Kulturarten,  Garten,  Feld, 
Wiese  und  Wald  enthielten;  so  war  das  ganze  bäuerliche  Anwesen  ein  geschlossenem,  einheitliches 
Ganze  (Waldsiedel-  oder  Hagenhufe).  Solche  bäuerlichen  Güter  wurden  in  der  Ebene  in  sehr  regel- 
mäßiger Gestalt  gebildet;  die  Gebirgsform  ward  dem  Gelände  angepaßt,  und  darum  verliefen  die 
Langhufen  hier  in  mannigfachen  Krümmungen;  selbst  sternförmige  Anlage  wurde  in  rundlichen 
Mulden  oder  bei  aufgelöster,  reihenm  ißiger  Rundiingssiedelung  gewählt. 

Allgemein  in  Anwendung  war  im  ganzen  Bereiche  ostdeutscher  Kolonisation  die  Hufe  zur 
Bestimmung  der  Landatisstattung  der  Ansiedler.  Als  reine  Maßeinheit  diente  häufig  die  Königshufe 
(48 — 50  ha);  doch  ward  sie  ihrer  Größe  wegen  nur  selten  voll  zum  Nießbrauch  vergeben.  Weite 
Verbreitung  als  Nutzhufe  fand  die  halbe  Königshufe,  die  öfter  „fränkische  Hufe"  genannt  wurde. 
Etwa  Vs  einer  Königshufe  machte  im  Südosten  des  Kolonisationsgebietes  die  bayerische  Hufe  aus; 
ebenso  groß  war  anscheinend  eine  Hufe,  die  von  Thüringen  aus  ostwärts  verbreitet  ward,  und 
auch  die  sog.  „flämische  Hufe"  (16,8  ha),  welcher  wiederum  die  kulmische  gUch.  Die  slawische 
Hufe  betrug  öfter  gegen  Yi  der  Königshufe  und  ward  nach  dem  slawischen  Hakenpfluge  auch  als 
Hakenhufe  bezeichnet. 

Beispiele  typischer  murmilagen  (nach  Flurkarten  bei  A.  ALeitzen  ;  vgl  oben  S.  94). 
7.  Slawische  Weiler  bei  Dresden  (AnL  128).  8.  Tallisbrunn  im  Marchfeld  (AnL  120): 
StraL'end  rf  mit  großen  regulären  Ge^^annen.  9.  Frankenau  (I  51);  Reihendorf  mit  Wald- 
siedelbufen. 

Die  Städtegründung  im  Kolonisationsgebiet.  Während  sich  die  öst- 
lichen Länder  mit  einer  Menge  deutscher  Dörfer  bedeckten,  entstanden  zugleich 
auch  zahlreiche  deutsche  Städte.  Dörfergi'ündung  und  Stadtgiiindung  ergänzten 
aich  gegenseitig.  Zwar  war  auch  in  volksfrcmd  bleibendem  Lande  die  Niederlassung 
deutscher  Händler  und  Handwerker  möglich  und  üblich,  aber  das  Aufblühen  und 
die  Erhaltung  ganzer  deutscher  Städte  war  doch  gefährdet,  wenn  sie  nicht  einen 
Kranz  deutscher  Dörfer  in  ihrer  Umgebung  hatten;  und  ^\äederum  bedurften  die 
bäuerhchen  deutschen  Ansiedler,  zumal  wenn  sie  größere  Geldzinse  ihrem  Grund- 
herrn zu  entrichten  hatten,  einer  nahen  Stadt  mit  deutsch büi'gerlichem  Wirtschafts- 
leben, um  wirtschaftlich  vorwärts  zu  kommen.  Öfters  wurde  die  Einnahme  und 
Kolonisation  eines  Landstrichs  mit  einer  Stadtgründung  eingeleitet.  Ja,  so  lebhaft 
wurde  die  Städtegi-ündung  im  Laufe  weniger  Menschenalter  betrieben,  daß  in  den 
westlicheren  Gegenden  auf  einem  Gebiete  von  3 — 4  Qm.,  weiter  im  Osten  auf  5 — 8  Qm. 
je  eine  Stadt  dazusein  pflegte. 

Da  ja  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Marktes  in  der  Stadt  mid  deren  Be- 
festigung erforderlich  waren,  so  ging  die  Stadtgründung  in  der  Regel  vom  Lihaber 
der  staatlichen  Gewalt  aus;  nur  ganz  ausnahmsweise  kam  rein  adlige  Gründung 
ohne  Mitwirkung  der  Landesgewalt  vor.  Zumeist  war  der  Landesherr  auch  Grund- 
herr auf  dem  städtischen  Boden;  doch  konnten  Landesherrschaft  und  Grundherr- 
schaft getrennt  sein. 

Die  Ausführung  der  Gründung' überüeß  der  künftige  Stadtherr  häufig  einem  Locator  ritter- 
lichen oder  bürgerhchen  Standes;  ja,  es  kam  vor,  daß  sich  ein  solcher  Besetzer,  sobald  ein  Griin- 
dungsgeschäft  abgewickelt  war,  sogleich  dem  Unternehmen  einer  neuen  Stadtgründung  zuwandte. 
Seine  Aufgaben  waren  ganz  ähnlich  wie  bei  der  Gründung  ländhcher  Ortschaften,  nur  umfassender 
und  schwieriger.  Demgemäß  war  auch  der  Gewinn  größer.  Der  Locator  erhielt  Grundbesitz  in  der 
Stadt  und  auf  der  Stadtflur  (ein  Lehengut),  einen  Anteil  an  dem  Grundzins  und  öfter  auch  an  den 
Gefällen,  die  von  den  Hände'-  und  Gewerbetreibenden  an  die  Stadtherrschaft  zu  entrichten  waren, 
sowie  an  den  Einnahmen  aus  der  Gerichtsbarkeit.  Bisweilen  empfing  er  das  Recht  des  Mühlen- 
betriebes und  andere  gewerbüche  Vorrechte;  und  wenn  er  selbst  sich  in  der  Stadt  lüederließ,  so  ward 
ihm  als  Schulzen  die  Ausübung  der  niederen  Gerichtsbarkeit  übertragen,  oder  er  trat  in  die  Stellung 
eines  Stadtvogtes  ein. 

In  der  Anlage  der  Städte  kam  ein  regelmäßi.-er  Grundplan  zur  Anwendung,  doch  nicht  von 
vornherein  nach  einem  Typus,  sondern  so,  daß  dabei  sich  eine  Entwicklung  zu  größerer  Gleichför- 
migkeit  bis  zur  völligen  Durchbildung    des    sog.   kolonialen    Normalschemas    beobachten    läßt. 
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Im  Zontrum  der  Stadt  pflogt  der  Marktplatz  zu  liogpii,  rechteckig  oder  quaih-atiscli  gestaltet,  dazu 
bostimmt,  den  Verkehr  v.u  sammehi.  Von  ihm  gehen  nach  den  vier  HimnieLsriohtungen  geradhnig 
die  Hauptstraßen  aus,  parallel  dazu  und  reehtwiiikliu  sieh  kreuzend  die  Nebengassen.  So  gliedert 
sich  der  sUidtiseh  bebaute  Kaum  in  mehr  oder  miniler  regelrechte  Häuserblocks.  Am  Markt  er- 
hebt sieh  das  Kaufhaus  (mit  (Jcricht.sraum  als  Uathaus),  und  unweit  davon  ist  die  Hauptkirche 
der  Stadt  errieht<>t.  Umschlossen  ist  das  üanzo  mit  eineni  von  'i'oren  durchbrochenen  Mauerring. 
Außerhalb  der  eigenthchcn  Stadt  fanden  sich  oft  Ort.steile  besonderen  l^i-sprungs  und  Charakters 
(ßurgplatz  mit  Burgvc  r  rt,  Ntift,  altes  Dorf  ii.  a.),  die  mit  jener  in  jüngeren  Zeiten  zu  einer  st  idtischen 
Gesamtsiedelung  sowie  K<>cht.s-  und  Verwaltungseinheit  zusammenwuchsen.  Auch  fehlte  es  an  städti- 
<!chen  Doppolanlagen  und  Stadterweiterungen  nicht,  wie  überhaupt  natürliche  Bedingungen  und 
Ortsgeschichte  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  des  Stadtgnindrisses  trotz  des  viel  wiederholten  Grund- 
plans bewirkten. 

Die  Bevölkerung,  welche  in  cliei3en  Gründungsstäilten  Aufntihme  fand,  war 
rein  deutscher  Abkunft.  Slawen  waren  lange  Zeit  vom  Erwerbe  des  Bürgerrechtes 
und  der  Zulassung  zu  den  gewerblichen  Einungen  ausgeschlossen  und  durften  nur 
in  Vororten  (Kietz,  Wiek,  Windische  Gasse  u.  a.  genannt)  wohnen  und  besonderem 
Gewerbe,  namentlich  der  Töpferei  und  Fischerei,  nachgehen.  Die  Ansiedelungs- 
bedingungen waren  ähnlich,  wie  bei  der  Ansetzung  zu  deut.schem  Kolonistenrecht 
auf  dem  platten  Lande:  persönliche  Freiheit,  ein  gutes  erbliches  Besitzrecht,  das 
Eecht  freien  Zuges,  Pflicht  zu  bloßer  Zahlung  eines  mäßigen,  meist  in  Geld  fest- 
gesetzten Grundzinses,  eigene  Gemeindeverfassung  und  Selbstverwaltung,  eigene 
Gerichtsbarkeit  unter  Vorbehalt  der  schweren  Fälle.  Darüber  hinaus  wurden  den 
Städten  die  Vorteile  eines  öffentlichen  Marktes,  ein  größeres  Maß  von  Handels-  und 
Gewerbefreiheit,  auch  allerhand  Begünstigungen  in  bezug  auf  Zölle  und  Steuern, 
Barmmeilen-  und  später  auch  Stapelreclite  verliehen.  Erhöhte  Bedeutung  gab  ihnen 
ihre  Befestigung  und  die  Wehrhaftigkeit  ihrer  Bürger. 

Da,  wo  in  den  frühe  eroberten  Gebieten  neben  schon  bestehenden  ländlichen 
Orten  Marktuiederlassungen  gegi'ündet  wurden,  in  denen  sich  das  städtische  Leben 
zu  entfalten  begann,  wurde  der  Wirtschaftscharakter  dieser  besonderen  Siedelungs- 
teile  innerhalb  der  sich  entwickelnden  städtischen  Gesamtsiedelung  durch  Handel 
und  Handwerk  bestimmt.  Bei  völlig  neuen  Gründungen  im  ferneren  Osten  freilich 
waren  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  städtischen  Bürgerschaft  von  Anfang 
an  so  geartet,  daß  agrarischer  Betrieb  dabei  sein  Wesen  hatte.  Die  Bürger  erhielten 
ihre  Hausstätten  und  dazu  Garten-  und  Wortländerei ;  aber  wenigstens  ein  Teil  von 
ihnen  hatte  auch  Hufen  besitz  auf  der  städtischen  Feldmark,  die  gewannmäßig  oder 
in  Blöcken  und  Plänen  mit  unregelmäßiger  Parzellierung  oder  auch  nach  Art  lang- 
streifiger Waldsiedelhufen,  wie  in  der  ländlichen  Umgebung,  aufgeteilt  war.  So  wurden 
von  Lihabern  städtischen  Bürgerrechts  nicht  nur  Wiesen,  Weide  und  Wald  genutzt, 
sondern  auch  Äcker  angebaut;  eine  zahlreiche  Ackerbüvgerschaft  war  vorhanden, 
ja,  es  galt  in  kleineren  ,, Städtlein"  des  deutschen  Ostens  selbst  noch  im  Beginne 
der  Neuzeit  die  feldbesitzende  Klasse  der  städtischen  Einwohnerschaft  als  die  erste. 
Jedoch  wmxlen  in  den  Kolonisationsstädten  die  wichtigsten  Arbeiten  der  Rohstoff- 
zubereitung, besonders  die  Bereitung  der  Nahrungsmittel,  Bau-  und  Schmiedewerk, 
Lederverarbeitung  und  Wollweberei,  von  vornherein  handwerksmäßig  durch  „Leute 
ohne  Pflugacker"  betrieben,  und  die.ie  brachten  ihre  Erzeugnisse  in  eigenen  Verkaufs- 
ständen oder  in  den  öffentlichen  Schauhäusern  zu  Markte.  Brauerei  war  anfangs 
wahrscheinlich  Nebenbetrieb  aller  Büi-ger;  erst  später,  nach  Einführung  technischer 
Verbesserungen,  wanl  sie  gewerbsmäßig  betrieben.  Die  Versorgung  der  Stadt  mit 
den  nötigen  Kohstoffen  geschah  durch  Zufuhr  aus  der  Nachbarschaft,  aber  auch  aus 
weiterer  Ferne,  ebenso  ging  der  Absatz  in  die  unmittelbare  ländliche  Umgebung  wie 
in  den  Fernverkehr.  So  kamen  Produkte  der  Landwirtschaft  und  W^aldausbeutung 
in  den  städtischen  Handel:  Getreide  und  Vieh,  Holz,  Kohlen,  Pech,  Teer,  Pelzwerk, 
Honig,  Wachs,  Fische  und  Salz,  Wolle  und  Wein,  dazu  Erzeugnisse  des  Bergbaus. 
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Auch  allerhand  Kiiumvaren,  Gewürze  und  Spezereien  wurden  abgesetzt,  und  der 
Tuchverkauf  (die  Gewandschneiderei)  bildete  ein  angesehenes  Gewerbe,  zumal  da 
durch  einwandernde  Niederländer  eine  vollkommenere  Tuchmacherei  Verbreitung 
gefunden  hatte.  Der  Handel  vollzog  sich  öfter  in  bloßem  Warenaustausch;  doch  waren 
auch  entwickeltere  l'ormen  des  Handels  in  Brauch.  Gemünztes  Geld  war  in  Anwen- 
dung, aber  bisweilen  wurde  das  Edelmetall  nach  der  Gewiehtsmenge  in  Tausch  ge- 
geben. Zusammenschluß  zu  Gilden  und  Innungen  ward  auch  in  den  Städten 
des  Kolonisationsgebietes  übhcli;  doch  blühte  das  Innungswesen  meist  erst  in  späterer 
Zeit  auf,  da  anfangs  bei  den  einfacheren  Verhältnissen  und  der  geringen  Volks- 
zahl der  Städte  das  Bedürfnis  danach  weniger  groß  war.  Aufsicht  über  das  städtische 
Wirtschaftsleben  und  die  gewerblichen  Verbände  in  der  Stadt  übten  die  Vorsteher 
-der  Stadtgemeinde,  später  der  Rat,  freilich  in  klar  anerkannter  Abhängigkeit  von  der 
Landesherrschaft. 

So  trat  im  deutschen  Osten  mit  der  Kolonisationsbewegung  sogleich  die  Stadt- 
wirtschaft in  die  Erscheinung.  Jedoch  vermochte  sich  die  städtische  Wirtschaftspolitik 
hier  nicht  so  frei  zu  bewegen,  wie  bei  den  mächtigeren  Städten  im  alten  Keichs- 
^ebiet.  Die  Beherrschung  der  Land-  und  Wasserstraßen,  das  Geleit  auf  diesen, 
<las  Münz-  und  Zollwesen  hielten  die  Landesfürsten  hier  kräftiger  in  ihrer  Hand. 
Handelsverbote  wurden  von  ihnen  für  das  ganze  Land,  bisweilen  entgegen  den 
wirtschaftlichen  Interessen  der  Städter,  erlassen.  Handels-  und  Handwerks- 
betrieb durfte,  wenn  auch  in  minderem  Maße,  auf  dem  platten  Lande  bestehen,  und 
■erst  allmählich  gelang  es  den  Städten,  Bestimmungen  zu  seiner  Einschränkung 
•durchzusetzen. 

Die  ivirtschaftlicJien  Folgen  der  ostdeutschen  Kolonisation.  Jede 
Kolonisationsbewegung  führt  die  Menschen  aus  altgewohnten  Zuständen  heraus 
und  stellt  sie  in  neue  Verhältnisse  hinein,  wo  es  ihnen  möglich  wird,  mit  persönlicher 
Kraft  in  größere  Selbständigkeit  sich  auf  breiterer  Grundlage  planvoller  ihr  wirtschaft- 
liches Dasein  aufzubauen.  Sie  bahnt  daher  dank  ihrer  befreienden  Wirkung  un- 
gewöhnliche wirtschaftliche  Fortschritte  an  und  wirkt  auch  auf  das  Ausgangsland  der 
Bewegung  bedeutsam  zurück. 

So  waren  die  typischen  Dörfer  und  Städte  des  kolonialen  Deutschlands,  die 
mit  hundert-  und  tausendfacher  Wiederholung  desselben  Grundplans  angelegt  wurden, 
von  sehr  regelmäßiger  einfacher  Gestalt,  fest  gegen  außen  abgeschlossen  und  wehr- 
haft gebaut.  Die  Größe  der  herrschaftlichen  und  bäuerlichen  Güter  übertraf  die 
im  deutschen  Westen;  die  Zuweisung  von  Land  in  vergleichsweise  nur  wenigen 
Besitzstücken,  jasehr  oft  sogar  in  völlig  einheitlicher  Gesclüossenheit  erlaubte  weit 
größere  Selbständigkeit  der  Wirtschaftsführung;  überdies  vermochten  die  Inhaber 
von  Herrengütern  für-  die  Einrichtung  ihrer  Gutswirtschaftsbetriebe  die  Beste  rasse- 
fremder Bevölkerung  auszunutzen.  Somit  wurde  es  dem  einzelnen  möglich,  reich- 
lichere Lebensmittel  aus  seinem  Gute  herauszuwirtschaften.  Andere  ergriffen  die 
Gelegenheit,  in  weitausschauenden  Unternehmungen  kaufmännischer  oder  ver- 
wandter Art  größere  Gewinne  anzusammeln.  Auch  die  Einrichtungen  eigener  Ge- 
meindeverwaltung wurden  zweckmäßig  ausgestaltet.  Kurz,  freiere  und  nach  den 
schweren  Anfängen  auch  ausgiebigere  Daseinsverhältnisse  bildeten  sich  auf  kolonialem 
Boden  durch;  die  Summe  wirtschaftlicher  Erfahrungen  wuchs  an,  es  zeigte  sich 
kühneres  und  weitsichtigeres  Planen.  Freilich  waren  auch  die  Einwirkungen  der 
landesfürstlichen  Gewalt  besonders  stark ;  schon  sehr  frühe  wurden  hier  Maßnahmen 
landesherrlicher  Wirtschaftspolitik  getroffen. 

Nicht  gering  war  die  wirtschaftliche  Rückwirkung  der  ostdeutschen  Koloni- 
sation auf  das  mutterländische  Deutschland;  wurde  doch  im  Osten  durch  jene  Be- 

flrardrlE  der  GeachlchUwlsseQaohaft  II, t;  Kötasclikn,  2.  Aufl.  i\ 


156  R.  KötzBchke:  Deutsche  WirtschaftsgeBchichte  bis  lum  17.  Jahrhundert 

wegung  ein  weites  Gebiet  eröffnet,  das  Menschenalter  hindurch  geeignet  war,  Menschen,, 
aber  auch  wirtschaftliche  Werte  aufzunehmen.  Die  ländliche  Überschußbovölkeruuf.' 
der  deutschon  Heimat  vermochte  nach  dem  Osten  abzuströmen,  und  so  l)!ieb  die 
bäuerliche  Arbeitskraft  dort  geschätzt,  die  günstige  Lage  des  BiUierntums  zeitweilig 
erhalten.  Ein  Teil  des  ritterlichen  Adels  fand  in  den  östlichen  Ländern  Raum  für  die 
Betätigung  seiner  Kraft,  für  den  Erwerb  von  Ruhm  und  die  Erringung  angesehen<'r 
wirtschaftlich-sozialer  Stellung.  Dem  Handelsverkehr  bot  sich  die  Möglichkeit  zu 
lohnenden  Unternehmungen,  zumal  da  jene  ostelbischen  Gebiete  einen  Über- 
schuß au  allerhand  agrarischen  und  bergmännischen  Rohstoffen  abzugeben,  feinere 
Lebensmittel  jedoch  und  gewerbliche  Erzeugnisse  aufzunehmen  vermochten;  olii]( 
Zweifel  trug  der  Erwerb  des  Koloniallandes  zur  Mehrung  des  Reichtums  im  west- 
lichen Heimatlande  bei.  Das  wichtigste  aber  war,  daß  dem  mutterländischen  Deutsch- 
land im  Osten  unmittelbar  angrenzende  weite  Landstriche  angegliedert  wurden,  wel- 
che viel  weniger  wirtschaftlich  entwickelt  waren  und  trotz  rascher  großer  Eort- 
Bchritte  in  dieser  Hinsicht  auch  in  der  Folgezeit  ihre  mehr  agrarische  Sonderart 
behielten,  ja  in  mancher  Beziehung  noch  schärfer  ausprägten.  Gesamtdeutschlaiid 
zerfiel  seitdem  in  zwei  voneinander  charakteristisch  unterschiedene  Wirtschafts- 
gebiete; der  west-östliche  wirtschaftsgeograpliisclie  Dualismus,  bald  in  gegenseitiger 
Ergänzung,  bald  mit  recht  fühlbaren  Reibungen,  blieb  auf  die  Dauer  ein  bedeutsames 
Merkmal  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte. 

5.  Die  wirtschaftlichen  Beziehungen  Dentschlauds  znni  Ausland 
in  der  Blütezeit  der  Hanse  und  des  süddeutschen  Verkehrs  mit  Italien. 

Al.  Schulte,  Gesch.  d.  nia.  Handels  und  Verkehre  zwischen  Westdeutschland  und  Italien 
mit  Ausschluß  von  Venedig  (1900).  H.  Simonsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig  und 
die  deutsch-venetianischen  Handelsbeziehungen  (1887).  W.  Heyb,  Über  die  kommerziellen  Ver- 
bindungen der  oherschwäbischen  Reichsstädte  mit  Itahen  und  Spanien  whd.  des  MA.  Wüitt. 
Vjhhefte  für  Landesgeschichte  III  141  ff. ;  dere.,  Histoire  du  commerce  du  Levant  au  mojen-;'ig© 
(1886 f.).  A.  ScHATJBE,  Handelsgeschichte  der  romanischen  Völker  des  Mittelmeergebiets  bis  zum 
Ende  der  Kreuzzüge  (1906). 

H.  Bachtold,  Norddeutscher  Handel  im  12.  u.  beginnenden  13.  Jh.  (1910). 

Hansische  Geschichtsblätter.  .Jhrg.  1871ff.  Art.  Hanse  im  HdWbStW.  V  393ff.  ([D.  Schä- 
fer] nebst  Literaturangaben).  E.  Daenell,  Die  Blütezeit  der  deutschen  Hanse  (1905).  Über  die 
Hanse  in  wirtschaftHcher  Hineicht  vgl.  bes.:  D.  Schäfer,  Die  Hanse  und  ihre  Handelspolitik' 
(1914);  dazu  Ges.  Aufsätze  I.  W.Stein,  Entstehung  und  Bedeutung  der  deutschen  Hanse  (Hans. 
Gbll.  1911);  die  Hansestädte  (ebd.  1913ff.).  A.  Kiesselbach,  Die  wirtschaftlichen  Grundlagen 
der  deutschen  Hanse  und  die  Handelsstellung  Hamburgs  (1907);  ders.,  Entstehung  der  deutseben 
Städtehanse  (HV.  XV  305 ff.).  —  R.  Häpke,  Der  deutsche  Kaufmann  in  den  Niederlanden  (1911). 
A.  Kiesselbach,  Konzentration  des  hansischen  Seeverkehrs  auf  Flandern  (VSocWG.  IX  373ff.). 
K.  Bahr,  Handel  u.  Verkehr  der  deutschen  Hanse  in  Flandern  whd.  d.  14.  Jh.s  (1911).  R.  Daenell, 
HoDand  und  die  Hanse  im  16.  Jh.  (Hans.  GbJl.  1904).  —  K.  Kunze,  Das  erste  Jh.  der  deutschen 
Hanse  in  England  (Hans.  Gbll.  1889).  K.  Engel,  Organisation  der  deutschen  hansischen  Kauf- 
lente  in  England  im  14.'16.  Jh.  (ebd.  1913f.).  J.  Hansen,  Der  englische  Staatskredit  unter  König 
Eduard  III.  u.  die  hansischen  Kaufleute  (ebd.  1910).  A.  Agats,  Der  hansische  Baienhandel.  Heidel- 
berger AbhdL  H.  6.  1903.  W.  Stieda,  Hansisch- venetianische  Handelsbeziehungen  im  16.  Jh. 
(1894).  D.  Schäfer,  Das  Buch  des  lübeckischen  Vogts  auf  Schonen  (1887).  Fb.  Techen,  Die 
deutschen  Handwerker  in  Bergen  (Hans.  GblL  1913).  W.  BuCK,  Der  deutsche  Handel  in  Nowgorod 
bis  zur  Mitte  des  14.  Jh.s  (1895).  M.  Gurland,  St.  Peterhof  in  Nowgorod  (1913).  W.  Kubzinna, 
Der  Name  StaUiof  (Hans.  Gbll.  1912).  H.  Habtmeyer,  Der  Weinhandel  im  Gebiet  der  Hansa  im 
MA.  (Abhdl.  hrg.  von  Stieda,  NF.  H.  3.  1906).  W.  Stieda,  Hansische  Vereinbarungen  über  städti- 
sches Gewerbe  im  14./16.  Jh.  Hans.  GbU.  1886.  S.  lOlff.  Fr.  Keutgen,  Hansische  Handelsgesell- 
schaften vornehmlich  des  14.  Jh.s  VSozWG.  IV  278.  G.  v.  d.  Bopp,  Kaufmannsleben  z.  Z.  der  Hanse. 
PfingstbL  d.  Hans.  GV.  1907.  H.  Neeirnheim,  Hansisches  Warenverzeichnis  v.  J.  1480  (ZHambG. 
XV  78£f.).  —  Die  Quellen  und  zahlreiche  Einzelarbeiten  s.  Dahlmauh-Waitz,  Quellenikunde'"  S. 
495ff.;  über  die  Hanse  S.  470ft 

Ebenbürtig  den  EiTungenschaften  ostdeutscher  Kolonisation  war  die  gewaltige  | 
Ausdehnung  des  deutschen  Außenhandels  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  und  den  nach-  " 
folgenden  Zeiten.    Sie  war  eine  Schöpfung  des  deutschen  Kaufmanns,  seines  weit 
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ausschauenden,  Kühnheit  mit  Vorsicht  paarenden  Unternehmungssinnes.  Der  Schutz 
des  Reiches  kam  ihm  wenig  zustatten,  obschon  unter  Kaiser  Friedrich  IL  einiges 
zur  Förderung  des  Handels  geschah  und  auch  Ludwig  der  Bayer,  Karl  IV.  und  be- 
sonders Sigmund  einzelne  Maßnahmen  einer  Eeichshandelspolitik  verfügten.  Ki'äf- 
tiger  halfen  manche  deutsche  Landesfürsten  trotz  ihrer  oft  sich  kreuzenden  Inter- 
essen, namentlich  der  Ordensstaat  in  Preußen,  zur  Hebung  des  deutschen  Handels- 
verkehrs: durch  politische  Unterstützung  gegenüber  den  auswärtigen  Mächten, 
durch  Rechtsverleihungen  und  Besserung  der  Verkehrsstraßen.  Vor  allem  aber 
waren  es  die  Städte,  deren  in  kritischer  Lage  glücklich  geeinte  Kraft  dem  deutschen 
Kaufmann  daheim  und  im  Auslände  Rückhalt  und  Schwung  verlieh. 

Die  Stärke  des  Handelsverkehrs  nahm  vom  13.  bis  ins  15.  Jh.  bedeutend  zu. 
Die  Menge  der  in  den  Handel  eingehenden  Waren,  an  dem  Bevölkerungsstande 
jener  Zeiten  gemessen,  war  schon  nicht  mehr  ganz  gering,  wenn  auch  auf  den  Fracht- 
wagen und  Saumtieren  und  in  den  kleinen  Schiffen,  wie  sie  dem  damals  noch  so 
schwerfälligen  Verkehre  dienten,  keine  größeren  Gütermassen  hin  und  her  bewegt 
werden  konnten. i) 

Der  Wert  des  Güterverkehrs  auf  dem  llittelrheine,  nach  dem  Koblenzer  Zolle  (von  K.  Lam- 
peecht, DWL.  n  349)  berechnet,  stieg  wie  folgt:  um  1267  bis  1870  kg  reinen  Silbers,  i.  J.  1368 
44000  kg,  1464/65  112000  kg.  —  Für  die  im  Vergleich  zu  Verhältnissen  der  Gegenwart  noch  geringe 
Stärke  des  Verkehrs  [s.  W.  Sombart,  KapitaUsmus  I''  j:79ff.]  ist  es  bezeichnend,  daß  (nach  Al.  Schul- 
tbs Schätzung)  über  den  St.  Gotthard  im  Spätmittelalter  jährlich  Waren  im  Gewichte  von  etwa 
1250  t  (12500  dz)  gingen;  das  ist  die  jetzige  Belastung  von  1 — 2  Güterzügen.  —  Die  WoUausfuhr  aus 
England  betrug  1277  im  ganzen  14301  Sack,  d.  i.  noch  nicht  3300  t  (33000  dz);  darunter  von  37 
hansischen  Kauf leuten  1655  Sack,  von  jedem  durchsehnittUch  45  (=  90  dz).  —  Aus  Lübeck  wurden 
1369  auf  12  Schiffen  Waren  zum  GJesamtwerte  von  293041 2  mr.  lüb.  von  178  Kaufleuten  versandt, 
von  einem  jeden  durchsehnittUch  also  für  164  mr.  (etwa  =  1600  R.-Mk.  Währung  vor  1914);  s.  W. 
Stieda,  Quellen  der  HandelsstatLstik  im  MA.   AbhdL  d.  Kgl.  Preuß.  Akademie  1902. 

Die  Zahl  der  Händler  war  verhältnismäßig  groß,  der  Umsatz  eines  jeden 
dementsprechend  klein  und  ebenso  der  Handelsgewinn,  der  noch  dadurch  ge- 
schmälert wurde,  daß  der  Betriebsaufwand  bei  den  kostspieligen  und  gefahr- 
vollen Reisen  vergleichsweise  sehr  hoch  war.  Immerhin  gab  es  damals  schon 
Großkaufleute,  die  nicht  ganz  unbedeutende  Vermögenswerte  im  Handel  ver- 
wendeten und  nicht  nur  in  eigener  Person,  sondern  auch  durch  auswärtige  Be- 
vollmächtigte (Faktoren)  Handelsgeschäfte  betrieben.  Um  das  werbende  Ver- 
mögen zu  verstärken,  wurden  öfter  Handelsgesellschaften  abgeschlossen;  besonders 
bei  der  Ausrüstung  der  Schiffe  für  die  gefährliche  Seereise  war  der  Zusammentritt 
zu  Schiffspartnerscbaften  gern  geübter  Brauch.  Die  Höhe  der  Beträge,  um  die  es 
sich  bei  den  eingegangenen  GeselLschaftsverträgen  handelte,  war  im  allgemeinen 
nicht  sehr  erheblich;  doch  verfügte  man  dabei  bisweilen  auch  schon  über  nicht  un- 
beträchtliche Summen. 

Es  kamen  hauptsächlich  zwei  Formen  der  Handelsgesellschaft  in  Betracht,  deren  Aus- 
bildung besonders  im  romanischen  Rechtsgebiet  beobachtet  worden  ist:  1.  Die  Kommanditgesellschaft 
(commenda) :  ein  Kapitalinhaber  gab  einem  peraönlich  haftbaren  Geschäftsmanne  Waren  oder  Geld 
für  eine  einzelne  Kaufreise  oder  für  längere  Dauer,  um  damit  überseeische  oder  auch  binnenlän- 
dische, einen  Handelsgewinn  abwerfende  Geschäfte  zu  machen;  2.  die  offene  Gesellschaft,  die  bis  ins 
16.  Jh.  Familiencharakter  hatte:  sämtliche  Gesellschafter  waren  mit  Kapital  beteihgt,  wirkten  beim 
Betriebe  mit  und  hafteten  alle  einander;  doch  übernahm  öfter  einer  die  Hauptleitung.  Im  han- 
sischen Verkehr  (Lübeck)  kam,  unabhängig  von  Rezeption  aus  Italien,  ursprünglich  wohl  vor- 
herrschend ein  Gesellschaftsvertrag  zur  Anwendung,  der  als  socielas  vera,  seit  der  Mitte  des  14.  Jh.s 
wederleginge  bezeichnet  ward;  er  beniht  darauf,  daß  duich  Einlagen  von  zwei  Gesellschaftern  ein 
Kapital  zusammengeschossen  wurde,  mit  welchem  der  eine  von  beiden  auf  gemeinsames  Risiko 
Handel  treiben  sollte;  nach  Erledigung  des  Geschäfts  ward  die  Gesellschaft  aufgelöst,  Gewiim  und 

1)  In  Tirol  bestanden  freie  Fuhrwerks-  oder  Rodgenossenschaften  zur  Bewältigung  des  Trans- 
ports längs  der  Straßen  von  einer  Niederlage-  u.  Raststätte  zur  anderen;  die  Berechtigung  verliehen 
die  I^andesfürsten  an  einzelne  oder  alle  Gemeinden  der  Landgerichtsbezirke;  s.  0.  ST01.Z,  VSozWG. 
VUI  196ff.;  J.  .\m.i,KK,;^Das  Rodwesen  Bayerns  u.  Tirols,  ebd.  III  3«  ff. 
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Vorlust  wurden  nach  dem  Maße  der  Einlagen  geteilt.  Möglich  war  aber  auch,  daß  nur  der  eine  Ka- 
pital, der  andere  seine  Arbeitskraft  beitrug;  dann  erliielt  der  /.weite  meist  einen  Kapitalanteil  geliehen, 
der  vor  der  CJewiiin-  oder  Verhistabrechnunf;  zuriiokzuorstattcn  war.  Von  solcher  Gcsellscliaft 
(societas)  zu  scheiden  ist  das  .tendeve  genannte  Verhältnis;  bei  cinseiligc'r  Kaj)italbet<'ihgung  liegt 
ein  Auftrag  an  einen  Reisenden  gegen  fest^'n  Lohn  oder  Provi.sion  für  eine  K<'ihe  von  Handels- 
geschiiften  zugrunde,  bei  deren  Erledigung  jedoch  der  Bevollmächtigte  Fremden  gegenüber  in 
eigenem  Namen  auftritt;  in  dieser  Form  ist  das  Sende vegeschäft  da-s  gewöhnliche  hansische  Kommis- 
siousgeschäft   geworden.    Auch   die  offene  Gesellschaft  kam  im  hansischen  Verkehrsgebiet  vor'.) 

Noch  immer,  wie  im  früheren  MA.,  waren  Ober-  und  Nicderdeutschland  im 
wesentlichen  gesonderte  Verkehrsgebiete  fin  sich,  obschon  die  Pfk'ge  unmittelbarer 
Verkehrsbeziehungen  zwischen  ihnen  in  Zunahme  begriffen  war.  Nur  in  den  Nie- 
derlanden trafen  die  Verkehrsströme  vom  Nordosten  wie  vom  Süden  her  stetig 
tinsaramcn. 

Die  oberdeutschen  Kaufleute,  nur  seltener  auch  niederdeutsche,  trieben  Handels- 
verkehr mit  dem  benachbarten  Südosteuropa,  besonders  mit  dem  goldreichen  Un- 
garn und  den  romanischen  Ländern.  Ain  bedeutendsten  entwickelte  sich  der  Handel 
mit  Italien,  dessen  kluge  und  unternehmende  Kaufleute  sich  die  Handelsherr- 
schaft im  Mittelmeer  errungen  hatten;  in  ihrer  Schule  lernten  die  Deutschen  die 
Abwicklung  kaufmännischer  Geschäfte  mit  all  ihren  verschiedenartigen  Formen, 
die  Kunst  der  kaufmännischen  Berechnung  und  den  Blick  für  die  Ferne  mit  ihren 
Aussichten  für  Handelsgewinn.  Hier,  wie  in  Frankreich  und  Spanien,  traten  die 
Deutschen,  wenn  sie  es  auch  untereinander  an  mannigfachem  Zusammenschlüsse 
za  Bruderschaften  nicht  fehlen  ließen,  nicht  in  Gilden  auf,  die  besonderes  Eecht 
erlangten.  Die  Kepublik  Venedig  baute  für  sie  ein  stattliches  Haus  mit  Wohn- 
gelassen und  Räumen  für  den  Geschäftsverkehr  (fondaco  dei  Tedeschi  genannt, 
nahe  bei  der  Bialtobrücke) ;  aber  sie  hielt  die  Deutschen  in  strenger  Abhängigkeit. 
Den  gesamten  Verkehr  ließ  sie  durch  ihre  Beamten  überwachen,  unter  denen  nur 
die  ßallenbinder  deutscher  Abstammung  waren;  nur  mit  Venetianern  durften  die 
Deutschen  Handelsgeschäfte  abschließen,  nur  Ausfuhr  von  Waren  war  ihnen  erlaubt; 
vom  Seeverkehre  auf  der  Adria  wurden  sie  ferngehalten.  In  keiner  anderen  Stadt 
Italiens  ^vurde  ein  deutsches  Kaufhaus  errichtet;  doch  in  Mailand,  Florenz  und 
manchen  anderen  nahmen  Deutsche  zu  Handelszwecken  Aufenthalt.  Besonders 
Genua,  wo  man  den  Fremden  mit  einer  freiheitlicheren  Handelspolitik  entgegenkam, 
zog  deutsche  Kaufleute  an.  Von  hier  aus  drangen  sie  weiter  übers  Meer  nach  der 
spanischen  Küste  vor  und  gründeten  in  Barcelona,  Valencia,  Alicante,  Almeria  und 
selbst  Granada  aufblühende  Handelsniederlassungen.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jh.s,  als  in  der  deutschen  Heimat  in  Stadt  und  Land  die  Lebensverhältnisse  sich 
schwieriger  gestalteten,  wanderten  auch  zahlreiche  deutsche  Handwerker  und  Ge- 
sellen nach  Italien  ein  und  fanden  in  den  verschiedensten  Städten  vom  Alpenraude 
bis  nach  Rom  Nahrung  und  Unterkunft. 

Zur  Ausfuhr  nach  Italien  wurden  von  Deutschland  Pelze,  Tuche  von  minderer  Feinheit  und 
allerlei  gewerbhche  Erzeugnisse  aus  den  süddeutschen  Städten  gebracht.  Von  Itahen  kamen  nach 
Deutschland  zur  Einfuhr  teils  orientalische  Waren,  die  durch  den  italienischen  Zwischenhandel 
hindurchgingen,  teils  Erzeugnisse  des  itahenischen  Gewerbefleißes:  Gewürze,  Sesam,  Johannisbrot, 
Safran,  Reis,  Mais,  Zucker,  Wein,  Öl  u.  a.  Südfrüchte,  Farbstoffe,  Arzneimittel,  Baumwolle,  Seide, 
Samt,  Atlas,  Damast,  Kattun,  Mussehn,  Teppiche,  Glas,  Waffen  und  andere  Schmiedearbeiten  aus 
dem  Orient  u.  a.  ni.  Nach  Spanien  wurden  von  Deutschland  Uimene  Tücher  ausgeführt,  hingegen 
aus  Spanien  Wolle,  Wein,  Mandeln,  Reis  u.  a.  eingefühi-t. 

Waren  die  deutschen  Kaufleute  in  Italien  nur  die  um  des  wohlverstandenen 
italienischen  Vorteils  willen  zugelassenen  Fremden,  so  errangen  sie  in  den  Ländern 

1)  P.  Rehme,  Gesch.  des  Handelsrechts;  ders.,  Lübecker  Handelsgesellschaften  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jh.s  (ZgesHandelsrecht  NF.  XXVII  367 ff.;  C.  Mollwo,  Handlungsbuch  von 
H.  u.  J.  Wittenborg,  Einl.  §  4.  —  Vgl.  M.  Weber,  Zur  Gesch.  der  Handelsgesellschaften  im  MA., 
nach  südeuropäischen  Quellen  (1889). 
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an  den  nürdJicIien  Meeren,  zumal  um  das  üstseebecken,  eine  drei  Jahrhunderte 
lang  nur  wenig  bestrittene  Handelsherrschaft. 

Schon  im  12.  Jh.  hatten  deutsche  Kaufleute  aus  Köln  und  dem  übrigen  deutschen 
Nordwesten  in  London  ein  Haus  in  der  Gildhalle  und  bildeten  eine  „Hanse",  d.  h. 
eine  Vereinigung  oder  Genossenschaft  besonders  zu  kaufmännischen  Zwecken. 
Später  trat  eine  Hause  der  Hamburger  und  Lübecker  dazu ;  doch  bestand  spätestens 
1281  eine  gemeinsame  Genossenschaft  der  Kaufleute  des  Reiches  Alemannieu. 
Eine  Gruppe  deutscher,  insbesondere  lübischer  Kaufleute  gab  es  in  Flandern.  Große 
Bedeutung  gewannen  vor  allem  die  Gotlandfahrer;  Wisby  auf  Gotland  war  der 
Sitz  einer  wohlgeordneten  Genossenschaft  niederdeutscher  Kaufleute,  die  eine  Handels- 
macht in  jenen  nordischen  Gegenden  zu  begründen  verstanden.  Auch  auf  altrussi- 
schem Boden  faßten  deutsehe  Handelsleute  festen  Fuß;  in  Nowgorod  besaßen  sie 
schon  im  12.  Jh.  den  Petershof  und  bildeten  eine  Genossenschaft  nach  gewohnter  Ai't. 

Li  jüngeren  Zeiten  ward  nun  die  Wahrung  der  Interessen  des  ,, gemeinen  Kauf- 
manns (deutscher  Nation)"  im  nordeuropäischen  Handelsgebiet  von  den  heimischen 
Städten  übernommen.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jh.s  wurde,  zuerst  durch 
eine  Einung  der  ,, wendischen"  Städte  Lübeck,  Rostock,  Stralsund  und  Wismar, 
nebst  Hambmg  und  Lüneburg,  eine  Politik  der  Bündnisse  eingeleitet,  die  allmählich 
zu  der  etwa  um  die  Mitte  des  14.  Jh.s  abgeschlossenen  Bildung  der  Hanse  führte, 
eines  stets  lose  gebliebenen,  aber  him-eichend  leistungsfähigen  Bundes  nordest-  und 
nordwestdeutscher  See-  und  Biunenstädte  zum  Schutze  ihres  Handels  durch  wirt- 
schaftliche Maßregeln,  gemeinsame  Einrichtungen  des  Rechts  und,  weim  es  not  tat, 
auch  durch  politische  und  kriegerische  x\ktion. 

Die  Zahl  der  zugehörenden  Städte  schwankte;  auf  90  wird  ihr  Höhestand  geschätzt.  Im 
W.  reichte  sie  bis  in  die  Landschaften  Friesland,  Utrecht  und  Geldern;  die  südlichsten  Orte  waren 
Dinaut  a.  d.  Maas,  Andernach,  Höxter,  Göttingen,  Halle,  Breslau  und  Krakau;  im  NO.  gehörte  noch 
Reval  dazu.  Als  Hauptort  wurde  Lübeck  angesehen,  im  südwestlichsten  Winkel  an  der  Ostsee,  un- 
weit vom  Ausgange  der  Wattenfahrten  an  der  Nordsee  gelegen.  Städte  einzelner  Landschaften 
schlössen  sich  wiederum  enger  zusammen.  Sehr  bräuchhch  war  die  Gegenüberstellung  von  Osterhngen 
und  Westerlingen.  Auch  gab  es  eine  Scheidung  in  Drittel,  die  wahrscheinhch  in  der  außerhalb  Dei.  tsch- 
lands  bestehenden  Gnippierung  der  Kaufleute  begründet  war.  Die  Einteilung  in  Quartiere  gehört 
erst  dem  16.  Jh.  an. 

Der  Handel  der  hansischen  Kaufleute  ruhte  nicht  auf  breiter  Ausfuhr  von 
Überschüssen  des  deutschen  Hinterlandes,  sondern  war  großenteils  ostwestlicher 
Zwischenhandel  im  nordem-opäischen  Verkehrsbereich,  vorzugsweise  im  Austausch 
\on  Rohstoffen  der  nordöstlichen  Länder  aus  Feld  und  Wald,  Berg  und  See,  gegen 
lue  feineren  Erzeugnisse  der  Urproduktion  und  verarbeitete  Waren  des  Westens; 
doch  kamen  auch  Produkte  deutscher  Landeskultur  und,  wenn  auch  kaum  in  schon 
wirklich  beträchtlichem  Maße,  gewerbliche  Erzeugnisse  deutscher  Städte  zur  Aus- 
fuhr, während  die  Einfuhr  nach  Deutschland  vornehmlich  in  gesuchten  ausländischen 
llohstoffen,  doch  auch  in  eüizelnen  hochwertigen  industrieprodukten  bestand.        j 

Aus  England  wurde,  neben  Salz,  Zinn,  Blei  Häuten.  Fettwaren  besonders  Wolle  (auch  un- 
feitiges  Tuch)  ausgeführt.  Daran  waren  1277  Holland  und  Brabant  mit  ,/,„,  Deutschland  mit  '/lo 
beteiUgt');  unter  Richard  IL  (1377/99)  führten  deutsche  Kaufleute  7io.  enghsche  nur  lb"!„  von 
41772  Stück  Tuch  aus.  Nach  England  gingen  u.a.  Wein,  Eisenwaren,  Kujifer,  seidene  Gewebe, 
später  Getreide  und  Holz.  —  Aus  den  nordischen  Ländern  wurden  nach  Deutschland  reiche  Erträge 
der  Fischerei,  namentlich  des  Heringsfangs  auf  Schonen  eingeführt,  ferner  feines  Pelzwerk,  Leder, 
Felle, Tran  Wachs,  Holz,  Tech  u.dgl.,  auch  Erzeugnisse  des  schwedischen  Erzbergbaues.  Zur  Ausfuhr 
kamen  Wein,  Bier,  später  nachweislich  auch  Leinwand,  Garn,  Tisch !ereigerät  u.  a.  Die  hansische 
Schiffahrt  förderte  vornehmhch  den  Warenverkehr;  nur  gering  war  das  Paasagiergeschäft. 

Als  Beisiucl  fiir  die  Starke  des  Verkehrs  sei  erw,ihnt.  daß  i.  J.  13b8  in  Lübeck  42.S  der 
kleinen  Schiffe,  die  nur  selten  mehr  als  lOU — 150  Last  (400 — 500  t)  trugen,  einliefen  und  871  aus- 
fuhren; in  Danzig  gingen  1474,70  durchschnittlich  jährlich  500  Schiffe  ein  desgleich  n  600  \er- 
lief'en  1400  9l'  den  Hafen.  —  Der  GesamtaulJenhandel  Liibecks  in  der  1.  Hälfte  des  14.  Jh.s  wird 
auf  4 — 5  Mill.  R.-iM..  der  Stralsunds  auf  2 — 3  Mill.  gesch  ,tzt. 

1)  A.  ScMAUBE,  Wollausfuhr  Englands  v.  J.  1277  (VSocWG.  VI  39ff.). 
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Die  Botriebsform  des  Fenihandels  der  hansischen  Kaufloute  war  Großhandel 
von  mäßigem  Umfang;  insbesondere  den  Einkauf  besorgte  man  im  großen.  Doch 
wurde  auch  auf  das  Kocht  des  Einzelvorkaufs  an  Außenplätzen  Wert  gelegt.  Die 
Hanse  strebte  danach,  feste  und  dauerhafte  Handolsbezieliungen  zu  unterhalten; 
diesem  Zwecke  dienten  ihre  Kontore  zu  Nowgorod,  London,  Brügge  und  Bergen.') 
Sie  hielt  auf  streng  kaufiiiilnuische  Grundsätze,  schützte  nach  Möglichkeit  die 
Ilirigen  vor  Übervorteilung  durch  die  Fremden  und  suchte  müghchst  die  Recht- 
sprechung wenigstens  in  kaufmännischen  Angelegenheiten  in  ihre  Hand  zu  be- 
kommen; dafür  war  es  streng  verpönt,  daß  einzelne  hansische  Kaufleute  Fremden 
SondervorteiJe  gewährten.  Die  Verfrachtung  hansischer  Waren  sollte  nur  auf  eigenen 
Schiffen  geschehen;  nur  wer  Bürgerrecht  in  hansischen  Städten  hatte,  erlangte 
Anteil  an  ihren  Privilegien. 

So  schuf  sich  die  Hanse  eine  bedeutende  Vormachtstellung  im  englischen 
Handel  und  vermochte  im  nordischen  Völkerkreise  den  Aktivhandel  fast  völlig 
an  sich  zu  ziehen,  bis  ihre  Handelsherrschaft  um  den  Beginn  der  Neuzeit,  als  auch 
der  Rückschlag  gegen  die  ostdeutsche  Kolonisation  in  den  südlicheren  Slawen- 
ländern erfolgt  war,  unter  veränderten  wirtschaftsgeographischen  Bedingungen 
gebrochen  zu  werden  begann. 

V.  Die  Zeiten  voll  entfalteter  deutsclier  Stadtwirtschaft 
und  der  Anfänge  des  staatlichen  Merkantilismus  in  Europa, 

(Vom  späten  Mittelalter  bis  ins  17.  Jahrhundert.) 
1.  Deutschlands  wirtschaftsgeographische  Lage  im  Zeitalter  der  großen 

Entdeckungen. 

S.  Rüge,  Gesch.  d.  ZA.  der  Entdeckungen  (1891).  S.  Günther,  Gesch.  der  Erdkunde,  S.  71£f.; 
ders.,  ZA.  der  Entdeckungen  (ANuG.  62,  1905).  K.  Weüle,  Gesch.  der  Erdkenntnis  und  der  geogr. 
Forschung.  11.  1904.  A.  Zemmersiann,  Die  europäischen  Kolonien.  Bd.  1 — 5  (1896ff.).  Al.  Süpa», 
Die  territoriale  Entwicklung  der  europäischen  Kolonien  (1906). 

TT,  LiEBMANN,  Deut'iches  Land  u.  Volk  nach  ital.  Berichterstattern  der  Ref.zeit  (1910). 
V.  Hantzsch,  Deutsche  Reisende  des  16.  .Jh.s  (1895).  J.  Strieder,  Levantinisohe  Handelsfahrten 
deutscher  Kaufieute  des  16.  Jh.s  (1919).  K.  Häbler,  Die  überseeischen  Unternehmungen  der 
Welser  u.  ihrer  Gesellschafter  (1903).  E.  Daenell,  Deutsche  Handekimtemehmungen  in  Ame- 
rika im  16.  Jh.  (HV.  XIII  183 ff.).  R.  Ehbenbeeo,  Hamburger  Handel  u.  Handelspolitik  im  16. 
Jli.  (1885);  Hamburg  u.  England  im  Zeitalter  der  Königin  Elisabeth  (1895).  E.  Baasch,  Beiträge 
zur  Gesch.  der  Handelsbeziehungen  zwischen  Hamburg  u.  Amerika.  I,  S.  5ff.  (1892).  Hamburgs 
Seeschiffahrt  u.  Warenhandel  vom  Ende  d.  16.  bü>  zur  Mitte  d.  17.  Jh.s  (1893).  Ders.,  Die  Islandfahrt 
der  Deutschen  vom  15./17.  Jh.  (1889).  —  D.  Kohl,  Überseeische  Handelsuntemehmungen  olden- 
burgischer Grafen  im  16.  Jh.  (Hans.  Gbll.  1916,  417ff.).  D.  Schäfer,  Das  ZA.  der  Entdeckungen 
n.  die  Hanse.  Hans.  Gbll.  Jg.'l897  (=  Aufs.  I  479ff.);  vgl.  auch  Pr.  Jbb.  83.  S.  268ff.  O.  Prdigs- 
HEIM,  Beiträge  zur  wirtschaftlichen  Entwicklungsgeschichte  der  Niederlande  im  16./17.  Jh.  (Schm.- 
F.  10).  F.  Rachfahl,  Die  hoUändi-^che  See-  u.  Handelsmacht  vor  u.  nach  dem  niederländischen 
Aufstand  (Lenz-F.  1910).  H.  Wätjen,  Die  Niederlande  im  Mittelmeergebiet  (Abh.  z.  Verk.  u.  SeeG. 
2,  1909).  H.  ScHÖKEBAUM,  Antwerpens  Blütezeit  im  16.  Jh.  (AKultG.  XITT  256fi.);  W.  Eveks, 
Das  hansische  Kontor  in  A.  (1915). 

R.  PöHLMAJSTN,  Wirtschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance  (1878).  A  Dorest,  Studien  zur 
Florentiner  Wirtschaftsgeschichte  (19018).  H.  Sievekino,  Aus  venetiatüschen  Handelsbüchem 
(JbGV.  XXVf.).  —  K.  Häbler,  Die  wirtschaftliche  Blüte  Spaniens  u.  ihr  Verfall  (1888);  Gesch.  dee 
spanischen  Kolonialhandcls  im  16./17.  Jh.  (ZSocWG.  VII  373ff.).  M.J.Bonn,  Spaniens  Niedergang 
whd.  der  Preisrevolution  des  16.  Jh.s  (1896).  —  G.  Faonibz,  L'econooiie  sociale  de  ia  France  sous 
Henri  IV  (1897).   W.  Köpf,  Beiträge  zur  Gesch  der  Messen  von  Lyon  (1910).    O.  Held,  Die  Hanse 

1)  In  ,Naugard"  hatten  die  deutschen  Kaufleute  den  Olafs-  u.  Petershof  als  gesonderten 
Wohnbezirk  inne;  je  nach  der  Dauer  des  Aufenthalts  schied  man  hier  die  Sommer-  u.  Wintersitzer; 
ein  Gebäudebereich  war  auch  der  „Stalhof"  (d.  h.  Lager-  u.  Verkaufsplatz  für  Handelszwecke)  in 
London  u.  „die  deutsche  Brücke"  in  Bergen  mit  ihren  schmalen  Höfchen;  anderwärts  jedoch  mieteten 
sie  sich  bei  Bürgern  ein.  Anwesend  waren  gewöhnhch  „Faktoren",  deren  Auftraggeber  dabeioi 
blieben.  An  der  Spitze  der  Genossenschaften  standen  Älterleute  nebst  Beisitzern;  sie  sprachen 
Recht  u.  verwalteten  die  Einnahmen.  Dazu  gab  es  eine  nicht  geringe  Zahl  andersartiger  Nieder- 
lassungen u.  Faktoreien  (Opslo  u.  Tunsberg  [bei  Christiania)),  Malmö  u.  Kopenhagen,  Polozk  u. 
Kowno,  Amsterdam,  Sluys,  Boston,  HuU,  Jpswich,  Yarmouth). 


V.  1.  Deutschlands  wirtschaftsgeographische  Lage  im  Zeitalter  der  großen  Entdeckungen  ^ßl 

in  Frankreich  von  der  Mitte  des  15.  Jh.s  bis  auf  Karl  VIII.  (Hans.  Gbli.  1912,  121  ff.).  —  F.  Salomon, 
Dor  britische  Imperialismas  (1916). 

Durcbbruchszeiten  zu  neuen  kulturgeschichtlichen  Epochen  pflegen  von  einer 
Erweiterung  des  geographischen  Horizontes  eingeleitet  und  begleitet  zu  sein;  der 
intensiveren  seelischen  Erfassung  der  unmittelbaren  Umwelt  innerhalb  einer  engfir 
begrenzten  menschlichen  Gemeinschaft  verläuft  parallel  eine  Ausweitung  des  irdischen 
Sehfeldes  und  Wissensbereiches.  In  besonderem  Maße  gilt  dies  von  jenem  Zeit- 
raum im  15.  und  16.  Jh.,  wo  durch  eine  Reihe  besonders  großer  und  folgenreicher 
Entdeckungen  der  Anfang  dazu  gemacht  wurde,  daß  auf  der  gesamten  Erdober- 
fläche die  verschiedenen  Völker-  und  Kulturkreise,  innerhalb  deren  sich  alle  ältere 
geschichtliche  Entwicklung  in  räumlicher  Absonderung  vollzog,  zueinander  in  nähere 
Beziehungen  wirtschaftlichen  und  geistigen  Verkehrs  traten. 

Während  im  Abendlande  vordem  von  Italien  aus  das  Bedeutendste  zur  Ausdehnung  der  Erd- 
kenntnis geschehen  war  und  j  tahener  am  reichsten  den  wirtschaftlichen  Gewinn  davon  eingeerntet 
hatten,  fiel  im  Zeitalter  der  großen  Entdeckimgen  die  Führung  den  christlichen  Völkern  auf  der 
■westhchsten,  unmittelbar  am  Atlantischen  Ozean  gelegenen  Halbinsel,  den  Portugiesen  und  Spaniern 
zu.  Den  gewohnten  Verkehr  nach  der  Levante  hemmte  die  Ausbreitung  der  Türkenherrschaft  im 
vordersten  Asien  und  in  Südosteuropa,  zumal  in  Zeiten  kriegerischer  Verwicklung  zwischen  den 
Türken  und  den  italierdachen  Kolonialmächten.  Portugiesische  Seefahrer  aber  drangen  berech- 
nend und  kühn  an  der  Westküste  Afrikas  südwärts  vor,  erfolgreich  schon  in  den  mittleren  Jahr- 
.zehnten  des  15.  .Th.s,  rascher  seit  14ö2:  das  Kap  der  guten  Hoffnung  ward  umfahren,  der  See- 
weg nach  Indien  entdeckt;  seit  1500  begannen  die  regelmäßigeren  gewinnbringenden  Fahrten  nach 
'diesem  Lande  der  Gewürze,  Edelsteine  und  köstüchen  Stoffe.  Kurz  zuvor  aber  waren  die  Spanier 
mit  glänzenden  Aussichten  in  den  Wettbewerb  eingetreten.  Nach  dem  Falle  des  letzten  Bollwerks 
■der  Maurenherrschaft  in  Spanien  entdeckte  1492  „Christoffel  Dauber,  der  Wunderer  des  Meers", 
wie  er  in  deutschen  Flugschriften  heißt,  Westindien;  weite  Landstriche  Mittel-  und  Südamerikas 
wurden  in  wenigen  Jahrzehnten  der  spanischen  Krone  unterworfen,  es  entstand  ein  erstes  koloniales 
Weltreich  einer  europäischen  Macht  von  bis  dahin  nie  erhörter  Ausdehnung  (mehr  als  12^4  MiUionen 
•qkm).  Fast  gleichzeitig  aber  begannen  von  England  aus  die  Versuche,  die  nordwesthche  Durchfahrt 
zu  finden;  blieb  dies  Ziel  zunächst  auch  unerreicht,  so  wurden  doch  zukunftsreiche  europäische 
Niederlassungen  auf  nordamerikanischem  Boden  begründet.  Etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jh.s  mühte 
man  sich  von  England  und  Holland  aus  auch  um  die  seemännische  Aufgabe  der  nordöstüchen  Durch- 
fahrt ;  auch  hier  ohne  den  gewünschten  letzten  Erfolg.  Aber  es  war  recht  bedeutsam,  daß  1653  auf  einer 
Qglischen  Fahrt  um  das  Nordkap  das  nördUche  Ru  ßland  gleichsam  entdeckt  wurde  und  den  Engländern 
als  ein  Gebiet  kolonialer  Ausbeutung  zufiel.  Selbst  bis  nach  Spitzbergen  und  anderem  Land  inmitten 
des  nördUchen  Eismeeres  drangen  englische  und  holländische  Seefahrer  und  Handelsleute  damals  vor. 

Deutschland  erlangte  nur  wenig  bedeutenden  Anteil  an  den  Entdeckungen  und 

ihrem  wirtschaftHchen  Ergebnis.    Wohl  nahmen  einzelne  Deutsche  in  dienender 

Stellung  au  Fahrten  in  die  überseeischen  Länder  teil.  Wichtiger  war,  daß  die  größten 

Kaufhäuser    Oberdoutschlands    den   großzügigen    kunstvollen   Handelsbetrieb,   wie 

sie  ihn  von  den  Italienern  gelernt  hatten,  sofort  mit  durchdringendem  Weitblick 

und  tatkräftigem  Unternehmungssinn  in  Portugal  und  Spanien,  in  Ostindien  und 

Amerika  zur  Anwendung  brachten.    Schon  1503  war  das  Amt  eines  Maklers  für  die 

deutschen  Kaufleute  beim  Könige  von  Portugal  eingerichtet;  seit  1505  beteiligten 

ßii'  sich  an  der  Ausrüstung  der  Indienfahrten  und  ihrem  kaufmännischen  Gewinn. 

Handelsfaktoreien  wurden  in  Spanien  und  sehr  bald  auch  in  Westindien  begründet; 

ujiter  Karl  V.  aber  erhielten  dort  die  Welser  (1528)  vertragsmäßige  Rechte  auf 

Borgbauuntemehmungen,  die  Euafuhr  von  Negersklaven,  Aufsicht  über  Schmelzen 

u  :d  Eichen  des  Edelmetalls  und  über  die  Salzlagerstätten;  ja  es  wurde  ihnen  Land 

Zi:r  Besiedelung  in  Venezuela  zugewiesen;  und  in  der  Tat  versuchten  sie  Besitz  davon 

zu  ergreifen,  brachten  Bergleute  besonders  aus  Sachsen  hinüber  und  unternahmen 

auch  mehrere  Expeditionen  in  das  Innere  des  Landes.    Auch  die  Fugger  verfolgten 

gflegcntljch,    allerdings    weniger    nachhaltig,    Kolonialprojekte    im    Sundaarchipel 

und  au  der  Westküste  von  Südamerika  (1530);  die  norddeutschen  Seestädte  ließen 

eich   auf   transatlantische   Unternehmungen   nicht   ein.     Der   nüchtern-praktische, 

auf  das   Nächste  und   Gewohnte  gerichtete   Sinn    der  niederdeutschen   Kaufloute 

hinderte  daran;  auch  gebrach  es  an  größeren  Kapitalien  und  vielleicht  auch  an  vir- 
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fügbarer  MenschcnzalJ.  Die  wenigen  Städte  iui  Küstensaume  der  Nordsee  hatten 
zunächst  noch  keineswegs  ungewöhnliche  wirtschaftHche  Kraft;  den  Ostseestädten 
aber  lag  der  atlantische  Seeverkelir  wirklieh  am  fernen  Rande  ihres  wirtschafts- 
geograpliisclien  Horizonts.  So  wirkten  zwar  die  \'erandi;rungen  des  Schauplatzes 
des  Welthandelsverkehrs  nicht  ohne  weiteres  ungünstig  auf  das  gesamte  Deutschland 
ein;  aber  es  bereitete  sich  doch  eine  Verschiebung  seiner  Vcrkehrslage  vor,  die  nach 
einigen  Jalirzehnten  zu  seinen  Ungunsten  merklich  ward:  die  Vorteile  eines  vid- 
aufgesuchten  Durchgangslandes  des  großen  Austauschverkehrs  zwischen  Abendland 
und  Morgenland  scliwanden  dahin. 

Iimerhalb  des  abendländischen  Völker-  unil  Kulturlu-eises  erfreute  sich  Deutsch- 
land gegen  Ausgang  des  MA.  und  im  Beginne  der  Neuzeit  einer  außergewöhnlich  starken 
Stellung. 

Portugal  und  Spanien  genossen  nicht  nur  des  glänzenden  Gewinnes  ihrer  Haudelsfahrtett'. 
nach  den  neuentdeckten  Ländern;  auch  im  Inneren  blühte  Spaniens  Wirtschaft  in  den  Zeiten  der 
Könige  Ferdinand  und  Isabella  und  namentlich  unter  Karl  (V.)  auf:  der  Bodenanbau  hob  sich,  die 
Industrie,  besonders  die  Seiden-  und  WoUcnwebcrei,  wurde  gefördert,  die  Ausfuhr  von  Rohprodukten 
stieg  an.  Gerade  mit  diesen  Ländern  aber  komiten  deutsche  Kauflcute,  gestützt  auf  ihre  Verbindung 
mit  den  von  ihnen  finanziell  abhängigen  Staatsoberhäupteni,  günstige  Verkehrsbeziehungen  pfle- 
gen. Hingegen  die  wirtschaftliche  Entwicklung  der  italienischen  Stadtstaaten,  die  im  JIA. 
so  weit  vorangeeilt  waren  und  noch  in  den  Zeiten  der  großkaufmännischen  Medici  ihre  fülrrende 
Stellung  behaupteten,  kam,  zumal  infolge  der  Schädigung  ihres  Außenhandels,  zum  Stillstand; 
aus  Mangel  an  wirtschaftlichen  Mitteln  bheben  damals  manche  Bauten  unvollendet.  Es  kennzeichnet 
die  Lage,  daß  Venedig  den  Deutschen,  die  es  vordem  in  strenger  Handelsabhängigkeit  gehalten  hatte, 
Zugeständnisse  machen  mußte.  Frankreich  war  durch  den  überhundertjährigen  Krieg  mit  Eng- 
land und  die  inneren  Wirren  des  14.  15.  Jh.s  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  sehr  zurückgeworfen  worden 
und  hatte  beträchtliche  Bevölkerungsverluste  erlitten.  Der  sprichwörtliche  Reichtum,  den  unter 
Karl  VII.  Jacques  Cteur  zumal  im  Seehandel  erwarb,  blieb  Ausnahme.  Doch  zeigte  sich  unter  dem 
erstarkenden  Königtum  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jh.s  ein  neuer  Aufschwung.  Viel 
Boden  wurde  kulturfähig  gemacht,  es  belebte  sich  der  Getreidehandel  selbst  nach  dem  Auslande; 
das  zünftlerisch  gebundene  Gewerbe  wurde  durch  das  Königtum  reglementiert,  hier  und  da  betätigte 
sich  schon  ein  freies  Unternehmertum;  später  vrurden  Lyon  und  danach  Besani.on  zu  Orten  des 
Weltbörsenverkehrs.  Auch  England  hatte  unter  der  kriecerischen  kontinentalen  Politik  seinei 
Könige  aus  dem  Hause  Plantagenet  und  unter  den  Rosenkriegen  im  15.  Jh.  schwer  gelitten;  doch 
war  die  Wirtschaftspolitik  unter  den  Tudors  kräftig  auf  die  Wohlfahrt  des  Landes  gerichtet  zum 
Schutze  der  im  nationalen  Staate  Einheimischen  gegenüber  den  Fremden.  Xoch  hatten  die  reichsten 
Kaufleute  Englands  kaum  den  12.  oder  15.  TeU  des  \'ermögens  der  Fugger;  immerhin  verfügten 
in  London  manche  schon  über  beträchtliche,  werbend  angelegte  Kapitalien.  Die  „wagenden  Kauf- 
leute" (inerchant  adventurers)  hatten  ihre  mutig  ins  Weite  greifenden  Unternehmungen  eines  englischen 
Aktivhandels  begonnen. ')  Schon  war  man  dazu  übergegangen,  das  im  Handelsverkehr  geschätzteste 
Erzeugnis  Englands,  die  WoUe,  statt  sie  auszuführen,  im  Lande  selbst  zu  verarbeiten.  In  der  L'r- 
produktion  war  die  Zurückdrängung  des  Ackerbaues  durch  Viehzucht  und  Weidewirtschaft  be- 
merkenswert; Getreideimport  nach  England  ward  in  beträchthcherem  Maße  nötig,  d.  h.  vom  Stand- 
punkte des  Auslandes  gesehen  mit  Gewinn  mögUch.  Seit  der  Slitte  des  16.  Jh.s  und  mehr  noch  nach 
dem  Siege  über  die  spanische  Armada  (1588)  stieg  Englands  Seegeltung  mächtig  empor,  gefördert- 
durch  die  kühnen  Leistungen  ausgezeichneter  Seefahrer,  anfängüch  in  einer  gewissen  >Iischung  von 
Piraterie  und  nationalem  Heldentum;  Handelskompanien,  besondere  die  ostindische  (1600)  nach 
holländischem  Vorbild,  wurden  geschaffen  und  es  begann  die  Gründung  eines  englischen  Kolonial- 
reichs in  den  fremden  Erdteilen.  Die  im  Hochmittelalter  errungene  deutsche  Kultur-  und  Handels- 
vorherrschaft in  den  baltischen  Ländern  und  Polen  wirkte  noch  nach;  aber  schon  seit  der  Mitte  des 
15.  Jh.s  war  sie  im  Begriffe  gebrochen  zu  werden.  Vom  äußersten  Osten  aber  ragte  damals  noch  asiatische 
LTnkultur  weit  westwärts  nach  Kultureuropa  hinein.  Ein  großer  Teil  des  südöstlichen  Rußlands  war 
Tatarenbesitz,  und  auch  das  Reich  Großrußland  selbst  war  im  friihen  16.  Jh.  in  mittel-  und  west- 
europäischen Ländern  nur  wenig  bekannt,  bis  es  durch  die  Reiseberichte  des  Freiherm  S.  von  Herber- 
stein (1523)  und  später  durch  englische  Seefahrer  von  Norden  her  (1553)  gleichsam  entdeckt  wurde. 

2.  Neue  Mächte  im  Wirtschaftsleben  der  abendläudischen  Tölker 
in  den  Zeiten  des  Überganges  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 

a1  Kapitalien  und  Kapitalbildnng  im  15.  und  16.  Jahrhundert. 
W.  SoMB.VKT,  Der  moderne  KapitaHsmus.    I.  Genesis  des  Kapitalismus  (1902);  2.  AufL  1916if- 
VgL  dazu  G.  V.  Below,  Die  Entstehung  des  modernen  KapitaUsmus.   HZ.  91,  S.  432ff.;  ders.,  Welt- 
wirtech. A.  IX  1  242ff.  (1917).  J.  Strieder,  Zur  Genesis  d.  mod.  Kapitalismus  (1904);  Studien 
zur  Gesch.  kapitalistischer  Organisationsformen  (1914).  A.  Nugusch,  Zur  Frage  nach  d.  Entstehung. 

1  )VgL S.VAN  BRAKEL,Entwicklung und  Organisation derMcrchant-Adventurers ( VS^zWG. V401ff . )~ 
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d.  mod.  Kapitalismus.  JbbNSt.  83,  S.  238ff. ;  R.  Häpke,  Entstehung  der  großen  bürgerliche» 
Vermögen  im  MA.  JbGesVV.  hrsg.  von  Schmoller,  NF.  29,  S.  lOöüff. ;  H.  Sieveking,  Die  kapita- 
listische Entwicklung  in  den  italienischen  Städten  des  MA.  (VSocWG.  VII  G-ifC).  R.  Heynen,  Zur  Ent- 
stehung des  Kapitalismus  in  Venedig  (MünchVSt.  71)  (1905).  R.  Davidsohn,  Forschungen  z.  Gesch. 
V.  Florenz  IV  2(58 ff.  —  H.  Pirenne,  Les  pcriodes  de  Thistoire  sociale  du  capitalisme  (1914).  L.  Been- 
TANO,  Die  Anfänge  des  modernen  Kapitalismus  (1916).  H.  Sieveking,  Zur  europäischen  Wirt- 
schaftsgeschichte (DLZ.  1917,  16off.).  F.  Raciifahl,  Das  Judentum  u.  die  Genesis  des  modernen 
Kapitalismus  (PrJbb.  147.  S.  13ff.). 

Al.  Schulte,  Wer  war  um  1430  der  reichste  Bürger  in  Schwaben  u.  der  Schweiz?  Dtsch. 
GbU.  I.  205ff.  K.  Ehrenberg,  Das  ZA.  der  Fugger.  Geldkapital  u.  Kreditverkehr  im  16.  Jh.  (1896). 
Dera.,  Große  Vermögen,  ihre  Entstehung  u.  ihre  Bedeutung.  (1.  Die  Fugger.)  2.  Aufl.  (1905).  Ar.. 
Schulte,  Die  Fugger  in  Rom  1495 — 1523  (1904).  J.  Strieder,  Die  Inventur  der  Firma  F.  a.  d.  .J. 
1527  (ZgesStW.  Ergh.  17,  1905).  M.  Jansen,  Studien  z.  Gesch.  d.  Fugger.  H.  Iff.  1907  ff.  —  F. 
Bothe,  Testament  des  Frankfurter  Großkaufmanns  J.  Heller  v.  J.  1519  (AFrkfG.  1907);  Frank- 
furter Patriziervermögen  im  16.  Jh.  (AKultG.  Ergh.  2,  1908).  Werk.  Richter,  Lübeckisehe  Ver- 
mögen im  16./17.  Jh.  (1913).  —  H.  Prutz,  Jacques  Coeur  v.  Bourges,  Gesch.  eines  Kaufmanns 
aus  d.  15.  .Jh.  (1911);  O.  Meltzing,  Das  Bankhaus  der  Medici  (1907). 

Verschiedene  Aj-beiten  zur  Bevölkerungs-  u.  Vermögensstatistik  einzelner  Städte:  Basel  (G. 
ScnÖNBERO,  Finauzverhältnisse  d.  Stadt  B.,  1879);  Frankfurt  a.  M.  (K.  Bücher,  Entstehung  der 
Volkswirtschaft'-  U  S.  393);  Augsburg  ( J.  Härtung,  JbGesVV.  NF.  XIX  96ff.,  867 ff.,  1165 ff. ;  XXII 
1255ff.);  Nürnberg  (P.  Sander,  Haushaltung  d.  St.  N.,  S.  342);  Nördlingen  (Fr.  Dorner,  Steuern 
Ns.,  S.  35);  Heidelberg  (Fr.  Eulenbtoc,  ZGORh.  NF.  XI  81ff.;  vgl.  ZSocWG.  III  424ff.);  Dresden 
(O.Richter,  NASächsG.  II  283ff.).  Erfurt  (Th.  Neubauer,  MVerG.  E.'s  XXXIV  60ff.);  Mühl- 
hausen i.  Th.  (A.  Vetter,  Bev.verh.Hltnisse  M.,  1910);  Bautzen  (  Jatzwauk,  Bevölk.-  u.  Vermögens- 
verhältnisse bis  zu  Anfang  d.  15.  Jh.s,  1912).  —  L.  Gross,  Beiträge  zur  städtischen  Vermögens- 
statistik  des    14./15.  Jh.s   in   Österreich   (1913). 

Schon  in  den  Anfangszeiten  um  sich  greifender  Geldwirtschaft  gelang  einigt 
Anhäufung  von  Geldkapital  in  einzelnen  Händen.  Größere  Sachvermögen  in  Geldes- 
form sammelten  sich  in  den  Kassen  geistlicher  und  weltlicher  Machthaber  an; 
indes  aUe  solche  Kapitalien  dienten  vornehmlich  bloßen  Verbrauchszwecken,  nicht 
der  kapitalistischen  Unternehmung.  Diese  Wirtschaftsform  fand  vielmehr  im  Wut- 
schaftsieben  breiteren  Eingang  erst  kraft  der  größeren  bürgerlichen  Vermögen, 
wie  sie  sich  in  italienischen  Städten  seit  dem  Zeitalter  der  lü-euzzüge,  in  Frankreich 
und  England  seit  dem  14.  Jh.,  in  Deutschland  gegen  Ausgang  des  MA.  bildeten. 

Wie  der  Begriff  des  Kapitals  in  der  Wirtschaftswissenschaft  umstritten  ist'),  so  auch  das  Pro- 
blem der  Anfänge  des  Kapitalismus,  insbesondere  des  bürgerlichen  Reichtums.  Vordem 
herrschte  die  nahehegende  Meinung,  daß  größere  Kapitahen  in  bürgerlichen  Händen  vomehmhch 
durch  Handelsgewinn  erworben  worden  waren.  Solcher  Auffassung  trat  in  sehr  bestimmter  Weise 
W.  Sombart  (Kapitahsmus  I)  entgegen,  indem  er  die  Anfänge  des  bürgerlichen  Reichtums  aus  der 
Alckumulation  von  gesteigerter  Grundrente,  sei  es  von  ländlicher,  sei  es  insbesondere  auch  von  städti- 
scher erklärte;  bei  der  Niedrigkeit  des  Handelsprofits  sei  es  nur  möglieh  gewesen,  durch  Handel 
sich  die  ,,Nahnjng"  zu  beschaffen;  also  sei  der  Handel  nicht  in  kapitalistischer  Art  betrieben  worden; 
die  kapitaüstischen  Unternehmer  seien  aus  den  städtischen  grund besitzenden  Famihen,  dem  Land- 
adel, der  in  die  Stadt  zog,  und  dem  altstädtischen  Patriziat,  hervorgegangen.  Damit  hatte  S.  ganz 
richtig  eine  bedeutsame,  vordem  zu  wenig  beachtete  Erscheinung  hervorgehoben;  aber  es  war  dies 
in  einseitiger  Weise  geschehen.  In  der  Neubearbeitung  seines  Werkes  (I-  309ff.,  581ff.)  steUte  er 
nun  die  Behandlung  der  ganzen  J'rage  auf  eine  breitere  Grundlage,  indem  er  die  verschiedenen  bei 
der  Kapitahenbildung  wirksamen  Momente  zu  würdigen  unternahm.  Quellennachweise  —  wie  sie 
die  Einzelstudien  von  Strieder,  Sieveking,  Kulischer,  Brentano  u.  a.  erbrachten  —  lehren  ent- 
schieden, daß  Handelsgewinn  für  die  Bildung  größerer  Kapitahen  und  das  Aufkommen  kapitalisti- 
scher Unternehmungen  wichtig  war  und  noch  entscheidender  als  Grundrente.  Bedeutsam  war 
der  Anteil,  den  die  Bürger  an  der  Edelmetallförderung  erlangten,  allerdings  weniger  die  Beteiüguiig 
unmittelbar  an  den  Bergbauuntemehmungen,  als  vielmehr  an  dem  gewinnbringenden  Erzhandel. 
Sehr  beträchthche  Gewinno  heßen  sich  durch  die  Geldleihe  und  andere  Geldgeschäfte  erzielen,  be- 
sonders durch  Darlehen  an  die  Fürsten,  die  dafür  allerhand  öffenthche  Einkünfte  versetzten  oder 
öfter  ihre  Rechte  am  Ertrag  des  Bergbaus  zum  Pfände  gaben.  Daß  Raub  und  unrechtmäßige  Aneignung 
von  Vermögenswerten  bei  derKapitalbildung  eine  nicht  geringe  Rolle  gespielt  haben,  ist  offenkundig. 

Das  spätere  MA.  bis  in  den  Beginn  des  15.  Jh.s  war  in  Mitteleuropa  eine  Zeit 

des    fast   ausschließlichen    Kleinkapitalismus;    bürgerliche    Vermögen   von   einigen 

Tausend  Gulden  gehörten  schon  zu  den  beträchtlichen,  solche  von  30  000  Gulden 

imd  mehr  waren  seltene  Ausnahmen. 

1)  Vgl.  R.  Passow,  Kapitahsmus  (,]bbN,-'t.  107,  433ff.).  W.  Hohow,  Zur  Gesch.  des  Wort  ■* 
u.  Begriffes  Kaj.ital  (VSozWi!.  .XIV.  554ff.).   L.Pohlb,  Kapitalismus  u.  Sozialismus  (192U). 
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Iit:inpMe  fUr  die  Iföhe  der  Kaptfalan^ammfuiiff.  DurchBchnittsvermögen  im 
16.  Jh.  In  siid\vt'st<leutsclii'n  Städten  i>flcncn  folsi-ndc  Oruppon  geschieden  zu  werden:  bi«  10  Gul- 
den Arme,  bis  200  oder  300  (Julden  gewöhnUche  Kleinbürger,  i)i.s  2000  Gulden  Wohlhabende,  darüber 
die  lloiehen.  Auf  dem  platten  Lande  hingegen  (um  Heidelberg  und  Mannheim)  gehörten  Beisitzer 
vou  300—600  Gulden  schon  zu  den  Rei<ilien,  ganz  Keielie  hatten  darüber;  im  ganzen  vollzog  sich  die 
ViTHiögensbildung  hier  weniger  -stark  als  in  den  St!idt<'n  (in  drei  .Städten  1800U0  Gulden  VcrmögenB- 
be.sitz,  in  Ö8  ländheheu  Orten  nur  172000  Gulden).  -  An  Durchschnittavermögen  kamen  auf  den 
aligcHchätztca  Steuerzahler  in  Nördhngen  Mitte  des  15.  Jh.»  etwa  250  (jld.,  in  Nürnberg  etwa  360 
bü;  720  Gld.,  in  Mühlhauaen  i.  Th.  141«/li)  31,61  mr.  190  fl.  (bei  61827  mr.  Gesamtsumme  des 
venite\ierton  Vermögens  in  der  Innenstadt  und  den  Voratädten).  —  Größte  Vermögen  in  einzelnen 
Städten:  in  Hamburg  Vicko  von  Geklerscn,  der  allein  auf  Kredit  durchschnittlich  jährlicli  Waren 
für  1100  Pfd.  verkaufte,  besaß  u.  a.  i.  .1.  13Ü0  2400  i'fd.  in  Renten  angelegtes  Vermögen.  Der  Augs- 
biirger  Hans  Rem  erwarb  1357 — 95  mit  einem  Anfangskapital  von  500  Gulden  ein  Vermögen  von 
25—30000  Gulden.  —  Höch.stbesteuerte  in  Nördhngen  1421:  7—8000  Gulden,  1441:  22—23000 
Gulden,  1448:  33—34000  Gulden;  in  Basel  1446:  bei  welthchen  14—15000  Gulden,  bei  geisthchen 
2U  -21 000  (iulden,  in  Mühlhausen  1418/19 :  1800  mr.  =  ca.  10800  fL  Der  reichste  Mann  in  Süddeutach- 
laad,  Lütfried  Muntprat  in  Konstanz,  hatte  mit  seinem  Bruder  ein  werbendes  Vermögen  von  80  bis 
90000  Gulden,  das  vorzügüeh  im  Geldhandel  gewonnen  war. 

Wi  it  wirkungsvoller  gestaltete  sich  die  Kapitalanhäufung  gegen  Ausgang  des 
M  A.  und  im  Anfange  der  Neuzeit.  Während  in  den  vorangegangenen  Zeiten  aus  Europa 
infolge  passiver  Handelsbilanz  gegenüber  Asien  Geld  abgeflossen  war,  trat  darin 
im  Zeitalter  der  Entdeckungen  eine  Wendung  ein:  der  vorhandene  Edelmetall- 
bestand vermehrte  sich,  allmählich  sogar  ganz  bedeutend.  Mitteleuropa,  wo  schon 
vorher  wegen  seines  Bergbaues  der  Abfluß  von  Edelmetall  wenigstens  nicht  allgemein 
fühlbar  gewesen  war,  nahm  daran  besonders  stark  teil,  gerade  in  den  Jahren,  noch 
■ehe  reicherer  Metallgewinn  aus  den  neuentdeckten  Ländern  zuströmte;  denn  es 
betrug  damals  die  deutsche  Silberproduktion  etwa  */^  der  gesamteuropäischen.  Seit 
etwa  1533 '45  machte  sich  nun  aber  auch  die  bald  ganz  ungewohnt  ansteigende  amerika- 
nische Silberzufuhr  für  Europa  außerhalb  Spaniens  geltend,  auch  für  Deutschland 
bei  seinen  engen  politischen  und  kommerziellen  Verbindungen  mit  Spanion.  Auch 
gl  hörte  eine  Mehrung  des  Kapitalbesitzes  und  kapitalistischer  Wirtschaft,  nament- 
lich in  Deutschland,  zu  den  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  der  Reformation. 
Der  seimm  innersten  Wesen  nach  aus  religiösen  Motiven  hervorgegangene  Kampf 
Luthers  gegen  den  Ablaß,  von  weltlichen  Gewalten  auch  aus  finanzpolitischen 
Griuiden  unterstützt,  mußte  zur  Folge  haben,  daß  beträchtliche  Kapitahen,  welche 
vordem  an  die  Kurie  abgeflossen  waren,  nunmehr  im  Lande  zurückgehalten  wurden ; 
und  auch  die  Säkularisationen  von  Kirchengut  bedeuteten  zwar  an  sich  keine 
Steigerung  des  Volksvermögens,  führten  aber  doch  nicht  geringe  Vermögens- 
werte aus  der  sogenannten  toten  Hand  dem  stetigen  Umlaufe  wirtschaftlicher 
Güter  zu.  So  wurde  das  16.  Jh.  zu  einer  Periode  sehr  vermehrter  Anhäufung 
von  Geldkapital  in  Europa,  als  deren  Begleiterscheinung  eine  bedeutende  Geldver- 
billigung auftrat. 

Schätzung  der  jährlichen  Silberproduktion  (nach  G.  Wiebb,  Zur  Gesch.  der  Preisrevolution 
S.  263ff.): 

im  Deutschen  Reiche      im  übrigen  Europa  in  Amerika') 

kg  kg  kg 

1493—1520 35100  10000  — 

1521-1544 50500  10500  13300 

1546—1560 53200  11500  199200 

1661—1580 40500  9600  214  900 

1681—1600 32800  8500  305100 

1601—1620 21400  8000  328200 

1621—1640 14000  10000  325000 

1)  Über  eine  völlig  andere  Berechnung  der  amerikanischen  Süberproduktion  nach  den  Ein- 
künften der  spanischen  ELrone.  wie  sie  F.  de  Laiglesla  (Madrid  1904)  vorgenommen  hat  — 
für  den  Zeitraum  1521 — 55  etwa  4%  der  obigen  i^chätzung  Wiebes  —  s.  A.  Süpan,  terr.  Ent- 
wicklung d.  eur.  Ko!.  S.  41;  vgl  Sombart,  Kapitalismus  I'^  516f.,  wo  al'erdings  die  mutmaßliche 
■  Gesamtproduktion  auf  der  Erde  in  unmittelbaren  Vergleich  gestellt  wird ;  dazu  S.  530  f. 
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^  ,j       j  ,  . .  in  Europa  u.  Afrika        in  Amerika 

Goldproduktion  *^,  . 

1493—1520 5100  1000 

1645—1560 1  „^^o  1 3690 

1621—1640) ^"'^^  14820 

Wie  sich  nun  die  allgemein  volkswirtschaftliche  Kapitalbilduug  verstärkte,  so 
geschah  dies  auch  in  privatwirtschaftlicher  Hinsicht.  Weit  gelangte  man  über  die 
früheren  Vermögensverhältnisse  hinaus  und  steigerte  überdies  die  Kapitalkraft  durch 
Zusamm'-nschluß  zu  Gesellschaften,  um  gemeinsam  werbendes  Vermögen  zu  nutzen. 
Manche  Kaufhäuser  verfügten  über  Hunderttausende  von  Gulden,  und  die  Fugger, 
die  stärkste  Kapitalmacht  ihrer  Zeit,  erwarben  schon  einige  Millionen. 

Der  Ahnherr  der  Fugger  war  1367  aus  dem  Dorfe  Graben  nach  Augsburg  eingewandert,  seines 
Handwerks  ein  Weber.  Indes  die  ungeheure  Vermögensanhäufung  begann  erst,  als  der  genial  begabte 
Jakob  Fugger  sich  auf  den  Geldhandel  legte,  insbesondere  sich  mit  Gelddarlehen  an  Fürsten,  nament- 
lich die  Habsburger,  befaßte,  und  in  weitausschauende  Bergwerksuntemehmungen  in  Tirol,  Sachsen 
and  Böhmen,  Ungarn  und  Spanien  eintrat.  So  konnte  das  Vermögen  in  25  Jahren  (1487 — 1611)  ver- 
zehnfacht auf  250000  Gulden  gebracht  werden;  zwei  Jahre  nach  seinem  Tode  (t  1525)  betrug  es  etwa 
2  Millionen  imd  erreichte  L  J.  1546  seinen  höchsten  Stand  mit  4",.,  Müüonen  Gulden.  Die  Macht  der 
Fugger  beruhte  aber  nicht  bloß  auf  dem  äußeren  Kapitalbesitz,  sondern  auf  dem  Kredit,  dem  Ver- 
trauen, das  ihnen  zumal  dank  den  persönlichen  Eigenschaftt-n  Jakob  Fuggers  entgegengebracht 
wurde.  Neben  ihnen  gewannen  auch  andere  große  Kaufhäuser,  besonders  in  Augsburg  und  Nürn- 
berg, große  Kapitaüen :  die  Weiser  und  Ehinger,  die  Paumgartner,  die  Höchstetter,  die  Tucher  u.  a. 
Üljerhaupt  verstärkte  sich  allgemeiner  die  Kapitalbildung:  das  Gesamtsteuervermögen  der  Augs- 
burger  Bürgerschaft  wuchs  von  1471 — 1498  auf  das  Vierfache,  bis  1554  auf  etwa  das  Dreizehnfache 
an  und  erreichte  damals  einen  Betrag  zwischen  S'i  und  17  Milhonen  Gulden. 

Andere  Beispiele  vermögender  Bürger:  Cl.  Stalburg  „der  Reiche"  in  Frankfurt  a.  M.  1484  etwa 
40—50000  ü.,  1524  50—60000  iL;  Höchstbesteuerte  in  Erfurt  1511  ca.  13000,  danach  10600  Gld.; 
in  Mühlhausen  1506  2402 Vi  mr.  =  19220  fL;  in  Leipzig  1481  der  Münzmeister  K.  Funcke  17000 
Gld.,  1537  H.  Scheri  geschätzt  auf  100000  Gld.;  1597  H.  Cramer  v.  Claußbruch  nach  Aussage  gegen 
300000  Gld.;  in  Zwickau  M.  Römers  (f  1483)  Erbschaft  ob  100000  Gld.  geschätzt  [Betrag  der  Stif- 
tungen zu  Lebzeiten  und  von  Todeswegen  für  das  Gemeinwesen  in  Zw.  33600  Gld.];  in  Dresden  (1488) 
höchstes  Vermögen  2350  fl.  [durckschnittüch  auf  den  Steuerzahler  129  Gld.],  i.  J.  1502  zwei  Vermögen 
über  2000  fl.  mit  zusammen  4200  f  1. ;  in  Meißen  1481  drei  Steuerpflichtige  mit  über  2000  fL  (darunter 
der_Bürgermeister  N.  Steinbach  3000  fl.).  — 

So  trat  das  Großkapital  als  Macht  im  Wirtschaftsleben  auf;  ja  schon  vermochte 

es  auch  in  der  politischen  Geschichte  eine  Rolle  zu  spielen.   Mitteleuropa  erlebte  ein 

Zeitalter,  welches,  verglichen  mit  den  wirtschafthchen  Erscheinungen  der  neuesten 

Zeit,  als  die  Epoche  des  Frühkapitahsmus  zu  bezeichnen  ist. 

Geld-  und  Münxivesen.  Im  Spätmittelalter,  mehr  noch  in  der  Eeformations- 
zeit,  waren  Bestrebungen  im  Gange,  die  Mannigfaltigkeit  im  Münzwesen  zu  über- 
winden und  zu  größerer  Gleichheit  im  Beiche  zu  gelangen.  In  der  Tat  minderte  sich 
diu  Zahl  der  Münzherren,  die  eigene  Prägungen  veranstalteten,  schon  darum,  weil 
dies  für  manche  nicht  mehr  recht  lohnend  erschien.  Indes  eine  gründliche  Beseitigung 
der  verworrenen  Münzzustände  glückte  nicht  nach  Wunsch  und  Bedarf. 

Schon  König  Sigmund '  hatte  den' Versuch"  angestellt,  eine  ReicLsgoIdmünze  zu  schaffen; 
reichlicher  ließ  er  Goldstücke  (mit  dem  Reichsapfel)  ausprägen.  Unter  MaximiUan  wurde,  zumal 
in  Verhandlungen  auf  dem  Reichstag  zu  Worms  1495,  der  Versuch  einer  Reichsmiinzordnung  erneuert. 
Doch  erst  unter  Karl  V.  kam  eine  solche  1524  zu  Eßüngen  zustande,  freUich  auch  ohne  durchschla- 
genden Erfolg.  Dauerhaftere  Bedeutung  gewannen  die  Beschlüsse  der  beiden  Reichstage  zu  Augs- 
burg 1551  und  1559.  Nach  der  Reichsmünzordnimg  von  1651  wurde  ein  ,, Reichsgulden"  zu  72 
Kreuzern  festgesetzt,  neben  welchem  ein  Zählgulden  zu  60  Kreuzern  Geltung  haben  sollte;  der  danach 
gemachte  Versuch,  jenen  in  einem  wirklich  geprägten  Geldstück  (Guldentaler)  zur  Einführung 
zu  bringen,  hatte  nur  Bedeutung  für  kurze  Zeit.  In  WirkUchkeit  blieb  die  Münzpolitik  der  wichtig- 
sten Territorien  entscheidend;  in  Verhandlungen  untereinander  suchten  sich  diese  zu  verständigen, 
ar.jh  spielten  die  Münzfragen  auf  den  Tagungen  der  ReichskreLse  eine  größere  Rolle. 

Im  Übergang  zur  Neuzeit  gelang  es^  eine  größere  Silbermünze  zu  schaffen.  Die  Ausprägung 
dt:)  Wertes  eines  rhein.  Goldguldens  in  einem  größeren  Silberstück,  wie  sie  1484  86  in  Innsbruck 
vorgenommen  wurde,  wirkte  vorbildlich:  es  wurden  in  Nachahmung  dieses  Beispiels  die  sogen.  „Gul- 
dcngroschen"  (gelegentüch  auch  Pfennig  genannt!)  in  den  Verkehr  gebracht;  unter  diesen  wurdea 
die  seit  1517  von  den  Grafen  von  Schlick  zu  Joachimstal  geprägten  Taler  bald  die  verbreitetste 
nud  beliebteste  Münze  und  konnten  auch  durch  die  geplante  Reichsmünze  nicht  aus  dem  Verkehr 
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wieder  verdrängt  worden.  /Cuiiial  im  nördliclien  Deutschland  setzten  sie  sich  durch,  wobei  der  Tli . 
zu  21  (!r.  (zu  3  Kreuzer)  üblicherweise  gerechnet  wurde;  in  Süddeutacliland  behauptete  sich  die 
Guldonrcchnung. 

Die  l'rii;;uiii;  der  Uleincren  Silbcrinüir/.c  „niirli  Landesart''  blieb  froigegclten.  Ober-  oder 
Hauptwäbniiig  (iliutgcld)  und  Unter-  oder  ßoiwälirung  (.Scheidemünze)  wurden  geschieden.  An- 
nahmopfliclit  für  die  .Scheidemünze  l)estaiul  nur  innerhalb  des  GoliieU'S  der  Lande.smünze;  denn 
nach  wie  vor  beliauptete  sich  dafür  der  tJnnidsatz:  der  Heller  gilt  nur  da,  wo  er  geschlagen  ist. 
Im  nordwestlichen  Devitsehland  —  im  liereiche  der  viel'  rheinischen  Kurfüraton  und  in  Westfalen 
—  wurde  nach  dem  Aufliören  der  (um  die  Wende  des  1,0. /16.  .Ih.s  vorübergehend  erneuten)  Tur- 
nosenpriigung  der  Weißgioschen  oder  Albus  (bcsonilors  der  „Raderalbus"  alh.  n/talus)  sehr  ver- 
breitet; einige  Zeitlang  (um  1400)  zu  '21 — 24  alb.  auf  den  Gld.  ausgebracht,  erfuhr  er  später  im 
lö./lG.  Jh.  beträchtliche  .Sclnvankungen.  Am  Oberrliein  (im  Elsaß  und  in  der  8cliw(!iz)  erlangte 
der  Rappen  zeitweilig  die  Bedeutung  einer  guten  Kurs  haltenden  Münze.  Im  Osten  bUeben  die 
Groschen  vorbreitet,  die  gern  nach  dem  .Schock  (60  .Stück)  gerechnet  wurden;  doch  konnten  alte 
und  neue  ß  mit  einem  ein  Mehrfaches  betragenden  Wertunterschied  zur  Berechnung  kommen  (um 
den  Beginn  des  16.  Jh.s  21  meißnische  oder  sächsische  Zinsgroschen  =  1  rhcin.  Gld.  gerechnet).  Im 
hansischen  \'erkehrsgebiot  erhielt  sich  die  Rechnung  nach  SchilÜngen  (zu  3  Witten).  Unter  den 
kleinsten  Silbermünzen  blieb  der  Pfennig  und  der  Heller  (oft  =  i/i  Pf.)  weit  und  breit  in  Brauch; 
dahci'  begegnet  die  Rechnung  nach  Pfd.,  Pfennigen  oder  Hellern,  zumal  in  Oberdeutschland.  Im  Be- 
ginn der  NZ.  kam  als  kleine  Silbermüuze  der  Kreuzer  auf  (ursprüngUch  nach  einer  Münze  der  Grafen 
von  Meran  mit  zwei  überoinandergelegten  Kreuzen  geprägt);  namentlich  im  südlichen  Deutschland 
gewaim  er  außerordenthche  Verbreitung  und  wurde  der  Guldenrechnung  und  Prägung  nach  der 
Reichsraünzordnung  von  1551  bez.  1659  (72  bez.  60  .Stück)  zugrunde  gelegt. 

Im  Großhandels\  erkehr,  als  Währungsraünze  der  deutschen  kaufmännischen  Welt,  war  um  den 
Beginn  des  16.  Jh.s  der  rheinische  Gulden  am  meisten  gangbar.  Anfänghch  dem  Florentiner 
güldenen  Pfg.  gleich,  war  er  sch.jn  1419  auf  einen  geringeren  Goldgehalt  (nunmehr  etwa  2,7  g  =  7,5 
RM.  in  Gold)  herabgodrückt,  hielt  sich  aber  danach  gut.  Doch  ist  bei  Zahlungen  der  rhein.  Gld. 
in  golt  (Goldgld.  als  goldenes  Münzstück)  und  der  Gld.  in  münz  (als  Rechnungseinheit  bei  Zahlung 
in  Silbergeld)  zu  uuterecheiden ;  das  Verhältnis  beider  stand  z.  B.  i.  J.  1527  wie  6  :  5  (beim  ungarischen 
Gld.  28  :  25). 

Daneben  waren  als  Goldmünzen  die  Dukaten  verbreitet,  besonders  von  Ungarn  und  Böhmen 
her;  dazu  gab  es  venetianische,  römische,  spanische;  sie  waren  Goldstücke  nach  altem  vollen  Ge- 
wicht, so  daß  die  l^chnung  126  rh.  Gld.  =  100  Duk.  begegnet  (1527).  Auch  andere  ausländische 
Münzen  (itahenische,  französische,  englische)  spielten  im  mitteleuropäischen  Verkehr  eine  nicht 
unwichtige  Rolle. 

In  der  Epoche  des  FrühkapitaUsmus  ist  es  bei  den  in  der  Überlieferung  ihren  Kiederschlag  aus- 
giebig findenden  geldwirtschaftUchen  Geijflogenheiten  mehr  als  in  früheren  Zeiten  mögUch  und 
dringUch,  die  Frage  nach  dem  Geldwert  verglichen  mit  den  uns  in  der  Gegenwart  geläufigen  Wert- 
vorstellungen aufzuwerfen. 

Gewöhnlich  wird  dabei  so  verfahren,  daß  der  Metallgehalt  einer  gangbaren  Münze  bestimmt 
und  zu  dem  der  in  jüngster  Zeit  (im  Deutschen  Reich  1871/73)  gesetzUch  anerkannten  Münze  (Reichs- 
mark in  Gold)  in  Beziehung  gesetzt  wird.  .Sodaim  wird  durch  einen  Vergleich  einer  größeren  Anzahl 
von  Warenpreisen,  zumal  für  wichtigste  Gebrauchsgüter  (Getreide,  Brot,  Fleisch),  oder  des  Tage- 
lohns, noch  besser  durch  vergleichende  Berechnung  der  Haushaltungskosten  (Budget)  eines  Ar- 
beiters, Handwerkers,  Beamten  u.  a.  —  nach  Reduktion  der  Preise  auf  ihr  Gewicht  an  feinem  Metall 
[g  Silber  oder  Gold]  —  der  veränderte  WVrt  des  Geldes  geschätzt.  So  ist  z.  B.  für  das  späteste  MA. 
und  die  Pvcformationszeit  (nach  Vorgang  J.  Palkes)  gesagt  worden,  daß  1  Gld.  bei  einem  Metall- 
wert  von  7  RJIk.  und  etwa  fünfl'ach  größerer  Kaufkraft  als  in  der  Zeit  um  1900,  gleich  35  RMk.  an- 
zuschlagen sei.  Indes  liegt  hier  ein  schwieriges  wirtschaf tsgeschichthches  Problem  vor :  einmal  wegen 
der  älteren  namenthch  in  Deutschland  so  wirren  Münzverhältnisse  und  der  schwankenden  Relation 
der  beiden  gebräuchlichsten  Münzmetalle  —  ganz  abgesehen  von  etwa  eintretender  Währung  nach 
Geldsurrogaten  — ,  sodann  aber  wegen  des  noch  ganz  ungenügenden  .Standes  der  Preisgeschichte 
und  der  wenig  geklärten  Ehisicht  in  die  Kosten  des  Lebensunterhalts  mit  seinen  nach  der  Kultur- 
höhe wechselnden  Bedürfnissen.  Während  es  immerbin  nicht  allzuschwer  durchführbar  ist,  von 
einem  =  100  gesetzten  Grandpreis  iu  Verhältniszahlen  mit  sog.  „Indexziffern"  die  Preisbewegung 
nach  exakten  Berechnungen  auszudrücken,  ist  es  nicht  angängig,  die  Verschiedenheit  der  sog. 
Kaufkraft  des  Geldes  in  mittelalterUchen  und  neueren  Zeiten  auf  eine  einfache  Formel  zu  bringen, 
wenn  man  auch  zu  gewisser  Veranschauhchung  einen  Annäherungswert  bezeichnen  mag.  —  VgL 
A.  Walthee,  Geldwert  in  der  Geschichte  (VSozWG.  X  Iff.,  S.-A.  1912;  kritische  Äußerungen  dazu 
s.  HV.  XVI  *16.  88).  K.  Bräuek,  Zur  Methode  preisgeschichtUcher  Forschung  (Jb.  d.  Fr.  dtsch. 
Hochstifts  Frkf.  1908). 

b)  Nationale  und  landesfürstliche  'Wirtschaftspolitik. 

Die  Rezeption  des  römischen  Rechtes. 

G.  Schmoller,  Das  Merkantilsj'stem  in  seiner  bist.  Bedeutung.  Umrisse  und  Untersuchungen, 

S.  Iff.    K.  Bücher,    Entstehung   der  Volkswirtschaft,  S.  135ff.    G.  v.  Bblow,  Der  Untergang  der 

ma.  Stadtwirtschaft   (über  den  Begriff  der  Territoriahvirtschaft).    JbbNSt.  76,  S.  449ff.   (Probleme 

S.  üOlff.).   Ders.,  Xeuorganisation  der  Verwaltung  im  16.  Jh.    Terr.  u.  S^tadt,  S.  283ff.    J.  Falke, 
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Gesch.  d.  Kurfüreten  August  (von  Sachsen)  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  (18GS).  Jon.  Schultze, 
Zur  Getreidepolitik  in  Hessen  unter  Philipp  dem  Großmütigen  (VSozWG.  XI  188ff.).  Tu.  Schar- 
MITZEL,  Handwerkerpolitik  Hzg.  Christofs  v.  Württemberg  (1908).  Arbeiten  zur  Finanzgeschichte 
s.  D.4HLMANN-WAITZ,  Qu".  S.  138 ff.,  491  ff.,  655ff.  —  Art.  Merkantilsystem  im  HdWbStW.  VP 
651ff.  (E.  Leser).  —  Vgl.  Grundriß  II  2,  H.  Sieveking,  Neuere  Wirtschaftsgesclüchte  S.  Iff.;  II  4, 
Fr.  Härtung,  Verfassungsgeschichte  vom  15.  Jh.  I. 

W.  Arnold,  Die  Rezeption  des  römischen  Rechts  und  ihre  Folgen.  Studien  zur  deutschen 
Kulturgeschichte,  S.  301  ff. ;  R.  Sohm,  Fränkisches  Recht  u.  römisches  Recht.  ZSavSt.  RG.  GA. 
I  74ff.  W.  GoETZ,  Das  Wiederaufleben  des  römischen  Rechtes  im  12.  Jh.  (AKultG.  X  25ff.).  G.  v. 
Below,  Ursachen  der  Rezeption  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  (Hist.  BibL  1906).  K.  v. 
HoHENLOHE,  Die  wahren  Gründe  der  sog.  Rezeption  des  römischen  Rechts  in  Deutschland  (Hist. 
pol.  BU.  158).  G.  AuBiN,  Einfluß  der  Rezeption  auf  den  deutschen  Bauernstand  (JbbNSt.  99,  721  ff.). 

Die  beiden  Hauptphasen  mittelalterlicher  Wirtschaftsentwicklung,  Landesanbau 
und  Städtebildung,  hatten  zu  einem  nicht  ausgeglichenen  Dualismus  von  Stadt  und 
Land  geführt,  in  dem  das  städtische  Bürgertum  bevorrechtet  und  führend  war.  Auf 
die  Epoche  aufblühender  Stadtwirtschaft  folgten  im  späten  MA.  und  im  Beginne 
der  Neuzeit  die  Zeiten  ihrer  vollen  reifen  Entwicklung,  ja  schon  eines  Versiegens 
frischer  Wachstumsfähigkeit.  Zu  den  altüberkommenen  Privilegien  erwarben  manche 
Städte  noch  neue  Rechte;  kräftiger  schloß  sich  die  Stadt  als  wirtschaftspolitische 
Einheit  gegen  außen  ab;  nachhaltiger  machte  sie  ihre  besonderen  bürgerliehen 
Interessen  gegen  alles  Fremde,  besonders  auch  ihre  ländliche  Umgebung  geltend. 

Lides  schon  begann  sich  über  dem  Gegensatze  von  Stadt  und  Land  die  beiden 
übergeordnete  Staatsgewalt  einflußreicher  zu  betätigen,  allerdings  weniger  Kaiser 
und  Eeich,  obschou  dies  in  Reformschriften  gefordert  ward,  als  vielmehr  das  Landes- 
iürstentum.  Der  pohtischen  Bedeutung  nach  traten  die  Städte  gegenüber  den  Li- 
habern  der  Landeshoheit  zurück ;  auch  in  wirtschaftspolitischer  Hinsicht  gerieten  sie 
unter  deren  Leitung.  Freilich  gingen  die  Fürsten,  zumal  bei  ihrer  vielfach  sich  äußern- 
den finanziellen  Abhängigkeit  vom  städtischen  Bürgertum,  nicht  eigentlich  darauf  aus, 
die  Stadtwii'tschaft  zu  beseitigen;  vielmehr  wurde  in  mancherlei  Hinsicht  die  wirt- 
schafthche  Sonderstellung  der  Stadt  gegenüber  dem  platten  Lande  sogar  noch  ver- 
stärkt. Aber  immerhin  wurden  auch  die  Städte  mannigfachen  Anordnungen  staat- 
licher Wirtschaftspolitik  unterworfen,  ihre  Vorrechte  beschränkt  oder  beseitigt, 
wo  dies  dem  Kammer-  oder  Landesinteresse  zu  entsprechen  schien.  Denn  die  Staats- 
gewalten bemühten  sich  darum,  ihr  Staatsgebiet  als  einheitlichen  Wirtschaftskörper 
zu  behandeln.  Sie  taten  dies,  indem  sie  gelegentlich  die  Grenzen  sperrten,  Ein-  und 
Ausfuhrverbote  verfügten,  Zölle  mit  wirtschaftspolitischen  Zwecken  einrichteten, 
durch  Straßenzwang  und  Stapelrechte  den  Verkehr  vom  Auslande  abzulenken 
suchten  u.  dgl.  Im  Inneren  des  Landes  aber  strebten  sie  danach,  die  Volksvermehrung 
und  die  Ansammlung  von  Geldvorrat  zu  fördern,  den  friedlichen  Verkehr  sicher  zu 
gestalten  und  zu  heben;  zur  Abschaffung  von  allerhand  Mißbräuchen,  zur  Schlich- 
tung herrschenden  Widerstreits,  zur  Herstellung  des  ,, gerechten  Preises"  griffen 
sie  in  die  wirtschafthchen  Verhältnisse  des  Adels  und  der  bäuerhchen  Volksklassen 
sowie  des  Bürgertums  vielseitig  ordnend  ein.  So  bahnte  sich  die  Ausbildung  einer  von 
Obrigkeits  wegen  gebundenen  Landesverkehrswirtschaft  an,  in  welcher  nicht 
mehr  Kundenproduktion  am  Orte  die  alltägliche  Regel  war,  sondern  Erscheinungen 
eines  weiter  ausgreifenden  regelmäßigen  Warenumlaufs  reicliücher  sich  einzustellen 
begannen. 

Solche,  wie  man  sagen  könnte,  frühmerkantilistische  Politik  wurde  in  den  europäischen 
Staaten  in  charakteristisch  verschiedener  Weise  durchgeführt.  In  Frankreich  und  namenthch  in 
England  unter  den  Tudors,  auch  in  den  Ländern  der  spanischen  Krone  in  ihren  besten  Zeiten, 
nahm  seit  Ausgang  des  MA.  die  erstarkende  königliche  Zentralgewalt  die  Pflege  der  materiellen 
Interessen  ihres  Staatsgebietes  in  die  Hand  in  kraftvoll  schützender  nationaler  Wirtschaftspohtik. 
In  ItaUen,  wo  die  staatlichen  Bildungen  großenteils  aus  den  älteren  Stadtstaaten  hervorgingen, 
könnte  man  am  ehesten  von  einer  Politik  erweiterter  Stadtwirt=chaft  sprechen;  eine  dem  Schutze 
der  gesamtitalienischen  Wirtschaftsinteressen  dienende  Politik  kam  nicht  zustande. 
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In  Mittoicuropii  vcraaigte  das  Reich  als  Faktor  der  WirtschaftBpolitik  dem  Auslände  gegrn- 
über  fast  völlig,  und  auvh  im  Inneren  leistete  es  nur  wenig.  Die  gegen  Ende  des  15.  .Jh. 8  auf  einln-it- 
Kchere  Ausgestaltung  der  Reichsverfassung  abzielenden  Bestrebungen  führten  zu  einem  dauer- 
haften Erfolge  von  größerer  Bedeutung  nur  in  der  ICinrichtung  der  Kreise  und  ihrer  Verwaltung. 
Wohl  gelang  es.  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1495.  in  dem  „gemeinen  Pfennig"  eine  allgemeine 
direkte  Reichssteuer  einzuführen,  die  teils  als  Vermögens-,  t<'ils  als  Kopfsteuer  erhoben  wurde,  imd 
statt  dessen  in  der  \A'ormser  „Matrikel"  von  1521  einen  auf  lange  Dauer  maßgebend  gebliebenen 
„Anschlag"  für  die  8teucreinhebung  unter  den  Reichsständen  zu  schaffen.  Auch  wurde  es  als  Auf- 
gabe des  Reiches  angesehen,  gute  l'olizeiordnung  zu  machen  und  für  die  allgemeine  Wohlfahrt  zu 
sorgen.  In  der  Tat  wurden  bisweilen  gemeinsame  Bestimmungen  über  Handels-  und  Gcwerbeange- 
legenheiten  getroffen  (so  z.  B.  in  bezug  auf  die  großen  Handelsgesellschaften  und  Monopohen  1512  25 
sowie  später  zur  Bekämpfung  der  (iesellenunnihen  1548).  NamentUch  eine  reichsgesetzUche  Rege- 
lung des  Münzwe.scns  fand  statt;  und  auch  das  neu  aufkommende  Postwesen  wurde  von  Reichs 
wegen  eingerichtet  und  überwacht.  Aber  freilich  solche  Ei-scheinungen  einer  Rcichswirtschafta- 
pohtik  bhcben  äußerst  vereinzelt  und  in  der  Praxis  nur  wenig  wirksam;  die  zukunftsfähigen,  auf  freiere 
Reichsverkehrswirtschaft  gerichteten  Forderungen,  wie  sie  während  der  agrarischen  und  kleinbür- 
gerlichen Aufstände  von  1524  aus  Kreisen  des  höheren  gebildeten  Bürgertums  laut  wurden,  Freigabe 
der  Straßen,  Vereinheitlichung  von  Maß,  Münze  und  Gewicht,  Minderung  der  Zölle,  Geleiteabgaben 
und  Steuern,  fanden  noch  kaum  bemerkenswerte  Erfüllung. 

Auf  dem  Boden  Deutschlands  sonderten  sich  vielmehr  immer  entschiedener  die  landesfüi-st- 
lichen  Territorien  voneinander,  und  es  wurde  in  einem  jeden  für  sich  eine  Wirtschaftspolitik  geführt, 
die  den  wirtschafthchen  Abschluß  dieser  Territorien  beförderte.  Ähnlich  standen  neben  ihnen  die 
übriggebliebenen  Reichsstädte  nebst  ihrem  Territorialgcbiet,  deren  Glanzzeit  seit  der  Mitte  des 
16.  Jh.s  vomber  war.  Allerdings  wurde  von  den  landesfürstUchen  Regierungen  für  die  wirtschaft- 
liche Hebung  ihrer  Länder  viel  geleistet.  Bessere  Verwaltung  ward  eingeführt,  alles  sollte  genau  und 
gründhch  geordnet  werden;  man  nahm  sich  der  „sonderbaren  Landmünze"  und  der  Förderung  de» 
Verkehrs  an;  in  Handhabung  der  „Landespolizei"  wurde  ein  staatlicher  Wille  über  den  Gegensätzen 
von  Stadt  und  Land,  Adel  und  Bauerntum  gelegentlich  geltend  gemacht.  Aber  der  Entfaltung  eines 
wirklichen  gemeindeutschen  Wirtschaftslebens  war  die  Entstehung  solcher  territorialen  Wirtachafts- 
körper  in  mancherlei  Weise  hinderlich;  dem  Auslande  gegenüber  hatte  die  verspütterte  territoriale- 
Wirtschaftspolitik  nicht  genügend  nachhaltige  Kraft. 

Die  landesfiirstliche  Wirtschaftspolitik  wollte  in  ihrer  Weise  den  gemeinen  Nutzea 
der  Landeseingesessenen,  wie  sie  ihn  verstand,  fördern;  aber  sie  diente  natürlich 
zugleich  unmittelbar  staatlichen  Zwecken,  wie  überhaupt  die  Aufrichtung  des  Terri- 
torialstaates zu  seiner  vollen  Stärke  ein  Vorgang  von  größter  -wirtschaftlicher  Trag- 
weite war.  Am  wichtigsten  erwies  sich  dafür  die  Beschaffung  der  militärischen  und 
finanziellen  Machtmittel. 

Die  von  früher  verfügbaren  Streitkräfte,  das  Aufgebot  der  ritterHchen  Lehen- 
leute (die  „Ritterpferde")  und  die  zur  Landfolge  verpflichteten  Mannschafton 
(Heerwagen  und  Fußknechte)  konnten  noch  zu  kriegerischen  Dienstleistungen  heran- 
gezogen werden,  wenigstens  zur  Landesverteidigung;  aber  ihre  Bedeutung  trat  prak- 
tisch je  länger  je  mehr  zurück,  namentlich  für  auswärtige  Unternehmungen  waren 
sie  kaum  brauchbar.  So  lag  nunmehr  der  Schwerpunkt  der  militärischen  Kraft  im 
Söldnertum.  Eine  stehende  Truppe  von  größerer  Zahl,  die  der  Fürst  regelmäßig 
auszurüsten  und  zu  verpflegen  gehabt  hätte,  wurde  freilich  noch  nicht  dauernd  bei 
den  Waffen  gehalten,  höchstens  eine  Art  Leibwache  und  Leute  zur  Besetzung  fester 
Schlösser.  Li  der  Regel  wurden  Verträge  mit  Söldnerführern  abgeschlossen,  won;i.ch 
im  Bedarfsfall  angeworbene  Soldtruppen  in  vereinbarter  Stärke  und  Ausrüstung  zu- 
geführt werden  sollten;  schon  im  Frieden  empfingen  solche  Führer  ein  Dienst-  und 
Anwartegeld.  Dazu  kam  die  Fürsorge  für  Waffen  und  Geschütze  (die  Artillerie), 
deren  Bereithaltung  für  den  Ernstfall  erforderlich  war ;  und  eben  mit  Rücksicht  darauf 
und  zum  künftigen  Schutze  des  Landes  wiorden  einige  Festungen  eingerichtet  und 
armiert.  So  erforderte  das  Militärwesen  jener  Zeit  vor  allem,  daß  der  Staat  mit 
Mitteln  au  Bargeld  reichlich  versehen  sein  mußte ;  weniger  griff  er  ein  durch  unmittel- 
bare Maßnahmen  -wirtschaftlicher  Produktion,  obschon  es  auch  daran  in  der  Geschütz- 
gießerei und  beim  Festungsbau  keineswegs  fehlte. 

Wie  für  das  Soldheer,  so  auch  für  die  fürsthche  Hofhaltung,  die  auswärtigen 
Gesandtschaften,  den  Unterhalt  der  Landesbehörden  stieg  der  Bedarf  an  flüssigen 
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Geldmitteln  beträchtlich  an.  So  war  es  nötig,  das  Finanzwesen  des  landesfürst- 
lichen Staates  besser  zu  ordnen  und  ergiebiger  zu  gestalten.  Als  Quellen  der  Einkünfte 
waren  im  wesentlichen  die  gleichen  nutzbar,  wie  bisher;  nur  mußten  sie  zweckmäßiger 
gefaßt  und  kräftiger  ausgeschöpft  werden:  teils  waren  es  Einnahmen  aus  Grund- 
besitz und  allerhand  wirtschaftlichen  Unternehmungen  der  Fürsten,  teils  aus  den 
Regalien,  teils  aus  Steuern.  Steigerungsfähig  war  der  Ertrag  der  Domänen  durch 
Mehrung  des  Güterbestands  und  durch  rationellere  Bewirtschaftung,  während  die 
gruudherrlichen  Gefälle  meist  rechtlich  festgelegt  waren;  bisweilen  wurde  wohl 
einmal  der  Versuch  gemacht,  durch  Parzellierung  von  Gütern  und  Vergabung  an 
Bauern  gegen  Zins  und  Pacht  reichlichere  Einnahmen  zu  erzielen.  Erhöhung  von 
Zöllen  und  Geleitsabgaben  u.  ä.  brachte  der  steigende  Verkehr  mit  sich.  Sehr  be- 
deutend konnten  bei  Erscliließung  neuer  Gruben  die  dem  Landesherrn  zustehenden 
Bergzehnten  anwachsen;  rechnet  man  den  Gewinn  der  fürstlichen  Anteüe  (Kuxe) 
an  den  Bergwerksunternehmungen  hinzu,  so  stellten  die  Gesamteinkünfte  aus  dem 
Bergbau  günstigenfalls  einen  überaus  beträchtlichen,  allerdings  großen  Schwankun- 
gen ausgesetzten  Teil  der  landesfürstlichen  Jahreseinnahmen  dar.  Dazu  kam  die- 
Eirmahme  aus  der  Münze,  zumal  nach  dem  Rechte  des  Schlagschatzes.  Einen  nicht 
geringen  Betrag  warfen  auch  die  verschiedenerlei  Gerichtsgefälle  den  landesherr- 
lichen Kassen  ab.  Auf  die  Dauer  am  allgemeinsten  wichtig  jedoch  für  die 
Entwicklung  des  landesstaatlichen  Finanzwesens  wurden  die  Steuern.  Schon  im 
MA.  war  die  Bede  als  eine  Steuer  zur  Erhebung  gekommen;^)  doch  war  sie  großen- 
teils fest  geworden:  teils  als  städtische  Jahrrente,  teils  als  Reallast  auf  ländhchem 
Grundbesitz.  Doch  kamen  nun  neue  Steuern  zur  Einführung;  anfänglich  von  Fall 
zu  Fall  durch  die  Landstäude  auf  Zeit  bewiüigt,  wurden  sie  bald  zu  einer  regelmäßigen 
Einrichtung.  Nach  ihrem  Charakter  der  Veranlagung  waren  sie  verschieden  und  wie- 
sen oft  eine  Mischform  auf.  Bereits  früh  wurden  Verbrauchsabgaben  aufgelegt, 
Ungeld,  sogenannte  Akzisen  und  Tranksteuern;  eine  direkte  Steuer  war  die  bisweilen 
mit  einer  Vermögens-  und  Einkommensteuer  vermischte  Grundsteuer;  dazu  traten 
kopfsteuerartige  Auflagen  sowie  die  von  alters  erhobene  besondere  Judensteuer. 
Noch  gering  war  das  Bemülieu  um  gerechte  Verteilung  der  Steuerlast  nach  der  wirk- 
lichen Leistungsfähigkeit  der  Pflichtigen;  die  Inhaber  ritterlicher  Herrengüter  waren, 
wenigstens  für  den  Teil  ihres  Be.sitzes,  auf  welchem  die  ritterliche  Dienstleistung  haf- 
tete, frei  von  der  Grundsteuer;  mancherlei  Vorrechte  in  bezug  auf  die  Steuerout- 
richtung hatte  der  Besitz  der  Geistlichkeit  kraft  alter  Privilegien.  Wenn  die  regel- 
mäßigen Einkünfte  nicht  ausreichten,  mußten  für  außerordentlichen  Bedarf  Schuldon 
gemacht  werden,  sei  es  durch  Zwangsanleihen  im  Lande,  sei  es  durch  Aufnahme- 
von  Schuldtiteln  bei  großen  Geldgebern  im  freihändigen  Verkehr,  wozu  gute  kauf- 
männische Beziehungen  im  ganzen  Reiche  ausgenützt  werden  mußten;  immerhin 
wuchs  die  Schuldenlast  in  den  Territorien  bis  in  die  Anfänge  dejr  Neuzeit  meist  noch  nicht 
erheblich  an.  Wesentliche  Fortschritte  wurden  in  der  Finanzverwaltung  gemacht- 
Das  im  MA.  übliche  System  der  Anweisung  von  allerhand  Einnahmen  zur  Nutzung 
durch  besondere  Verwaltungsstellen  für  einmalig  festgelegte  Zwecke  ward  zwar  noch 
keineswegs  überwunden  und  beseitigt,  aber  doch  im  Sinne  einer  strafferen  Zentrali- 
sierung der  gesamten  Verwaltung  umgebildet,  vereinfacht  und  verbessert.  Überall 
wurde  danach  gestrebt,  die  Summe  alLer  verfügbaren  Einnahmen  bei  den  Finanz- 
ämtern zu  berechnen  und  ebenso  eine  Überschau  über  alle  nötigen  Ausgaben  zu  er- 
langen; die  Frist  der  Finanzperioden  wurde  gleichmäßiger  bestimmt,  genauere  Buch- 
führung erfordert  und   über  das  flüchtige  Abhören  hei  summarischer  Rechnungs- 

1)  Art.  Bede  (G.  v.  Bklow),  HdWbStW.  11^  736ff.;  ders..  Die  älteste  deutsche  Steuer.  CPro- 
bleme,  8.  622  ff.) 
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]egung  hinaus  eine  schärfere  und  rcrrilrechte  Finanzkontrolle  durchgeführt.  iJeni- 
gemäß  erhielten  die  Finan/.behürden  einen  geordneten  Aufgabenkreis,  wobei  die  Kam- 
mern und  Kentäniti-r  für  die  Einkünfte  aus  Domänen  und  liegalien  von  den  Kolle- 
gien für  die  Verwaltung  der  Steuern  wegen  des  Bewilligungsrechts  geschieden  wurden. 
Ais  Entgelt  für  die  Verwaltungsarl'eit  der  Beamten  empfahl  sich  nach  Möglichkeit 
reine  Geldbesoldung  um  des  bis  auf  Groschen  und  Pfemiige  genau  festsetzbaren 
Betrags  willen,  ohne  daß  ihnen  Gelegenheit  blieb,  in  die  eigene  Tasclie  zu  wirtschaf- 
ten; galt  es  doch,  ,,ehrluire,  angesehene  und  tapf(n-e  Leute  als  Beamte  zu  gewinnen, 
die  nur  für  des  Fürsten  Ehre  lebten  und  nicht  Ursache  hatten,  auf  andere  Mittel 
zu  denken  und  sich  korrumpieren  zu  lassen''.  Das  Ziel  größter  Wirtschaftlichkeit, 
wie  es  die  Anfertigung  eines  Voranschlags  für  den  Gesamthaushalt  eines  Landes- 
fürstentums bedeutet  hätte,  ist  wohl  damals  nur  ausnahmswinse  erkannt  oder  gar 
erreicht  worden.') 

Die  Hebung  der  Finanzverwaltung  hing  allgemein  zusammen  mit  einer  vollkommeneren  Ausge- 
staltung der  Beiiördenorganisation  in  den  deutschen  Territorien;  maßgebende  Grundsätze  waren 
■dafür:  GUederung  der  Behörden  nach  speziellerem  Wirkungskreis,  Kollegialität  bei  der  Beratung 
und  Beschlußfassung,  besondere  Berufsvorbildung  für  das  Amt  mindestens  bei  einem  Teile  der 
mit  Ausübung  eines  Amtsauftrags  in  den  Kollegien  Betrauten  (bei  höheren  Beamten  Erfordernis 
gelehrter  Bildung  auf  Universitäten).  Im  Habsburgeneich  gab  es  eine  hochentwickelte  Verwaltungs- 
organisation in  den  burgundischen  Niederlanden;  doch  sind  die  Einrichtungen  in  den  österreichischen 
Landen,  wenn  auch  \ielleicht  nicht  ohne  Anregung  von  dort,  großenteils  eine  bodenständige  Schöp- 
fung und  danach  vorbildhch  für  andere  deutsche  Tenitorialverwaltungen  geworden.  Während  der 
rteformationszeit  waren  besonders  bedeutsam  die  Fortschritte  des  Bchördenwesens  in  dem  führenden 
altprotestantischen  Staate,  in  Sachsen. 

Mit  der  Ausbildung  der  neueren  Staatsverwaltung  und  dem  Auftreten  neuer 
wirtschaftlicher  Kräfte  und  Bedürfnisse  kam  es  auch  zu  Änderungen  der  geltenden 
Rechtsordnung.  An  sich  war  nun  eine  Weiterbildung  des  überkommenen  Rechtes 
in  örtlich  und  territorial  gesonderter  Entwicklung  wohl  möglich;  und  auch  dem 
Verlangen  nach  stärkerer  Zentralisation  hätte  dabei  Genüge  geschehen  kömien,  wie 
<lies  in  England  und  auch  in  Frankreich  der  Fall  war.  Li  Deutschland  hat  die  An- 
passungs-  und  EntAvickluugsfähigkeit  des  heimischen  Rechts  durchaus  nicht  vöUig 
versagt ;  aber  die  entscheidende  Wendung  trat  in  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes 
ein,  die  sich,  angebahnt  durch  die  fortschreitende  wissenschaftliche  Bearbeitung, 
in  der  juristischen  Praxis  allmählich  und  ohne  große  Staatsaktion  seit  dem  Hoch- 
niittelalter  durchsetzte  und  ihren  weithin  sichtbaren  Ausdruck  1495  in  der  An- 
nahme des  kaiserlichen  Rechtes  am  Reichskammergerichte  fand;  die  Vorstellung 
vom  römischen  Reiche  deutscher  Nation  und  die  Gepflogenheit  deutscher  Kleriker 
und  Laien,  durch  das  Studium  der  Rechte  auf  italienischen  Universitäten  sich  für 
den  heimischen  Verwaltungsdienst  vorzubereiten,  taten  das  Ihre  dazu.  Dieses  Recht, 
juristisch  streng  logisch  durchgebildet,  abstrakt  verständig  und  individualistisch, 
gemäß  der  Kulturstufe  seiner  Entstehung  wie  auch  dem  römischen  Naturell,  kam 
nun  den  neu  sich  entwickelnden  Bedürfnissen  der  Verkehrswirtschaft  und  strafferer 
Verwaltung  vortref  üich  entgegen.  So  bedeutete  z.  B.  der  römisch-rechtliche  Eigentums- 

1)  Beispiel  der  Einnahmen  im  Kurfürstentum  Sachsen  unter  dem  Emestiner  Joh.  Friedrich 
dem  Großmütigen: 

-.    ^  Verkauf 

Nutznng  ^„„  Getreide, 

der  Amter  ^^j_^ 

1634/35    37770  fL     6376  fl. 

1538/39         61761  fl. 

1640  41     42893  fl.       ? 

1646/47  63537  fl.  700  fl. 

Dazu  kamen  noch  der  persönliche  Anteil  des  Kurfürsten  an  den  Bergwerken  u.  sein  Spielgewinn. 
Gesamteinnahmen  1539/40  (höchster  Stand)  145834  fl. ;  die  Ausgaben  betrugen  1535/36:  139309  fl. 
(gegen  103313  fl.  Einnahmen),  1538/39:  165982  fl.  (s.  o.)  1543/44:  166995  fl.  (gegen  116279  Einn.). 


Jahres- 

Schotz- 

BerK- 

Gesamt- 

rentea 

gelder 

■werke 

einnahmen 

28210  fL 

80364  fl. 

6747 

— 7110 

68863  „ 

138801  „ 

fl. 

80678  „ 

132068  „ 

32967  „ 

104206  „ 
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begriff  die  voll  ausnutzbaro  Verfügungsgewalt  über  eine  Sache,  während  nach  ger- 
manischer Auffassung  Eigentum  mit  gewissen  Rechten  anderer,  sei  es  genossen- 
schafthcher  Art,  sei  es  solchen,  die  einzelneu  zustanden,  wohl  vereinbar  war.  Das  rö- 
mische Recht  erwies  sich  also  für  manche  damals  sich  ausbildenden  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  als  ganz  angemessen;  aber  unleugbar  stiftete  es  auch  Verwirrung  in 
den  volkstümlichen  Anschauungen  von  Recht  und  Wirtschaft  und  geriet  vielfach 
in  Widerstreit  mit  der  heimischen  Volkssittlichkeit. 

o)  Humanismus  und  kirchliche  Heformation  als  geistige  Mächte 
im  Wirtschaftsleben  ihrer  Zeit. 

A.  Oncken,  (xesch.  der  Nationalökonomie  I  35fi. ;  W.  SoMB.iRT.  Kapitalismus  I  378 ff. ;  A.  E. 
Berger,  Die  Kulturaufgaben  der  Reformation,  S.  130ff.  (1895).  —  G.  Schmoller,  Zur  Gesch.  d. 
nationalökonomischen  Ansichten  in  Deutschland  während  d.  Reformationsperiode  (ZgesStW.  XVI, 
1861).  H.  WisKEMANN,  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Reformation  herrschenden 
nationalökonomischen  Ansichten  (1861).  P.  Erhardt,  Die  nat.  ök.  Ansichten  der  Reformatoren. 
Theol.  St.  u.  Krit.  53,  666ff.;  54,  106 ff.  W.  Hohoff,  War  Luther  m  wütschaftlichen  Fragen  rück- 
ständig? (VSozWG.  XIV  349ff.).  —  F.  v.  Bezold,  Die  armen  Leute  u.  die  deutsche  Literatur  des 
späteren  MA.  (HZ.  XLI  Iff.).  A.  Sterx,  Die  Sozialisten  der  Reformationszeit  (1883).  K.  Kautsky, 
Gesch.  des  Soziahsmus  I.  (1895).  M.  v.  Nathdsius,  Die  christhch-sozialen  Ideen  der  Reformations- 
zeit (1897).  —  E.  GoTHEiN,  Die  deutschen  Kreditverhältnisse  u.  der  30ih.  Krieg.  (Ein  neu  nutzüch 
u.  lustigs  Colloquium  .  .  .,  von  ihm  hrg.)  (1893).  —  M.  Weber,  Die  protestantische  Ethik  u.  der  Geist 
des  Kapitalismus.  ASozW.  u.  SozPol.  XX  Iff.;  XXI  Iff.;  vgl.  dazu  a.a.O.  XXV  243ff.  (vgl.S.232ff.\ 
XXX  176ff.,  XXXI  554ff.  (jetzt  auch:  Ges.  Aufsätze  zur  Religionssoziologie  Bd.  I  1920). 
E.  Troeltsch,  Die  Kulturbedeutung  des  Calvinismus  (Internat.  Woch.  1910,  nr.  15f.);  die  Sozial- 
lehren der  christlichen  Kirchen  u.  Gruppen  (1912).  F.  Rachfahl.  Kalvinismus  u.  Kapitalismus  (Inter- 
nat. Woch.  1909  nr.  39ff.,  1910  nr.  22ff.).  L.  Brentano,  Anfänge  des  Kapitalismus,  Exk.  II  (1916). 
Br.  A.  Fuchs,  Der  Geist  der  bürgerlich-kapitahstischen  Gesellschaft.  S.  Iff.  (1914).  N.  Paulus,  Die 
Wertung  der  welthchen  Berufe  im  MA.  (HJb.  XXXII).  —  Vgl.  G.  Brodnitz,  Englische  Wirt- 
schaftsgeschichte, S.  282  ff. 

B.  RiGGENBACH,  Das  Armenwesen  der  Reformation  (1883).  L.  Feuchtwangee,  Gesch.  der 
sozialen  Poütik  u.  des  Armenwesens -im  Zeitalter  der  Reformation  ( JbGVV.  XXXII f.).  O.  Winkel- 
mann, Über  die  ältesten  Armenordnungen  der  Reformationszeit  (HV.  XVII  187ff.).  Vgl 
A-  V.  KosTANECKi,  Arbeit  u.  Armut  (1909). 

Die  mächtige  Geistesbewegung,  welche  sich  um  die  Wende  des  MA.  zm-  Neuzeit 
unter  den  romanisch-germanischen  Völkern  verbreitet  hat,  Renaissance  und  Re- 
formation genannt  nach  dem  ihr  eigenen  Streben,  Altklassisches  und  Altchristliches 
wiederzubeleben,  mußte  sich  auch  im  wirtschaftlichen  Verhalten  der  Menschen  jener 
Zeiten  wirksam  zeigen.  Denn  im  tieferen  Grunde  lag  ihr  Wesen  in  der  Weiterbildung 
des  abendländischen  mittelalterlichen  Lebens  zum  modern  europäischen,  in  der  Aus- 
gestaltung persönlicheren,  von  Hemmungen  der  Tradition  befreiten  Menschentums; 
Humanismus  in  allgemeinerem  kulturgeschichtlichem  Sinne  könnte  man  es  nennen. 

So  gewannen  auch  einzelne  Persönlichkeiten,  von  genossenschafthcher  Bindung 
frei,  eine  überragende  Stellung  im  Wirtschaftsleben.  Ohne  die  Fesseln  überkommener 
Vorurteile  und  Einrichtungen  brachen  sie  Bahn  für  die  Entfaltung  aller  individuell 
menschlichen  Kräfte  im  Trachten  nach  wirtschafthchem  Gewinn.  Eine  außerordent- 
liche Schärfe  des  ökonomisch  rationellen  Denkens  erreichten  diese  führenden  Köpfe; 
weiter  Überblick  über  wirtschaftliche  Vorgänge  eines  großen  Läudergebietes  war 
ihnen  ebenso  eigen,  wie  die  Fähigkeit  geschickten  Disponierens  und  zweckvoller 
Organisation.  Aber  auch  ihr  ökonomisches  Wollen  war  ungewöhnlich.  Weit  heßeu 
sie  den  Gedanken  an  standesgemäße,  recht  reichliche  Bedarfsdeckung  hinter  sich; 
ihr  persönhcher  Eigenwille  konnte  zu  schrankenlosem  wirtschaftlichem  Egoismus 
fortschreiten.  Als  Jakob  Fugger  im  Hinblick  auf  die  Gefahren  seijier  Unternehmungen 
zu  ruhigem  Genuß  seines  mühevoll  erworbenen  Reichtums  ermahnt  wurde, 
erwiderte  er:  „er  hätte  viel  einen  anderen  Sinn,  wollte  gewinnen,  dieweil  er  könnte". 

Die  große  Menge  der  Bevölkerung  folgte  allerdings  in  der  Annahme  solcher 
.\nschauungen  und  Grundsätze  nicht  nach.    Immerhin  traten  Erscheinungen  ein, 
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welche  in  jene  llichtung  wiesen.  Li  dor  Praxis  des  Lebens  jedenfalls  griff  die  Nei- 
gung zum  Gewinn  durch  Geldgeschäft  um  sich:  „Fürsten,  Grafen,  Bitter,  Edle, 
Bürger  sind  eitel  Händler;  wenn  jetzt  einer  50  fl.  zuwege  bringt,  legt  er's  im  Handel 
an."  Li  der  Tat  fand  eine  rationellere  Behandlung  der  Wirtschaftsaufgaben  auch  in 
breiteren  Volksschichten  Eingang.  Man  lernte  im  späteren  MA.  sicherer  zu  rechnen; 
die  sog.  arabischan  Ziffern,  welclie  den  Gebrauch  von  Dezimalstellen  ermöglichen, 
wurden  eingeführt.  Hier  und  da  wurde  ein  Lehrbuch  der  Rechenkunst  veröffentlicht; 
freilich  war  im  Volke  das  Dividieren  oft  noch  eine  angestaunte  Kunst  und  mehr  als 
die  vier  Spezies  zu  kennen  seltenste  Ausnahme.  Nach  italienischem  Muster  wurde 
die  doppelte  Buchführung  ausgebildet;  die  Raummessung  ward  genauer,  ebenso  die 
Zeitmessung  nach  Erfindung  verbesserter  Uhi'en  und  Einführung  regelmäßigen  Glocken- 
schlags in  den  Städten.  Weiteste  Bevölkorungskreise,  zumal  in  ländlichen  Verhält- 
nissen (unter  den  Reformatoren  besonders  M.  Luther),  standen  den  Vertretern  der 
neuen  individuell-kapitalistischen  Denk-  und  Wirtschaftsweise  mit  ausgesprochenem 
Mißtrauen  gegenüber  und  hielten  im  wesentlichen  an  der  christlich-ökonomischen 
Idee  in  ihi-er  mittelalterhchen  Prägung  fest:  Ackerbau  erschien  göttlicher  als  Kauf- 
mannschaft, die  Lehren  vom  gerechten  Preise  und  Zinswucher  blieben  in  Ansehen. 
Die  Bauern,  so  heißt  es,  ziehen  Gottes  Segen  ein  und  ernten  ihn,  und  auch  der  Adel 
wird  gepriesen,  daß  er  diese  feine  und  ehi-hche  Nahrung  habe ;  fi-eiUch  sei  kaufen  und 
verkaufen  ein  nötig  Ding,  das  man  nicht  entbehren  und  wohl  christlich  brauchen 
mag;  billig  und  recht  ist  es,  daß  der  Kaufmann  an  seiner  Ware  so  viel  gewinne,  daß 
seine  Kosten  bezahlt,  seine  Mühe,  Arbeit  und  Gefahr  belohnt  werden;  die  weltüche 
Obrigkeit  soll  für  allerlei  Ware  Maß  und  Ziel  setzen  und  Landesgewohnheit  gelten. 
Entgegenkommender  würdigten  manche  Humanisten  die  volkswirtschaftliche  Be- 
deutung des  Handels  und  auch  des  Kapitalzinses.  Aber  so  langsam  bildeten  sich 
die  ökonomischen  Gedanken  im  geldwirtschaftlichen  und  handelsfreundlichen  Sinne 
weiter,  daß  noch  bis  1571  das  eigentliche  Darlehen  gegen  Zins  vom  Reichskammer- 
gericht als  Wucher  behandelt  wurde  und  nur  Verzugszinsen  (normal  5  °/o)  nach 
dem  Verfallstermin  oder  ein  persönlicher  Anspruch  auf  5  "/o  rechtlich  statthaft 
erschienen. 

Wichtiger  als  die  Weiterbildung  der  nationalökonomischen  Theorie  war  das, 
was  Humanismus  und  kirchliche  Reformation  verschiedenster  konfessioneller  Rich- 
tung mittelbar  für  die  MögUchkeit  der  Ausbreitung  des  neuen  wirtschaftlichen  Den- 
kens und  Wollens  leisteten.  Förderlich  war  in  dieser  Hinsicht  die  ihnen  verdankte 
Hebung  geistiger  Bildung:  die  bessere  Pflege  des  Schulwesens,  das  großen  Teilen  der 
Bevölkerung  mancherlei  wirtschaftlich  wertvolle  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
vermittelte,  ebenso  aber  auch  die  Ausbildung  neuer  und  durch  Rücksicht  auf  tra- 
ditionell Gelehrtes  nicht  gebundener  Methoden  schärferer  wissenschafthcher  Be- 
obachtung mit  ihren  beträchtUcheu  Fortschritten  auf  den  Gebieten  der  Natur- 
kunde, Geographie  und  Erkenntnis  menschlicher  Lebensverhältnisse.  Auch  die 
vollkommenere  Ausgestaltung  des  Nachrichtendienstes  und  des  Bücherwesens  in- 
folge von  verbesserter  Herstellmig  und  rascherer  und  weiterer  Verbreitung  einzelner 
Werke  und  Flugblätter  anfänglich  durch  handscliriftliche  Vervielfältigung,  später 
durch  den  Druck  mit  beweghchen  Lettern  kam  dem  Wii'tschaftsfortschritt  in  mannig- 
facher Weise  zugute.  Überaus  bedeutsam  war  endUch  die  Weiterbildung  der  christ- 
lich-ökonomischeu Idee  unter  dem  Einflüsse  der  auf  dogmatischem  Grunde  ruhenden 
protestantischen  Etliik.  War  im  MA.  Ai'beit  füi-  den  Lebensbedarf  als  etwas  Gott 
Wohlgefälliges  und  nach  biblischem  Zeugnis  Erforderliches  angesehen,  jedoch  für 
geringer  als  das  Leben  im  geistlichen  Stande  erachtet  worden,  so  wurde  nun  dem  neuen 
Gedanken  Bahn  gebrochen,   daß  die  gewissenhafte  Pflichterfüllung  innerhalb  des 
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weltlichen  „Berufes",  in  welchen  göttliche  Fügung  den  einzelnen  hineingewiesen 
hat,  ebenso  sittlich-reUgiösen  Wert  habe,  wie  die  Ausübung  des  christlichen  Lehr- 
amts, ohne  Überordnung  eines  Priesterstandes  oder  der  mönchischen  Lebensweise. 
Die  aufopferungsvolle  Hingabe  an  die  Berufsarbeit,  auch  an  den  Beruf,  wirtschaft- 
liche Güter  ohne  Rücksicht  auf  den  eigenen  Bedarf  und  den  eigenen  Genuß  zu  schaf- 
fen, wodurch  erst  die  sittlichen  Eigenschaften  geweckt  wurden,  welche  das  allge- 
meinere Aufkommen  der  Wirtschaftsform  der  Unternehmung  in  einem  Volke  zur 
Voraussetzung  hat,  ist  nicht  einfach  eine  Folge  der  ökonomischen  Entwicklung, 
sondern  vornehmlich  auf  dem  Boden  der  kirchlichen  und  insbesondere  der  protestan- 
tischen Ethik  erwachsen.  Gerade  durch  die  rein  religiösen  und  sittlichen  Ideen  der 
Reformation  wurde  der  Ausbreitung  rationellen  Wirtschaftens  in  strenger  sittlicher 
Selbstzucht  fi-eiere  Balm  gebrochen. 

Während  die  Auffassung  natürlich  erschienen  war,  die  kapitalistische  Sinnesart  aus  dem  un- 
eingeschränkten Erwerbsstreben  abzuleiten,  wie  es  im  geldwirtschaftlichen  Verkehr  leicht  rege 
ward  und  unter  dem  Einfluß  der  auf  freie  Betätigung  des  einzelnen  gerichteten  geistigen  Strömungen 
der  Renaissance  wesentUche  Verstärkung  erfuhr,  stellte  M.  Webeb,  unterstützt  von  E.  Tböltsch, 
die  These  von  dem  Ursprung  des  kapitalistischen  Geistes  aus  dem  Geiste  der  protestantischen 
Ethik,  insbesondere  des  Calvinismus,  auf.  Beobachtungen  über  die  Verbreitung  des  Kapitalismus 
besonders  in  protestantischen  Ländern  sowie  das  Studium  der  neuzeithchen  religiösen  Literatur 
führten  zu  dieser  Ansicht,  die  sich  mannigfachen  BeifaUs  erfreut  hat,  aber  von  Rachfahl,  Bbentano 
n.  a.  abgelehnt,  von  Sombart  nach  einer  anderen  Seite  gewendet  wurde.  Es  kann  sich  bei  diesem 
Streit  nicht  um  das  Aufkommen  ungemessenen  Strebens  nach  Gewinn  an  sich  handeln;  denn  solches 
hat  es  zu  allen  Zeiten,  auch  unter  der  Vorherrschaft  der  ma.  Wirtschaftsethik,  gegeben;  vielmehr 
soll  die  geistige  V^erfassung  erklärt  werden,  die  zahlreiche  Unternehmer  dazu  geführt  hat,  in  ange- 
spannter Tätigkeit  nach  dem  Grundsatz  der  Wirtschaf tüchkeit  ein  Kapital  fortgesetzt  mehren  zu 
wollen  und  darin  eine  Lebensaufgabe  zu  sehen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verwendung  des  Erworbenen 
zu  eigenem  Genuß  oder  dem  der  Angehörigen.  Angebahnt  sieht  nun  Weber  solches  Streben  in  der 
Berufsidee,  die  in  der  Reformation  zuerst  aufgetaucht  sei;  zur  Entfaltung  aber  kam  der  Geist  un- 
ermüdlicher, selbstüberwindender  Tätigkeit  im  Dienste  eines  Kapitals  bei  den  Calvinisten,  die 
ihren  durch  Gottes  Erwählung  ihnen  zuteil  gewordenen  Gnadenstand  in  restlosem  und  immer  weiter- 
strebendem Wirken  zu  Gottes  Ehre  im  weltüchen  Beruf  in  scharfer  gewissenhafter  Selbstbeobachtung 
nachprüften:  auch  an  dem  äußeren  Erfolg,  den  sie  im  Leben  mit  ihrer  Arbeit  an  dem  ihnen  anver- 
trauten Pfunde,  dem  Kapital,  erreichten  —  eine  Art  irmerweltlicher  Askese,  nachdem  die  Wert- 
schätzung der  mönchischen  außerweltlichen  durch  die  Reformationsbewegung  zurückgetreten 
war.  Dieser  Auffassung  ist  entgegengehalten  worden,  daß  der  Gedanke  der  Berufung,  ursprüngUch 
gern  bei  der  Hinwendung  zum  Klosterleben  gebraucht,  schon  im  MA.  auf  die  Erfüllung  eines  welt- 
lichen Berufs  in  einem  bestimmten  „Amt"  angewendet  worden  ist.  Die  aus  puritanischen  Schriften 
angeführten  Äußerungen  zeigen  eher  wirtschaftliche  Gewissenhaftigkeit  kleinbürgerücher  Art, 
als  eine  Denkweise,  die  man  gerade  kapitalistischen  Geist  nennen  möchte;  überhaupt  wird  darin 
nur  eine  Weiterbildung  christlich  beeinflußter  Wirtschaftsethik  in  Anpassung  an  die  Gepflogenheiten 
einer  von  kapitalistischer  Unternehmung  schon  erfüllten  Zeit  zu  erbhcken  sein,  —  nachdem  bei  Ver- 
stößen gegen  die  strengen  Forderungen  der  Kirche  die  innere  Beruhigung  durch  gute  Werke  nicht 
mehr  zu  erlangen  war,  eine  religiös-sittliche  Rechtfertigung  des  Untemehmerberufs  vor  dem  christ- 
lichen Gewissen. 

Inzwischen  meinte  nun  Sombart  (in  dem  Buch  über  die  Juden  1911),  den  kapitaUstischen 
Geist  auf  Vorstellungen  in  der  jüdischen  ReUgion  zuriickführen  zu  können.  Doch  wenn  auch  Juden 
in  auffälliger  Weise  Vertreter  und  Verbreiter  des  Kapitalismus  gewesen  sind,  so  darf  doch  in  dieser 
Hinsicht  keine  einseitige  Erklärung  und  Beurteilung  statthaben  ;,S.  selbst  hat  später  (Kapitalismus 
I*  836 ff.,  II  23 ff.)  das  Problem  in  einer  Weise  erörtert,  daß  er  den  verschiedenen  Momenten  bei 
Entstehung  solchen  Geistes  mehr  gerecht  geworden  ist.  Richtig  ist,  daß  Fremde  in  der  Umgebung 
von  Andersgläubigen  besonders  eifrig  und  erfolgreich  sich  auf  das  Wirtschaftliche  gelegt  haben  und  so 
auch  in  der  Pflege  kapitalistischer  Unternehmung  vorangekommen  sind. 

Lidem  das  innere  Verhältnis  der  Menschen  zu  den  Problemen,  welche  der  Kapi- 
talismus aufrollte,  eine  Wandlung  erfuhr,  änderte  sich  auch  die  Stellungnahme  zu 
Arbeit  und  Armut.  Pflege  der  Armen  war  vordem  Ausfluß  kirchlicher  Liebestätig- 
keit gewesen ;  man  hatte  sich  dazu  bereit  gefunden,  um  gute  Werke  zu  tun,  ja  um 
solchen  religiösen  Zweckes  willen  geradezu  das  Dasein  von  Armen  wertgeschätzt. 
Den  Grundgedanken  lutherischer  Reformation  entsprach  es,  das  Wohltun  an  Armen 
nicht  wegen  seiner  Verdienstlichkeit  vor  Gott,  sondern  rein  aus  Liebesgesinnung 
gegen  die  Notleidenden  und  aus  Pflichtgefühl  zu  üben ;  die  Neigung  zu  solch  privater 
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Tätigkeit  ließ  unwillkürlich  nach,  eine  Füi'sorge  anderer  Art  durch  die  Obrigkeit 
mußte  getroffen  werden.  So  kam  es,  in  Fortführung  einer  schon  im  späten  MA. 
einsetzenden  Bewegung,  zur  Ausbildung  einer  geordneten  weltlichen  Armenpflege; 
zuerst  geschah  dies  dank  dem  Vorgehen  einiger  städtischer  Verwaltungen,  sodann 
durch  den  in  Ausweitung  seiner  Aufgaben  begriffenen  Staat.  Einschränkung,  ja  Unter- 
drückung des  Bettels  wurde  verfügt,  die  Arbeitspflicht  eingeschärft;  aber  danacli 
wurden  wirkliche  Fürsorgemaßnahmen  zm-  Linderung  der  Armennot  durch  Ge- 
meinde und  Staat  angeordnet. i) 

Lules  schon  viel  radikalere  I-üänge  wurden  aus  den  Kreisen  der  Armen  (d.  h. 
der  Vermögenslosen)  laut,  unter  Nachwirkung  der  sozialen  Bewegung  in  England 
während  des  dortigen  Bauernkrieges  (1381)  und  unter  hussitischem  Einfluß.  Bedeutsam 
war  nämlich  in  den  Zeiten  des  Übergangs  vom  MA.  zur  Neuzeit  auch  in  Deutschland 
in  einer  Epoche  sozialer  Gärung  das  breitere  Auftreten  der  Vorstellungen  von  der 
gesellschaftlichen  Wichtigkeit  des  gemeinen  Mannes,  ja  geradezu  das  Aufflammen 
kommunistischer  Ideen.  Schon  dem  mittelalterlichen  Christentum  war  die  Lehre 
von  mrsprünglicher  Freiheit  vmd  Gleichheit  der  Menschen  nicht  fremd  gewesen; 
nicht  ungewohnt  war  auch  ein  Leben  in  Gütergemeinschaft,  obgleich  es  nur  in  der 
Form  mönchischer  Askese  oder  religiös  gestimmter  Laienvercinigungen  Verwirklichung 
gefunden  hatte.  Nunmehr  fluteten  solche  Gedanken  voller  in  das  weltliche  Dasein 
der  Massen  hinein.  Schärfer  ward  darüber  nachgedacht  und  geschrieben,  was  die 
große  Menge  in  der  gesellschaftlichen  Ordnung  zu  bedeuten  habe.  Mitglieder  des 
Adels  und  der  Ehrbarkeit  in  süddeutschen  Städten  äußerten  sich  bisweilen  in  derbstem 
Spott  und  mit  unverhohlener  Verachtung  über  den  Pöbel,  die  groben  Filzhüte,  das 
unartige  Bubenvolk.  Aber  anderen  erschien  der  „arme  Mann"  als  der  einzige,  auf 
den  man  die  Hoffnung  wirklicher  Besserung  der  ungerechten  und  verderbten  Zu- 
stände setzen  könnte.  Denn  die  Armen  sind  ja  die  Arbeitenden  und  eigentlich  Schaf- 
fenden, ganz  besonders  die  Bauern,  die  in  Kälte  und  an  der  Soime,  in  Hunger,  Durst 
und  bitterem  Schweiß  die  edle  Frucht  mit  ihi'er  Hand  erbauen  und  die  Speise,  deren 
sich  Pfaffen,  Eitter  und  Bürger,  ja  der  Vogel  in  der  Luft  und  der  Wurm  auf  der  Erde 
erfreuen,  gewonnen  haben:  ,,so  ist  Arbeit  der  göttlichst  Orden,  so  je  auf  Erden  ge- 
stiftet ist  worden,  da  ihn  Gott  selber  hat  gestiftet".  (Spruch  Eosenplüts.)  Schon  be- 
gehrte hier  und  da  das  heiße  Verlangen  nach  Abtim  der  höheren  Stände,  nach 
Gleichheit  im  Volke  auf:  Den  Kleinen  und  Einfältigen  gehört  die  Zukunft.')  Kom- 
munistische Gedanken  sprachen  auch,  angeregt  durch  Stellen  liei  Plato,  einzelne  Hu- 
manisten aus,  freilich  mehr  im  Sinne  eines  Ideals,  als  in  dem  Streben  nach  Verwirk- 
lichung mit  Hilfe  der  Masse.  Die  führenden  Persönlichkeiten  der  kirchlichen  Keform- 
bewegung  verhielten  sich  gegen  solchen  Kommunismus  von  weltlicher  Art  wenig  zu- 
gänglich. Um  so  mehr  gewannen  diese  Ideen  bei  den  Sektierern  Boden,  ganz  besonders 

1)  In  Wittenberg  war  eine  städtische  Armenkasse  auf  Luthers  Kat  begrändet  worden;  darauf 
scheint  sich  die  von  Barge  entdeckte  „Ordnimg  des  gemeinen  Beutels  zu  W."  (HV.  XI)  7,u  beziehen; 
weiter  geht  die  Ordnung  des  Kirchenwesens  imd  der  Armenpflege  in  W.  vom  24.  Jan.  1522;  danacli 
folgt  die  Nürnberger  Ordnung  u.  a. 

2)  Eine  der  später  viel  gelesenen  Reformsohriften  ist  die  wohl  1438/39  entstandene  „Refor- 
mation des  Kaisers  Sigmund"  (hrg.  von  W.  Boehm,  1876;  danach  von  H.  Wbknee,  AKultG.,  Erg. 
1908).  Umstritten  ist  die  Frage  nach  ihrem  Verfasser.  War  dieser  früher  unter  der  Reformpartei 
der  Geistlichen  gesucht  worden,  so  trat  Werner  mit  guten  Gründen  dafür  ein,  ihn  als  einen  bür- 
gerlichen Laien  —  vermutet  wurde  der  Stadtschreiber  Val.  Eber  in  Augsburg  mit  seinem  im  Ent- 
stehen begriffenen  freier  gasinnten  HumanistenkreLs  —  anzusehen  (HV.  V  4 67 ff.,  DGbU.  IV f., 
VII,  NA.  XXNII);  dagegen  hielt  C.  Koehue  an  der  geistlichen  Urheberschaft  und  demgemäß  an 
einer  anderen  sozialgeschichtlichen  Wertung  fest  (NA.  XXIII,  XXVIIf.,  XXXI;  dazu  ZSozWG. 
VI).  Außer  den  Gedanken  zur  Reform  des  geistlichen  Standes  klingen  darin  Forderungen  wirtschaft- 
lich-sozialer Art  an,  die  seitdem  oft  wieder  ausgesprochen  worden  sind:  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft, Abstellung  des  Feld-  und  Waldbanns,  der  Zölle  und  Zehnten,  Ablösung  der  Grundzinse,  Ab- 
schaffung der  großen  Handelsgesellschaften  wie  auch  der  Zünfte. 


V.  3.  Deutschlands  wirtschaftliche  Kntwicklung  in  den  Zeiten  des  Frühkapitalismus     175 

m  Kreisen  des  Täufertums;  ward  doch  von  den  Täufern  zu  Münster  (1534/35J  ein 
Versuch  zu  praktischer  Verwkklichung  gemacht.  Allerdings  wogten  die  kommu- 
nistischen Meinungen  und  Prophetien  von  sehr  mamiigfaltigem  Inhalt  ungeklärt 
durcheinander;  em  bestimmt  geformtes  Idealbild,  wie  es  in  England  Thomas  Morus 
in  seiner  ütopia,  einem  der  gelesensten  Bücher  der  Weltliteratur,  vortrug,  wurde  in 
Deutschland  nicht  gestaltet. 

3.  Deutschlands  wirtschaftliche  Entwicklung 
in  den  Zeiten  des  Frühkapitalisnius. 

Allgemeine  Darstellungen:  W.  Röscher,  Gesch.  d.  Nationalökonomik  in  Deutschland. 
(LPeriode.)  (1874).  Joh.  Janssen,  Giesch.  d.  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  MA.;  Abschnitte 
über  die  wirtschaftUchen  Verhältnisse  bes.  in  Bd.  I,  III  u.  VIII;  13.  14.,  bzw.  19./20.  Aufl.  bes. 
von  L.Pastor  (1897/1913).  — V. v. Kraus  u.K. Käser,  Deutsche  Geschichte  im  Ausgang  des  MA. 
(1888/1912).  F.  V.  Bezold,  Gesch.  der  deutschen  Reformation;  bes.  S.  21ff.,  449ff.  (1890).  K.  Lam- 
EBECHT,  Deutsche  Geschichte  V',  S.61ff.,  S.477ff.  (vgl.  dazu  M.Lenz,  HZ.  77,  S.393ff.).  —  R. 
Ehrenbero,  Hamburg  u.  England  im  ZA.  der  Königin  Elisabeth.  Einleitung  (Die  wirtschaftUche 
Kultur  Deutschlands  u.  Englands  im  16.  Jh.)  (1896). 

Eine  Vereinigung  glücklicher  Umstände  bewirkte  es,  daß  in  Deutschland  wäh- 
rend des  15.  und  lÖ.  Jh.s  mehrere  Menschenalter  hindurch  äußerlich  glänzende 
Erscheinungen  materieller  Kultur  zutage  traten.  Kraftvoll  konnte  hier  die  Entwick- 
lung der  wirtschaftlich  fülu-enden  Volkskreise,  lange  Zeit  durch  allgemeine  Kriege 
and  große  Bevölkerungsverluste  nicht  gehemmt,  vorwärts  schreiten,  während 
die  Nachbarländer  von  schweren  inneren  Ki'isen  betroffen  wurden.  Von  neuem  ge- 
währte unter  Kaiser  Karl  V.,  jenem  Herrscher,  in  dessen  Reiche  die  Sonne  nicht 
unterging,  die  Gunst  der  politischen  Lage  dem  Lande  der  europäischen  Mitte  er- 
höhte Bedeutung.  Besondere  Gaben  der  Landesnatur  förderten  den  wii-tschaftlichen 
Ä.ufschwung;  die  Bevölkerung  war  geschickt  dazu,  und  es  fanden  sich  auch  die 
leitenden  Persönlichkeiten,  welche  die  neuen  Wirtschaftsaufgaben  erfaßten  und  er- 
folgreich zum  Ziele  führten.  Deutschland  ward  das  Land  der  stärksten  Kapital- 
konzentration; die  Deutschen,  das  Volk  der  Werkkünstler,  hatten  die  Führung  auf 
lern  Gebiete  der  technischen  Verbesserungen  im  Bergbau  und  Gewerbe.  Ausländer, 
welche  damals  das  Land  bereisten,  vermißten  zwar  bei  den  Deutschen  eine  gewisse 
Feinheit  geistiger  Bildung  und  höheren  Lebensgenusses;  aber  sie  rahmten  das  weit 
ind  trefflich  angebaute  Land,  die  reichen,  der  Erde  abgewonnenen  Bodenschätze, 
ien  Schmuck  der  Städte,  die  dichte  Menge  des  Volkes  und  seine  Kunstfertigkeit  in 
1er  Hand-  und  Maschinenarbeit. 

a)  Deutschlands  Bevölkerungaverhältnisse  um  den  Beginn  der  Neuzeit. 

Art.  Bevölkerungswesen  (v.  Inama-Sternegq),  HdWbStW.  11^  883 ff. ;  J.  Beloch,  Die  Be- 
völkerung Europas  z.  Z.  der  Renaissance.  ZSocW.  III  405ff.  G.  Strakosch-Grossmann,  Die  Zahl 
der  Landbevölkerung  Deutschlands  im  MA.  (DGbll.  XIV  285 ff.).  F.  Stuhr,  Die  Bevölkerung  Meck- 
lenburgs am  Ausgange  des  MA.  ( Jbb.  f.  Meckl.  G.  58,  232ff.).  W.  Fabricius,  Siedlungs-  u.  Bevöl- 
kerungsverhältnisse im  Amt  Birkenfeld  (DGblL  XV  57 ff.).  C.  Ott,  Bevölkerungsstatistik  der  Stadt 
1.  Landschaft  Nürnberg  in  der  1.  Hälfte  d.  15.  Jh.s  (1907).  O.  Hoetzsch,  Besitzverteilung  u. 
svirtschaftUch-soziale  Ghederung  vornehmlich  der  ländüchen  Bevölkerung  im  meißnisch-erzgebir- 
jischen  Kreise  KursachseiLs  (1900).  J.  Jastrow,  Die  Volkszahl  deutscher  Städte  zu  Ende  des  MA. 
1.  zu  Beginn  der  NZ.  (1886).  Einzelne  Städte:  Nürnberg  (P.  Sander,  Haushalt  II  902ff. ;  G.  Schröt- 
PER,  Bayerland  20  u.  Hist.-poL  BIL  142).  Straßburg  (K.  Th.  Eheberg,  JbbNSt.  XL,  XLII),  Köln 
Bank,  Beiträge  z.  G.  K.s..  Mevissen-F.  S.  .^tta),  Wesel  ( Aufm wasser,  Soz. -statistische  Studien,  1912), 
Münster  i.  W.  (F.  Lethmate,  Münst.  Beitr.  29),  Braunschweig  (O.  Fahlbusch,  Hans.  Gbll.  1912, 
!49ff.),  Mühlhausen  (Vetter,  1910),  Erfurt  (Th.  Neubauer,  VSozWG.  XII  521ff.,  A.  Loffino, 
aVG.  Erf.  XXXII  131  ff.),  Leipzig  (J.  Prochno,  1918),  Freiberg  (NASG.  XXXVI  SOOff.),  Bautzen 
Jatzwauk,  1912).  Rostock  (Paasche,  JbbNSt.  XXXIX).  G.  Schmoller,  Bevölkerungsbewegung 
1er  deutschen  Städte  (Gierke-F.).  Vgl.  L.Ranke,  Ges.  Werke  1°  S.  94  f.;  femer  die  Angaben 
>ben  S.  126  f.  . 

In   den    Jahrzehnten   von   der   Mitte   bis   gegen  Ausgang   des    14.    Jh.s   war 

lie    Bevölkerung    Mitteleuropas    durch    den    schwarzen    Tod    und    die    wiederholt 


J^g  R.  Kötzichke:  Deutsche  WirUchaftsgeHcbichte  bis  zum   17.  Jahrhundert 

auftretenden  rostkriuikht'iton  aufs  furclitbiUBte  licimgosucht  worden.  Jmmerhin 
glichen  sich  die  lievöii\erungi5vorKiste  walirscheinlich  bald  wieder  einigermaßen  aus. 
Doch  Fehdewosen  und  politische  Verwilderung  der  nachfolgenden  Menschenaltcr 
lälunten  den  neuen  Aufschwung:  zahlreiche  eingegangcme  Orte  (Wüstungen)  aii^ 
den  letzten  mittelalterlichen  Jahrhunderten  bekunden  noch  heute  die  damaligi 
„negative  Siedelungsperiode"  in  ländlichen  Verhältnissen;  und  auch  das  Wachstum 
der  Städte  innerhalb  dos  Mauerrings  und  draußen  vor  den  Toren  war  zumeist  zum  Still- 
stand gekommen.  Endlich  kehrton  friedlichere  Zustände  wieder,  günstige  Silberfunde 
wurden  gemacht  und  so  trat  in  manchen  Gegenden  eine  neue  Aufwärtsbowegung  ein. 

Als  im  Jahre  1500  zum  erstenmal  der  Plan  einer  allgemeinen  Volkszählung 
im  Deutscheu  Reiche  auftauchte,  wurde  die  Bevölkerung  auf  etwa  12  Millionen 
Einwohner  geschätzt.  Li  Wirklichkeit  wird  sie  schon  um  einige  Millionen  stärker  gi  - 
wesen  sein;  es  ist  anzunehmen,  daß  die  Volksdichte  damals  mindestens  etwa  20  Bi- 
wohner  auf  dem  qkm  betrug.  Im  Laufe  des  16.  Jh.s  wuchs  sie  nicht  imbedeutend 
au;  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  Erscheinungen  beträcht- 
licher Volksvermehrung  nachweisbar.  So  wird  die  Annahme  einer  Volksdichte  vom 
etwa  30  Einwohnern  auf  je  1  qkm  um  1600  annähernd  das  Richtige  treffen;  es  wärr 
deimiach  die  Bevölkerung  Deutschlands  ausschließlich  der  Niederlande  auf  720  001) 
qkm  für  jene  Zeit  auf  etwa  20  MiUionen  Bewohner  einzuschätzen.*) 

Wenigstens  drei  Viertel  dieser  Gesamtbevölkerung,  vielleicht  ein  noch  um  we- 
niges größerer  Teil,  lebte  in  ländlichen  Verhältnissen;  Deutschland  war  zurzeit  trotz 
der  in  wirtschaftlicher  wie  gesellschaftUcher  Hinsicht  vorherrschenden  Stellung 
seines  Bürgertums  noch  ein  vornehmlich  agrarisches  Land.  Doch  war  es  eine  Zeit 
zunehmender  Menscheuanhäufung  in  den  Städten,  die,  ia  sich  selbst  wenig  fähig  zur 
Mehrung  ihrer  Einwohnerschaft,  viel  Volkes  aus  der  ländlichen  Umgebung  an  sich 
zogen.  Schon  darf  die  bürgerliche  Bevölkerung  Deutschlands  um  den  Beginn  der  Neu- 
zeit auf  etwa  4  Millionen  veranschlagt  werden.  Immerhin  hatte  das  städtische  Bevöl- 
kerungsweseu  jener  Zeiten  fast  noch  mittelalterliches  Gepräge;  nur  die  größten  Städte 
erreichten  eine  Volkszahl  von  30 — 40  000  Einwohnern,  mittlere  hatten  gegen  5 — 20  000. 
kleinere  2 — 5000  Einwohner,  die  meisten  blieben  darunter. 

In  wirtschaftlich-sozialer  Hinsicht  ist  die  Entstehung  einer  Klasse  außergewöhn- 
lich reicher  Leute  ein  charakteristischesMerkmalderdamaligen  Bevölkerungsgeschichte 
An  einzelnen  Fällen  läßt  sich  beobachten,  daß  sie  schneller  und  stärker  anwuchs 
als  die  anderen  Besitzklassen.  Einen  gewissen  Anteil  an  der  Vermögensvermehrung 
gewannen,  im  ganzen  betrachtet,  auch  die  Besitzlosen  und  Armen;  aber  gerade 
in  den  Zeiten  rascher  Bildung  des  Großkapitals  nahm  in  den  großen  Städten  die 
Gruppe  der  Ärmsten  beträchtlich  zu.  Die  Gruppe  des  bürgerlichen  Mittelbesitzes 
vermehrte  sich  zwar  ebenfalls,  aber  nur  in  minderem  Maße.  Auf  dem  Lande  hingegen 
war  die  Gruppe  der  Mindestbemittelten  vergleichsweise  geringer,  die  der  mittleren 
Besitzeinkommen  zalüreicher  vertreten  als  in  der  Stadt. 

In  den  Besitzverhältnissen  der  städtischen  Bevölkerung  8pielt<?  neben  unbeweghchem  Gut 
(Grundbesitz,  Renten  und  Zins)  das  bewegliche  (fahrende  Habe,  Handelsware,  bares  Geld,  Silber 
und  Gold,  ausstehende  Schulden)  eine  bedeutende  Rolle.   Gerade  die  Vermögendsten  pflegten  über 


1)  Ein  zuströmendes  Bevölkerungselement  von  großer  Bedeutsamkeit  waren  in  manchen  deut- 
schen Territorien  die  um  ihres  Glaubens  willen,  dazu  aus  wirtschaftlichem  Anlaß  auswandernden 
Niederländer.  Im  deutschen  Osten  wurden  sie  Pioniere  einer  neuen  Kolonisation,  die  allerdings 
in  der  Nähe  der  Städte  besser  gelang,  als  bei  rein  agrarischer  Siedelung,  auf  dem  Lande  am  günstigsten 
dort,  wo  sie  die  ihnen  gewohnte  Vieh  Wirtschaft  statt  des  Kömerbaues  bevorzugen  konnten.  Viel  aus- 
gebreiteter und  wichtiger  für  die  Wirtschaftsentwicklung  wurde  die  Tätigkeit  zuwandernder  Nieder- 
länder in  Handel  imd  Gewerbe.  VgL  Br.  Schumacher,  Niederländische-  Ansiedlungen  i.  Hzgt. 
Preußen  (1902);  G.  Witzel,  Gewerbegeschichtüche  Studien  zur  niederländischen  Einwanderung  in 
D.  im  16.  Jh.  (WZ.  XXIX).   Später  folgten  ihnen  die  französischen  HtJgenotten. 
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liegendes  Gut  innerhalb  und  außerhalb  des  Weichbildes  zu  verfügen,  daneben  jedoch  am  Handel 
teilzuhaben;  ihnen  gehörten  auch  die  Inhaber  der  wichtigsten  und  einträgUchsten  Ämter  (Bürger- 
meister, Schultheiß,  Münzmeister)  zu.  Von  den  in  der  Urproduktion  beschäftigten  brachten  es  in 
größeren  Städten  nur  die  mit  Feldbesitz  ausgestatteten  und  Landwirtschaft  treibenden  zu  einem 
Vermögen  auf  mittlerer  Stufe;  in  Ackerstädtchen  freiUch  bildeten  sie  die  angesehenste  Gruppe  unter 
<len  Bürgern;  sonst  zählten  Fischer  und  Gärtner  noch  zu  den  besser  gestellten,  während  andere 
(Hirt,  Feldhüter,  Weinbergsarbeiter)  unter  den  ärmsten  zu  finden  waren.  Unter  den  Händlern 
pflegten  sich,  nächst  den  zu  ganz  ungewöhnlichem  Reichtum  emporgestiegenen,  die  Gewand - 
Schneider,  die  „Kaufleute"  i.  e.  S.  oder  die  Krämer  durch  größeres  Vermögen  auszuzeichnen;  minder 
günstig  war  das  Verkehisgewerbe :  erlangten  Gastwirte  und  Fuhrleute  durchschnittlich  noch  ein 
mittleres  Vermögen,  so  gehörten  die  Verkehrsarbeiter  (z.  B.  Träger)  zu  den  Ärmsten  in  der  Stadt. 
Was  die  gelehrten  Berufe  betrifft,  so  erhoben  sich  Juristen  und  Ärzte  (darüber  noch  hinaus  die  Apo- 
theker) am  höchsten.  Im  Handwerk  ragten  die  Gold-  und  die  Kupferschmiede,  Plattner,  Fleischer, 
Bäcker,  Kürschner,  auch  solche,  die  sich  dem  Unternehmertum  näherten,  wie  Tuchmacher  und 
Ziegelbreuner,  hervor;  die  meisten  Handwerke  blieben  hinter  dem  durchschnittüchen  Vermögens- 
maß zurück,  manche  standen  auf  der  niedrigsten  Stufe;  doch  werden  die  Meister  gewöhnüch  wohl 
ein  Haus  ihr  eigen  genannt  haben.  Einem  Teile  der  Stadtbewohner  fehlte  Hausbesitz  sowie  ein  nen- 
nenswerter, über  wenige  Gulden  hinausgehender  Besitz  an  Bargeld;  solche  ganz  Arme  kamen  in 
allen  Hauptgruppen  der  Gliederung  nach  Erwerbsaiten  vor.  Es  karm  nicht  bezweifelt  werden,  daß 
es  ein  städtisches  Proletariat  gab,  zumal  unter  den  Bewohnern  der  Vorstädte;  ja  manche  Beobach- 
tung lehrt,  daß  dies  um  die  Wende  des  MA.  zur  NZ.  im  Wachsen  begriffen  war. ') 

In  der  dörfUchen  Gesellschaft  behaupteten  —  neben  den  Inhabern  der  Herrengüter  — ■  die 
Bauern  i.  e.  S..  d.  h.  die  Ackerbau  treibenden  Besitzer  von  Feld  auf  der  in  der  Regel  schlag- 
mäßig genutzten  Flur,  welche  zugleich  die  in  der  Gemeinde  berechtigten  mit  dem  Nutzungs- 
anspruch auf  die  Gemeinheiten  (Allmende)  waren,  nach  wie  vor  den  ersten  Rang.  Unter  den  Klein - 
stelieninhabem  hatten  viele  ihren  Feldbesitz  zu  vermehren  vermocht  und  damit  sich  dem  Betriebe 
und  Ansehen  bäuerlicher  Wirte  genähert;  Erb-  und  Markkötter,  Seidner,  Gärtner  u.  a.  gehörten  dazu. 
Die  Besitzgrößen  wurden  noch  vielerorten  nach  Hufen  und  Hufenteilen,  bisweilen  nach  Ganz-  und 
Halbhöfen,  Vierteln  Landes  usw.  berechnet;  auch  sonderte  man  nach  der  Spannhaltung  die  Pferdner 
oder  Anspänner  von  denen,  die  nur  Kleinvieh  hielten  und  Handdienste  zu  verrichten  hatten.  Eine 
niedrigere  Gruppe  war  nur  mit  dem  Besitz  eines  Hauses  nebst  kleinem  Gärtchen,  vielleicht  noch  mit 
wenig  Stücken  Landes  versehen;  als  Häusler,  Büdner  oder  Hintersassen  wurden  sie  bezeichnet  (im 
NW.  je  nachdem  sie  auf  privatbäuerhchem  Grunde  oder  dem  Gemeindeanger  saßen,  als  Abbauer  odei- 
Brinksitzer);  ihre  Nahrung  fanden  sie  größtenteils  im  Landhandwerk  oder  Tagelohn.  Dazu  stellten 
sich  in  den  ländUchen  Ortschaften  je  länger,  je  mehr  Unansässige  ein,  die  weder  Haus  noch  Grundbesitz 
innehatten,  vielmehr  in  Haus  und  Gehöft  anderer  Aufnahme  fanden  und  deshalb  als  Hausgenossen, 
Häuslinge,  Einheger  u.  ä.  bezeichnet  wmrden;  teils  waren  es  Familienangehörige  der  Bauern  (solche, 
die  auf  das  Altenteil  gezogen  waren  oder  Geschwister  u.  a.),  teils  im  bäuerUcheu  Anwesen  arbei- 
tendes Gesinde,  teils  Handwerker  und  Tagelöhner;  in  Gegenden,  wo  Hausindustrie  in  jenen  Zeiten 
bereits  überhandnahm,  wuchs  die  Zahl  der  Hausgenossen  schon  beträchtUeh  an  und  konnte  neben 
den  Ansässigen  ein  der  Einwurzelung  fremdes,  meist  nichtshäbiges  und  darum  zunächst  nicht  gem- 
gesehenes  Bevölkerungselement  des  platten  Landes  werden.  So  stufte  sich  die  Landbevölkerung 
in  wirtschaftUch-sozialer  Hinsicht  mehrfach  ab;  auch  unter  ilir  fehlte  es  nicht  an  einer  proletarischen 
Schicht,  welche  freilich  nicht  so  zahlreich  sein  mochte  wie  die  in  der  Stadt. 

b)  Handel,  Bergbau  und  Gewerbe  iinter  frühkapitalistisohem  Einfluß. 

R.  Ehbenberc,  Das  Zeitalter  der  Fugger.  I.  G.  Wiese,  Zur  Gesch.  der  Preisrevolution  des  16. 
u.  17.  Jh.s  (1895).  K.  Käser,  Poütische  und  soziale  Bewegungen  im  deutschen  Büi^ertum  zu  Beginn 
des  16.  Jh.s  (1899).  J.  Strieder,  Studien  z.  Gesch.  kap.  Organisationsformen  (1914).  S.  die  folgenden 
Artikel  im  HdWbStW.  nebst  tat. -Angaben:  Handelsgesellschaften  V^  262ff.  (P.  Laband  u.  R. 
Ehrenbero;  s.  auch  WbVW.  F  1260ff.,  K.  Rathgbn),  Gewerbe  IV  847ff.  (K.  Bücher),  Gesellen- 
verbände IV'  662ff.  (Br.  SciiöNijiNK,  G.  Schanz). 

An  zusammenfassenden  Arbeiten  fehlt  es  bisher.  Hervorgehoben  seien  A.  Kluckhohn,  Zui 
Gesch.  d.  Handelsgesellschaften  u.  Monopole  im  ZA.  d.  Ref.  (Hist.  Aufsätze  G.  Waitz  gewidmet. 
S.  666  ff.).  S.  VAN  Brakel,  Randglossen  zur  Gesch.  der  Handelsgesellschaften  (VSozWG.  XIV  343ff.); 
vgl.   Silberschmidt,  Zur  Geschichte  des  Gesellschaftsrechts  (ebd.  S.  528ff.,  dazu  S.  376ff.  übei 

1)  Beispiele  der  Berufsstatistik.  In  Erfurt  gehörten  (nach  Neubauer)  i.  J.  1611  unter 
2372  gezählten  Berufsangehörigen:  653  (23,3  %)  zur  Urproduktion,  1319  (55,6  %)  zum  Gewerbe, 
306  (12,9  %)  zu  Handel  u.  Verkehr,  64  (2,27  %)  zu  gelehrten  Berufen,  86  (3,6  %)  Beamte,  54  (2,27  %) 
sonstige  Berufe;  dazu  384,  deren  Beruf  nicht  ermittelt  ist.  Durchschnittlicher  Besitz  (185,62  Gld.): 
in  der  Urproduktion  24,86  Gld.;  Metallverarbeitung  161,13;  Textilgewerbe  133,19;  Leder-  u.  Papier- 
verarbeitung 140,18;  Holzverarbeitung  93,8;  Nahrungsmittelbereitung  230,9;  Giewerbe  für  Beklei- 
dung u.  Reinigung  95,5;  Baugewerbe  43,6;  Handel  u.  Verkehr  712,2;  gelehrte  Berufe  472,3;  Beamte 
124,06;  sonstige  Berufe  33,2.  —  In  Heidelberg  sind  (nach  Eulenburo)  i.  J.  1588  unter  966  Selbstän- 
digen (nebst  3588  Angehörigen)  139  (14,4%)  Inder  Urproduktion,  460  (46,6%)  im  Gewerbe,  114  (11,8%) 
in  Handel  u.  Verkehr,  249  (26,8  %)  in  den  öffentlichen  u.  Uberalen  Berufen  dieser  Stadt  mit  fürst- 
ücher  Residenz  u.  Universität,  14  (1,4  %)  in  Lohnarbeit;  dazu  281  ohne  Berufsangabe. 
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Basler  Haiulelsgospllscliafton).  W.  Heyu,  Die  grolio  Ilavensburgcr  Gktseltechaft  (1890).  J.  Mki- 
LINOER,  Der  Warcnliandrl  der  Augaburger  HandelsgoBclLschaft  A.  Haug.  1532/62  (1911).  H.  Tiiimme, 
Handfl  Kölns  am  Kndc  des  16.  Jli.s  (WZ.  XXXI  :mif.).  J.  Mül.i.ER,  Die  Handelspolitik  Niiniberg» 
im  Spiit-MA.  (JbbNSt.  93);  Umfang  u.  Hauptrouten  des  Nürnbergischen  HandelsgebietB  im  MA. 
(VSozWCi.  VI).  A.  Tille,  Gewinnung  Nordostdeutschlands  für  den  Nürnberger  Handel  (D(!bll. 
.XIV  99ff.;  vgl.  P.  OsTW.\LD  ebd.  S.  91ff.  u.  Schleese,  ZHGes.  Posen  XXIX  171ff.).  Ciiu.  Keutek, 
Ostaeehandel  u.  Landwirtschaft  im  16./17.  Jh.  (Meen-skunde  VI,  1).  H.  Kachel,  Handelsverfassung 
norddeutscher Stiidtc  im  15.  18.  Jh.  ( JbGesV V.  XXXIV  983 ff. ).  In  bezug  auf  den  überseeischen  Handel 
s.  oben  S.  KJO.  F.  Ohmann,  Die  Anfange  des  Postwesens  u.  die  Taxis  (1909;  vgl.  DGbll  X  261  ff.: 
Postgeschichte).   W.  Mummenhofk,  Der  .Nachrichtendienst  zwischen  Deutachland  u.  Italien  (1911). 

V.  Wolfstriol-Wolfskbon.  Tiroler  Krabcrgbaue  (1903).  E.  Gothein,  Bergbau  im  Schwara- 
wald.  ZGORh.  41  S.  385ff.  A.  Amrhein,  Bergbau  im  Spessart.  Arch.  HV.  von  Unterfranken  37 
S.  179ff.  C.  Neuburo.  Goslars  Bergbau  (1892).  W.  Möllenbero,  Eroberung  des  Weltmarktes 
durch  das  Mansfcldische  Kupfer  (1911);  dere.,  Krisis  des  Mansfeldischon  Kupfeihai.dels  im 
16.  Jh.  (Thür.  Sachs.  X.  VI  Iff.);  Urk.-Buch  zur  Gesch.  des  Mansfelder  Saigerhandels  (1915). 
0.  Hoppe,  Silberbergbau  zu  Schneeberg  bis  1600  (1908).  K.  Wütke,  Entwicklung  des  Berg- 
regals in  Schlesien  (1896).  O.  Füksen,  Kursächsisches  Salzwcsen  (1897);  ders.,  NASächsG.  XXXIII 
224  ff.  B.  Hagedorn,  Entwicklung  u.  Organisation  des  Salzverkehrs  von  Lüneburg  nach  Lübeck 
(ZVLübG.  XVII  Iff.). 

C.  Neuburg,  Zunftgerichtsbarkeit  u.  Zunftverfassung  vom  13.  16.  Jh.  (1880).  W.  Stieda, 
Zunfthändel  im  16.  Jh.  (Hist.  Tasch.  VI  [1885]  S.  307ff.).  G.  Schanz,  Zur  Gesch.  der 
deutschen  Gesellenverbände  (1877).  Br.  Schönlank,  Soziale  Kämpfe  vor  300  Jahren.  Altnürn- 
bergische Studien  (1894).  G,  Hggen,  Erwerbsordnung  uiid  Unterstützuntswesen  in  Deutschland 
von  den  letzten  Jhen.  des  MA.  bis  zum  30jh.  Kriege  (1913).  H.  J.  Singer,  Der  blaue  Mon- 
tag, eine  soziale  Studie  (Hist.  pol.  Ell.  157 f.). 

G.  Schanz,  Zur  Gesch.  der  Kol  nisation  u.  Industrie  in  Franken  (1884).  W.  Tröltscu,  Die 
Calwer  Zeughandlungskompagnie  u.  ihre  Arbeiter  (1907).  O.  Redtheb,  Entwicklung  der  Augs- 
burger Textilmdustrie  ( 1914).  E.  Scheibe,  Nürnberger  Waffenindustrie  1450—1550  (1908).  W.  Stieda, 
Thüringer  Glashütten  in  der  Vergangenheit  (1910).  L.  Bein,  Die  Industrie  des  sächs. Vogtlands  (1884). 

Fb.  Kapp,  G.  d.  dtsch.  Buchhandels  bis  m  das  17.  Jh.  (1886).  A.  v.  d.  Linde,  G.  d.  Erfindung 
der  Buchdruckkunst  (1886f.).  H.  Meisner  u.  J.  Luther,  Die  Erfindung  der  Buchdruckkunst. 
Monograplüen  z.  Weltgeschichte  11.    S.  auch  HZ.  87,  454ff. 

Größere  und  kleinere  Vermögen,  wie  sie  seit  dem  späteren  MA.  entstanden, 
wurden  nicht  nur  zu  reichlicher  Beschafftmg  von  Verbrauchsgütern  aufgewendet, 
sondern  zu  kapitalistischer  Unternehmung  genutzt,  deren  Wesen  darin  besteht,  ein 
Kapital  (oder  Hauptgeld)  so  zu  verwerten,  daß  sein  Eigentümer  es  mit  einem  Ge- 
winnaufschlage zurückerhält. 

Das  Ziel  des  kapitalistischen  L^ntemehmers,  in  Verwertung  eines  verfügbaren  Kapitals  durch 
allerhand  Abschlüsse  über  geldeswerte  Leistungen  und  Gegenleistungen  ein  Mehr  von  Geld  oder  Gel- 
deswert zu  erlangen,  kann  auf  verschiedenerlei  Weise  erreicht  werden:  durch  Ausleihung  von  Geld 
und  Gewährung  von  Kiedit,  Warenhandel  und  Transport,  Produktion  von  Sachgütem,  auch  durch 
Darbietung  von  Diensten.  Besonders  erforderUch  dafür  ist  die  Fähigkeit  zur  Organisation  und  das 
rechnerische  Können ;  tatkräftige  Menschen  mit  Lust  zu  gewagtem  Handeln  müssen  es  sein,  die  sich 
zu  solchem  Unternehmertum  eignen,  aber  auch  Köpfe  mit  Weitbhck  und  ausgesprochen  wirtschaft- 
lichem Sinn,  unermüdhche,  unbeugsame  Naturen,  nicht  immer  wählerisch  in  den  Mitteln,  bisweilen 
sogar  hart  und  gewalttätig  und  nicht  ohne  List.  Sehr  begreifhch  ist  es,  daß  gerade  die  von  Heimat 
und  Tradition  gelösten  Fremden  —  in  stärkstem  Maße  ausgewanderte  Ketzer  und  Anhänger  christ- 
licher Sekten  und  ebenso  die  Juden  —  die  zum  Unternehmertum  nötigen  Eigenschaften  betätigt  haben. 

Was  die  Organisationsformen  betrifft,  so  ist  eine  gewisse  Weiterbildung  der  schon  übUch 
gewesenen  Formen  zu  beobachten.  Dabei  bestand,  wie  schon  zuvor,  ein  bemerkenswerter  Unter- 
schied zwischen  Nieder-  und  Oberdeutschland.  Im  Wirtschaftsgebiet  der  Hanse  pflegte  um  1500 
das  Kapital  in  einzelnen  voneinander  unabhängigen  Unternehmungen  kleineren  Ausmaßes  ver- 
wertet zu  werden.  Auf  Grund  freier  Vereinbarung  w\irden  Gelegenheitsgesellschaften,  an  denen  ein- 
heimische und  auch  fremde  Kaufleute  teilnahmen,  geschlossen;  die  älteren  Formen  (wederleging,  sen- 
dei^e]  bheben  in  Anwendung;  eine  FamiUengeseUschaft,  wie  die  der  Sohne  des  H.  Loitz  in  Stettin. 
erscheint  als  Ausnahme.  In  Oberdeutschland  jedoch  herrschten  fester  gefügte  Gesellschaften  vor. 
Es  geschah  dies  in  der  Form  der  sogen,  „offenen  Handelsgesellschaft",  wobei  mehrere  Teilnehmer 
gemeinsam  nach  außen  handelnd  auftraten.  Ursprünglich  waren  es  Famihengesellschaften,  jeweils 
«•irkhch  ein  „Haus'",  so  daß  die  Beteihgten  noch  lange  als  „Brüder"  bezeichnet  wurden:  die  Fugger, 
Thurzo,  Welser,  Manhch,  Baumgartner,  Tucher.  Imhof,  Herwart  u.  a.  Angeheiratete  Familien 
wurden  herangezogen;  doch  war  es  stets  ein  geschlossener  Personenkreis  der  Zugehörigen: 
Soüdarhaft  der  Teilhaber  galt  mit  ihrer  Person  und  dem  ganzen  Vermögen.  Ob  es  in  Deutschland 
während  des  16.  Jh.s  wirkhch  schon  Aktiengesellschaften  gegeben  hat,  wofür  Strieder  einige  Beispiele 
hat  nachweisen  wollen,  ist  umstritten;  vöUig  klar  waren  solcherart  nördhch  der  Alpen  erst  die  Aktien- 
kompanien des  17.  Jh.s.  Charakteristisch  dafür  ist  die  Beteihgung  des  Anteilhabers  nur  mit  Ka- 
pital: miteiner  Aktie,  die  impersönlich  und  übertragbar  ist;  die  Geschäftsführung  liegt  Beauftragten  ob. 

Das  Wort  Firma  {firmare  bekräftigen,  [unter-]  zeichnen)  bedeutet  ursprünglich  die  rechta- 
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klüftige  Vereinbarung  oder  das  Handelszeichen;  im  16.  .Jh.  nahm  es  in  Italien  den  neueren  Sinn 
der  kaufmännischen  Unternehmung  an.  Überhaupt  bildete  sich  dort  dei-  Begriff  des  „Geschäfts" 
lus:  zunächst  für  Gesellschaftsformen,  dann  für  die  Firma  des  einzelnen.  Doch  bhcb  jener  Sprach - 
L'ebrauch  noch  auf  die  romanischen  Länder  beschränkt. 

Besonders  klar  entwickelte  sich  diese  Wirtschaftsweise  im  üeldhandel.  Ein 
vielgestaltiger  Geldverkehr  unter  Privaten  mit  oft  schon  sehr  verwickelten  Aktionen 
spielte  sich  ab;  aber  auch  allerhand  Geldgeschäfte  zu  staatlichen  Zwecken  wurden 
abgewickelt.  Allerdings  war  damals  noch  kein  eigentlicher  Staatskredit  ausgebildet; 
die  Untertanen  hafteten  nicht  für  den  Fürsten,  da  der  persönlich  dynastische  Ge- 
^  Sichtspunkt  der  Herrschaft  dem  rein  staatsrechtlichen  noch  nicht  gewichen  war. 
Doch  bot  der  Einfluß  der  Stände  auf  das  Landesfinanzwesen  schon  einen  gewissen 
Rückhalt;  jedenfalls  waren  die  Fürsten  an  der  Entfaltung  des  Geldgeschäfts  aufs 
stärkste  interessiert  und  mitbeteiligt.  Wechsel  aller  Art  waren  üblich ;  man  spekulierte 
im  Wechselgeschäft  und  machte  Versuche,  Geldknappheit  und  -flüssigkeit  künsthch 
herbeizuf üliren ;  verschiedene  Anleihen  und  Obligationen  wurden  gehandelt;  Diffe- 
renzgeschäfte ^v^lrden  gemacht,  auch  Depositengeschäfte  gegen  hohe  Zinsen.  An- 
fänglich waren  einzelne  Kautleute  und  Banken  die  Vermittler  solchen  Geldhandels, 
bereits  früh  wurden  Konsortien  von  Kaufleuten  bei  fürstlichen  Finanzgeschäften 
vereinigt.  Später  aber  ward  die  Organisation  der  Börsen  großartig  ausgebildet;  Ant- 
werpen war  um  die  Mitte  des  16.  Jh.s  eine  Weltbörse  ohnegleichen.  Der  Kapital- 
verkehr an  der  Börse  wm-de  zunächst  fieberhaft  in  sittlich  wie  volkswirtschaftlich 
bedenklicher  Weise  betrieben.  Aber  gerade  diese  dauernde  Kapitalansammlung 
bewirkte  schließlich  Ordnung  des  Verkehrs  in  Kapitalien.  Ermäßigung  des  Zins- 
fußes trat  ein;  es  minderte  sich  der  willkürliche  Einfluß  einzelner  Kapitalisten. 

Einen  guten  EinbUck  in  die  Art  und  Ausdehnung  des  Geldgeschäfts  gewährt  die  Inventur  der 
Fugger  V.  J.  1627  (hrsg.  von  Steieder).  Als  Schuldner  erscheinen,  außer  MitgUedern  des  Hauses 
selbst,  Fürsten,  Herren  und  Ritter,  andere  Handelshäuser,  kleinere  Kaufleute,  auch  Handwerker 
(wohl  aus  Warenheferungen).  Ahnlich  setzt  sich  der  Kreis  der  Gläubiger  zusammen;  bemerkenswert, 
wenn  auch  nur  mit  kleinen  Beträgen,  sind  unter  ihnen  Fuhrleute,  Säumer,  deutsche  Söldner  in  Ita- 
lien. In  räumheher  Hinsicht  erstreckte  sich  die  Pflege  des  Geldgeschäfts  über  Deutschland  nebst 
den  Niederlanden,  England,  Franlireich,  Spanien,  ItaUen,  Ungarn.  Was  die  Formen  der  üblichen 
Wechsel  betrifft,  so  waren  die  trockenen  Wechsel  (Eigenwechsel)  selten;  bräucMioh  hingegen  die 
Tratten  in  blanco,  die  sogen.  Kommissionstratten  und  die  trassiert  eigenen  Wechsel.  —  Die  in  Ant- 
werpen aufgenommenen  fest  verzinsUchen  Eirdagen,  die  beUebten  „Fuggerbriefe"  —  Depositen 
genannt,  obschon  es  in  Wirkhehkeit  Darlehen  waren  —  nahmen  einen  Charakter  an,  daß  sie  als  Vor- 
bereitung modemer  ObUgationen  angesehen  werden  können;  hatten  vordem  süddeutsche  Handels- 
gesellschaften für  „stiUiegendes  Geld"  gewöhnUch  5  %  gegeben,  so  gewährton  die  Fugger  für  jene 
9%  an  Zins,  gewaimen  jedoch  selbst  mit  dem  Gelde  lü — 13%. 

Im  Warenhandel  nahm  der  Großbetrieb,  der  auch  in  früheren  Zeiten  nicht 
gänzlich  gefehlt  hatte,  an  Umfang  und  Einträglichkeit  ansehnlich  zu.  Eine  in  weiten 
Kreisen  auffallende  Rolle  spielten  dabei,  namentlich  in  Süddeutschland,  die  großen 
Handelsgesellschaften,  die  besonders  den  Handel  mit  Gewürzen  und  Spezereien, 
auch  mit  Kupfer,  Zinn  u.  ä.,  der  ein  großes  Risiko  und  außerordentliche  Mittel  für 
den  Ankauf  erforderte,  ganz  an  sich  zu  bringen  suchten.  Von  den  Fürsten,  Kaiser 
Maximilian  und  seinen  Nachfolgern,  wie  auch  von  manchen  Territorialherren,  z.  B. 
den  sächsischen  Herzögen,  weitherzig  gefördert,  erhielten  sie  diesbezügliche  Privi- 
legien oder  strebten  danach,  von  sich  aus  auf  rein  kaufmännischem  Wege  Mono- 
polieu  zu  schaffen,  indem  sie  von  einem  Handelsartikel,  z.  B.  Pfeffer,  alle  Waren 
aufzukaufen  und  dann  mit  konkurrenzloser  Preisbestimmung  abzusetzen  planten. 
Gerade  solche  Waren  gingen  nun  zuerst  sehr  im  Preise  in  die  Höhe,  wenn  sie  auch 
bei  dem  allgemeinen  Preissteigen  im  l(j.  Jh.  auf  diu  Dauer  vergleichsweise  gerade 
nicht  besonders  verteuert  wurden.  So  wurde  denn  von  Handwerkern  und  Bauern, 
auch  in  manchen  Schriften  der  Bußprediger  und  Reformatoren,  heftig  über  den 
schnöden  Wucher  dieser  Monopolgesellschafteu  geklagt,  um  so  mehr,  als  man  noch 
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von  einer  Wirtsohaftsauschuuuug  erfüllt  war,  wolcho  überhaupt  die  Berechtigung 
kaufmännischen  Gewinnes  nur  in  beschränktem  Maße  zugestand.  Die  Ausdehnung  des 
Warongroßhandols,  mochte  sie  auch  ohne  Zweifel  wirtschafthchound  soziale  Schädigung 
mit  sich  bringen,  darf  dennoch  in  gewissem  Grade,  insofern  sie  die  Besciiaffung  wirt- 
schaftlicher Güter  erleichterte  und  auf  die  Produktion  fördernd  zu  wirken  geeignet  war, 
den  Erscheinungen  des  wirtschaftlichen  Fortschritts  in  jener  Zeit  eingereiht  werden. 

Auch  auf  den  Koichstagen  wurde  dur  Kampf  gegen  Monopohen  und  Kartelle 
zum  Austrag  gebracht.  Aber  die  kapitalistische  Kaufmannspra.\is  war  für  die  In- 
haber der  höchsten  kirchlichen  und  staatlichen  Gewalt  nicht  mehr  zu  entbehren. 
In  recht  bezeichnender  Weise  trat  Karl  V.  für  die  Großkaufleute  ein:  als  Augsburger 
Handelsherren  1523  vor  Gericht  geladen  waren,  befahl  der  Kaiser,  das  Verfahren  gegen 
sie  einzustellen  und  setzte  es  durch,  daß  die  Kegelung  des  Monopolwesens  ihm  über- 
tragen ward.  In  dem  Entwurf  eines  Handelsgesetzes  1525,  an  dessen  Abfassung  K. 
Peutingor  beteiUgt  war,  wurden  zwar  die  Strafandrohung  gegen  Monopohen  und  das 
Verbot  der  Syndikate  zum  Zwecke  der  Preissteigerimg  festgehalten,  aber  doch  Ein- 
schränkung des  obrigkeitlichen  Vorgehens  und  Milderungen  verfügt :  ehrbarem  Kauf- 
mannshaudel  soll  keine  Hinderung  widerfahi-en.  War  doch  Peutinger  der  Ansicht, 
daß  Monopole  mit  dem  „gemeinen  Nutzen"  begründet  werden  körmen.  Immerhin 
blieb  das  Verbot  der  Monopohen  und  großen  Gesellschaften  reichsgesetzlich  bestehen. 
Die  Gewinne,  welche  gemacht  wm'den,  waren  sicher  bisweilen  beträchtlich;  aber  da 
in  der  Kegel  die  längere  Durchführung  des  Monopols  scheiterte,  so  glich  oft  Gewinn  und 
Verlust  sich  aus.  Danebenist  jedenfalls  bekannt, daßMitteilhaber  an  namhaften  Handels- 
gesellschaften bei  erheblichem  Aufwand  von  Mühe  und  Arbeit  lange  Jahre  hindiurcb 
sich  an  einem  recht  mäßigen  Geschäftsgewinn  und  Vermögen  genügen  lassen  mußten.^) 

Die  Art  der  Preisbildung  entwickelte  sich  von  mittelalterlichen  Zeiten  her  zu  rationellerem 
Gebaren  weiter.  Vordem  hatte  sie  vornehmlich  im  ganz  persönlichen  Verkehr  zwischen  Käufer 
und  Verkäufer  in  gegenseitigem  Feilschen  sich  vollzogen;  so  war  sie  starken  Schwankungen  ört- 
licher und  zeitlicher  Art  ausgesetzt,  weim  auch  in  dem  Großverkehr  der  Messen  Durchschnittspreise 
entstanden  und  überdies  obrigkeitUche  Taxen  reguüerend  eingriffen;  war  doch  überhaupt  die  mittel- 
alterliche Denkart  auf  das  Festhalten  am  Herkömmlichen  eingestellt,  was  bei  der  Preisbildung  aus- 
gleichend wirken  mußte.  Im  Zeitalter  des  Frühkapitalismus,  als  die  Zahl  der  Verkehrsakte  anschwoll 
und  die  Kalkulation  schärfer  und  genauer  gehandhabt  wurde,  machten  sieh  weithin  allgemeinere 
Momente  bei  der  Preisgestaltung  geltend.  Zwar  fehlte  es  nicht  an  künstlichem  Preistreiben  und 
Preissenken,  doch  indem  solche  Bestrebungen  gegeneinander  wirkten,  trat  ganz  natürlich  in  der 
kaufmännischen  Praxis  eine  gewisse  Ausgleichung  der  Preise  ein.  Regelmäßig  wurden  sie  nun  in 
kleineren  Zeiträumen  festgestellt;  schon  entstand  die  Gepflogenheit,  in  Antwerpen,  doch  auch  an 
anderen  Plätzen  eine  Ai-t  Börsenpreis  zu  normieren.  Der  Übergang  zu  kaufmännischer  Gewöhnung 
an  „feste  Preise",  die  gleichmäßig  für  alle  Käufer  gelten,  drang  wohl  erst  in  jüngeren  Zeiten  durch. 

Da  das  deutsche  Keich  in  wirtschaftspolitischer  Hinsicht  nicht  als  einheithches 
Gebiet  behandelt  wurde,  weder  bei  den  Bestiirunungen  über  Ein-  und  Ausfuhr,  noch 
bei  Erhebung  der  Zölle,  so  ist  es  unmöglich,  eine  Art  Handelsbilanz  für  ganz  Deutsch- 
land aufzustellen;  immerhin  läßt  sich  seine  Stellung  im  weltwirtschaftlichen 
und  europäischen  Verkehr  der  beginnenden  Neuzeit  in  allgemeinsten  Umrissen 
kennzeichnen.  Zur  Einfuhr  aus  den  überseeischen  Ländern  (Ost-  und  Westindien) 
kamen  insbesondere  die  seit  alters  begehrten  Gewürze,  Spezereien,  Arzneimittel, 
aber  auch  Kohstoffe  zu  gewerblicher  Verarbeitung,  wie  z.  B.  Baumwolle,  später  in 
wachsendem  Zustrom  Edelmetalle,  während  die  als  Fertigprodukte  behebten  feineren 
Waren  aus  der  Levante  nach  wie  vor,  wenn  auch  wolJ  in  etwas  gemindertem  Maße, 

1)  Vgl.  JoH.  Müller,  Die  Geschäftsreisen  u.  die  GewirmanteUe  Endres  Imhofs  d.  A.  als  Teilhabers 
der  Handelsgesellschaft  Pet.  Imhof  u.  Gebrüder  von  1508—1525  (VSozWG.  XIII  153ff.).  I.  begann 
i.  J.  1508  mit  einem  Ersparten  von  SAYo  Gld.,  dazu  gutgeschrieben  20  GId. ;  die  Entlohnung  für  seine 
Dienste  betrug  1508/23  im  Jahre  durchschnittlich  20—70  Gld.  Nachdem  ihm  sein  Vater  2000  Gld. 
überlassen  hatte  imd  ein  Heiratsgut  von  1000  Gld.  zuteil  geworden  war,  erzielte  er  ein  Gesamtver- 
mögen von  3600 — 3800  Gld.  Einnahmen  und  Ausgaben  bewegten  sich  nach  Gründung  seines  Haus- 
stands iährlich  zwischen  300 — 680  Gld. 
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ihren  Eingang  fanden.  Eecht  bedeutend  war  der  Erzhandel  deutscher  Unternehmer 
im  Ausland :  aus  Ungarn  und  Polen,  Schweden,  England  und  Spanien  wurden  Berg- 
bauerzeugnisse (Gold,  Silber,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Quecksilber)  nach  Deutschland 
gebracht.  Wichtig,  wie  ehedem,  für  Deutschland  war  Englands  Wolle;  doch  seitdem 
dort  die  Verarbeitung  im  Lande  angestrebt  wurde,  trat  an  die  Stelle  davon  vielfach 
die  Einfuhr  von  englischen  Tuchen  nach  Mitteleuropa ;  in  Deutschland  mußte  Ersatz 
für  die  ausbleibende  englische  Wolle  in  einer  Steigerung  der  ostdeutschen  Schaf- 
zucht gesucht  werden;  auch  die  Wolle  Spaniens,  wo  die  Merinoschafe  gezüchtet 
wurden,  war  geschätzt.  Die  nordische  Heringsfischerei  behauptete  nicht  ihre  volle 
frühere  Bedeutung,  seitdem  der  Genuß  von  Fastenspeise  abgenommen  hatte ;  in  der 
Handelsrichtung  trat  ein  Wandel  ein  insofern,  als  die  großen  Züge  der  Heringe  sich 
der  Nordsee  zuwandten  und  Hollands  Leistungsfähigkeit  auf  Kosten  Südskandina- 
viens stieg.  Wertvolle  Zuchttiere  wui'den  zur  Verbesserung  heimischer  Rassen  von 
auswärts  bezogen;  m  größerer  Stückzahl  wurde  lebendes  Vieh  von  Polen  her  einge- 
trieben und  auf  den  Märkten  Ostdeutschlands  zum  Verkauf  gebracht.  Einfuhr  von 
Feldflüchten  fand  in  örtlichem  Umkreis  statt;  mangelnder  Bedarf  ganz  Deutschlands 
war  jedoch  nicht  zu  decken,  da  die  eigene  Produktion  im  wesentlichen  genügte.  Von 
den  baltischen  Ländern  kamen  Gespinstpflanzen  (Lein  mid  Hanf)  zur  Einfuhr.  Die 
Erzeugnisse  osteuropäischer  Waldwirtschaft  (Felle,  Holz,  Honig,  Teer,  Pech,  Pott- 
asche) waren,  wie  schon  vordem,  für  die  Versorgung  der  deutschen  Bevölkerung 
erforderlich.  Auf  das  Ganze  gesehen  bestand  die  Einfuhr  nach  Deutschland  in  fremden 
Luxuswaren  und  Rohstoffen  verschiedenerlei  Art  für  die  gewerbliche  Verarbeitung 
in  Handwerk  und  Industrie,  nur  in  minderem  Maße  in  Lebensmitteln  des  täglichen 
Gebrauchs.  Was  die  Ausfuhr  anbelangt,  so  spielte  der  Getreidehandel  vom  öst- 
lichen Deutschland  aus  eine  schon  beträchtliche  Rolle ;  in  den  Rheiulauden  behauptete 
sich  der  Wein  als  geschätztes  Ausfuhrgut.  Metalle  und  daraus  gefertigte  Waren 
gehörten  zu  den  gangbarsten  deutschen  Exportartikeln:  Silber  und  Silbergerät, 
Kupfer,  Messing  und  Messingdraht,  Eisen,  Stahl,  Blech,  Zinn,  Quecksilber,  Vitriol, 
Salpeter,  noch  immer  der  altberühmte  Bernstein,  auch  Salz;  dazu  kamen  Produkte 
der  Textil-  und  Lederindustrie,  kunstvolle  Rüstungen  und  Waffen  und  als  ein  neuer 
eigenartiger  Wert  im  Außenhandel  die  Leistungen  des  jungen  Buchdrucks.  Deutsch- 
land lieferte  also  neben  einem  gewissen  Überschuß  an  Agrarprodukten  vornehmlich 
Erzeugnisse  seines  Gewerbefleißes. 

Im  Linern  Deutschlands  flutete  in  der  Reformationszeit  ein  Verkehr,  dem  man, 
vor  Durchführung  der  strengeren  Sperrmaßregeln  territorialer  Wirtschaftspolitik, 
einen  allgemein  deutschen  Charakter  wird  zusprechen  müssen;  traten  doch  damals 
selbst  entfernter  gelegene  Gebiete  Ober-  und  Niederdeutschlands  miteinander  in  engere 
Verkehrsverbindung.  Großenteils  diente  solcher  Verkehr  dem  Ausgleich  natürlicher 
Unterschiede  der  einzelnen  Landschaften:  kornarme  gebirgige  Gegenden  wurden 
aus  den  benachbarten  fi-uchtbareii  Ebenen  versorgt  (der  Schwarzwald,  die  lothrin- 
gischen Berge  und  die  nördliche  Schweiz  aus  Elsaß  und  Burgund,  das  Erzgebirge  aus 
Nordböhmen  und  dem  kursächsisch-meißnischen  Eibland) ;  den  Holzreichtum  waldiger 
Höhen  brachte  man  nach  strenger  Flößerordnuug  talwärts ;  aus  weinreichen  Gegenden 
kam  das  edlere  Traubengut  nach  den  frostigeren  Himmelsstrichen,  wo  die  Rebe  nur 
spärlich  saure  Früchte  trug  oder  gar  nicht  gedeihen  konnte;  Erz  und  Salz  spielten 
im  deutschen  Binnenverkehr  eine  gewichtige  Rolle.  Auch  die  Pflege  besonderer 
Zweige  industrieller  Produktion  in  manchen  Landesteilen,  sei  es  in  Ausbeutung 
natürlicher  Vorteile,  sei  es  kraft  des  Vorgehens  von  Unternehmern,  förderte  einen  Ver- 
kehr, welcher  dem  Austausch  von  Gütern  zwischen  ungleichen  Wirtschaftsgebieten 
diente.   Schon  ging  Müssen-  und  Schwergut  in  nicht  ganz  geringer  Menge  in  solchen 
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Vorkehr  ein.  Das  Transportwegen  entwickelte  sich  so,  daß  die  Verfrachtung 
iicbon  der  kaufmännischen  Tätigkeit  je  länger  je  mehr  einer  gesonderten  Berufsart 
zufiel.  Schon  soit  mittelalterlichen  Zeiten  gab  es  Genossenschaften  freier  Leute, 
die  gegen  Lohn  den  Gütertransport  auf  einzelnen  Strecken  der  großen  Verkehrsstra- 
ßeu  (über  die  Alpen)  ausführten.  Bisweilen  legten  sich  die  Bewohner  eines  Ortes  mit 
Vorliebe  auf  das  Fuhrmanusgewerbe ;  so  waren  die  Wagen  der  Frachtfuhrleute  aus 
Frammersbach  in  Hessen  im  deutschen  Nordwesten  weithin  Ijjs  Antwerpen  bekamit. 
Seit  der  Verbesserung  der  Straßen,  die  der  landesfürstlichen  Wirtschaftspolitik 
verdankt  wurde,  gewann  die  Achsfracht  überragende  Bedeutung;  freilich  ward  der 
Zwang,  bestimmte  Straßen  einzuhalten,  gerade  seit  Beginn  der  Neuzeit,  als  die  staat- 
liche Verwaltung  in  so  \delem  strenger  dui'chgriff,  imt  besonderer  Entschiedenheit 
ausgeübt,  wobei  es  zu  mancherlei  Kämpfen  zwischen  den  Kegierungen  benachbarter 
Territorien  in  Verordnungen  oder  mit  GewaU maßregeln  kam.  Auf  d(;n  Strömen 
vermochte  die  Bimienschiffahrt  die  Beförderung  großer  Lasten  zu  bewältigen,  ob- 
wohl die  Schiffstj'pen  kaum  eine  weseuthche  Vergrößerung  erfuhren;  bereits  ver- 
kehrte auf  manchen  Strecken  regelmäßig  ein  Marktschiff.  Der  deutsche  Seeverkehr 
hielt  sich  im  Bereiche  der  baltischen  Länder  noch  auf  der  Höhe;  in  der  Nordsee  nahm 
er  sogar  zeitweilig  zu,  wie  auch  im  Mittelmeer  Schiffe  in  deutschem  Besitz  Handels- 
fahrten ausfülirten.i)  Selbst  in  den  atlantischen  Verkehr  traten  deutsche  Unter- 
nehmer auf  gemieteten  und  eigenen  Schiffen  mit  weitsichtiger  Kühnheit  ein;  was 
oberdeutsche  Handelshäuser  von  der  portugiesischen  und  spanischen  Küste  aus 
versuchten,  wurde  später  von  holländischen  Häfen,  von  Emden  und  Hamburg  aus 
ins  Werk  gesetzt ;  nur  war  ein  dauernder  Erfolg  solchem  Wagemut  nicht  beschieden : 
den  Kauffahrteischiffen  bot  keine  nationale  Kriegsflotte  Schutz. 

Auch  auf  die  Produktion  begann  die  Anlage  werbenden  Kapitals  einzuwirken. 
Wie  die  Gewimibeteiligung  an  Bergwerksunternehmungen  zur  Vermögens- 
bildung erheblich  beitrug,  so  zeigten  sich  gerade  beim  Bergbau  ganz  charakteristisch 
die  Betriebs-  und  Organisationsformen  kapitalistischer  Produktionsimternehmung. 

In  Tirol  und  Steiermark,  im  Elsaß,  im  Harz,  in  Sachsen  und  Böhmen,  in  Westfalen,  im  Sieger- 
land, im  Eisengebiet  um  Amberg  und  Salzbach  und  anderwärts  mehr  war  man  eifrig  bei  der  Berg- 
werksarbeit, zumal  seit  der  Auffindung  neuer  Gruben  gegen  Ende  des  15.  Jh.s  (im  Lebertal  i.Els., 
Schwarz  am  Inn,  Schneeberg  und  Annaberg  [ursprüngUch  Neustadt  am  Schreckenberge]  in  Sachsen) ; 
es  war  zumeist  Erzbergbau,  Kohlenabbau  in  großem  Stile  war  noch  nicht  in  Gang.  So  wichtig 
waren  Bergbau  und  Erzhandel  geworden,  daß  sie,  nächst  der  Landwirtschaft,  der  bedeutendste 
Zweig  der  Wirtschaft  des  römischen  Reiches  deutscher  Nation  genannt  werden  durften. 

Einst  war  nun  der  Bergbau  von  Gewerken  in  genossenschaftlichem  Verbände  betrieben  worden; 
trotz  gewisser  Unterschiede  in  bezug  auf  Arbeitsstellung  und  Recht  nahmen  doch  aUe  an  der  Werk- 
verrichtung selbst  teil,  gaben  sich  die  Bergordnung,  setzten  ihren  Bergmeister  ein  und  sprachen 
im  Berggerichte  das  Recht.  Aber  später  ließen  einzekie  Gewerken  Bergwerksanteile  durch  Arbeiter, 
die  sie  bezahlten,  ausbeuten.  So  bildete  sich  ein  Zustand  heraus,  wonach  die  Gewerken  nur  noch 
mit  dem  Einschießen  ihres  Kapitals  und  einem  entsprechenden  Anteile  am  Reingewinn  oder  Betriebs- 
zuschusse,  sowie  der  Wahl  von  Beamten  am  Bergbau  beteiligt  waren:  als  Bürger  und  adelige,  ja 
fürstliche  Herren,  die  ihr  anlagebedürftiges  Kapital  zum  Erwerbe  von  BergwerksanteUen  (nach  Art 
von  Aktien)  oder  Kuxen  verwendeten.  Solche  kapitalistische  Beteihgung  erwies  sich  um  so  not- 
wendiger, als  der  Bergwerksbetrieb  ohne  größere  Kapitalaufwendungen  oft  gar  nicht  in  Gang  zu  bringen 
oder  nach  Ausbeutung  der  ersten  Funde  tieferdringend  fortzuführen  war.  Die  Kuxe  (als  je  ein  oder 
mehrere  ^'32.,  auch  ''laa.  an  einer  Grube  u.  ä.  ausgegeben)  waren  verkäufhch;  in  der  Tat  fand  ein 
reger  Handel  damit  statt,  je  nach  der  augenblicklichen  Ausbeute  und  den  Hoffnungen,  die  sie  er- 
weckte, mit  erheblichster  Preissteigerung  und  wiederum  beträchtUchem  Verlust.  Die  Gewerken 
bildeten  Gesellschaften,  die  ihre  Gewerkschaftsversammlungen  abhielten,  wobei  die  Möglichkeit 
einer  Vertretung  von  Gewerken  durch  Bevollmächtigte  bestand.  Bei  der  Verschiedenheit  der  Anteile 
am  Gewinn  und  an  der  etwa  nötigen  Zubuße  war  genaue  Berechnung  und  sorgsame  Buchführung 
erforderlich.    Der  Anteil  am  Reinertrag  konnte  dem  Berechtigten  unmittelbar  zugewiesen  werden; 

1)  So  unterhielt  das  Augsburger  Haus  Manlich  um  1573  eine  Flottille  von  7  Schiffen,  die  von 
Marseille  aus  unter  französischer  Flagge  nach  der  Levante  und  den  Gestaden  des  westlichen  Mittel- 
meers segelten;  den  dabei  mit  einem  Seedarlehen  beteiligten  Kapitalisten  wurde  ein  Gewinn  von 
gewöhnlich  30  %  nach  Rückkehr  des  Schiffs  von  einer  Reise  gezahlt. 


V.  3.  Deutschlands  wirtschaftliche  Entwicklung  in  den  Zeiten  des  Frühkapitalistnus     1 83 

in  der  Regel  aber  galt  es,  einen  Großhandel  in  Bergwerkserzeugnissen  zu  organisieren.  Dabei  zeigten 
sich  recht  kräftig  monopolistische  Bestrebungen;  wohl  am  großartigsten  war  das  Projekt  der  Leip- 
ziger 1527,  die  Produktion  von  Blei  in  Goslar,  die  böhmische  Silber-  und  Kupferproduktion  sowie 
die  Ausbeute  an  Zinn  in  Sachsen  und  Böhmen  zu  monopolisieren  und  so  im  Kampfe  gegen  die  Nürn- 
berger eine  beherrschende  Stellung  in  Mitteleuropa  zu  erringen.  Die  Fürsten  nahmen  solchen  Be- 
strebungen gegenüber  eine  schwankende  Haltung  ein;  bald  begünstigten  sie  das  Unternehmen  durch 
Privüegienverleihung,  bald  zogen  sie  es  vor,  ihre  landesherrlichen  Interessen  durch  Freigabe  des 
Verkaufs  oder  durch  Beschränkungen  nur  zu  ihren  Gunsten  zu  wahren.  Eine  Beteiligung  von  Kapi- 
talisten am  Bergbau  war  auch  in  der  Form  des  Verlags  möglich,  indem  Vorschuß  an  die  Produzenten 
gegen  Abheferung  des  Produkts  zu  bestimmtem  Preise  gewährt  wurde;  auch  in  solchem  Falle  ward 
der  Bergarbeiter  vom  Kapitahsten  abhängig  und  in  seiner  GewinnmögUchkeit  beschränkt. 

Die  Arbeit  selbst  wurde  von  den  gewöhnlichen  Berghäuern  geleistet,  die  für  ihrer  Hände  Ar- 
beit Lohn  empfingen;  die  Aufsicht  über  sie  führten  bevorzugte  Bergleute,  wie  die  Steiger  und  Schicht- 
meister; die  Leitung  des  Bergwerksbetriebes  aber  lag  in  den  Händen  verschiedener  Verwaltungs- 
beamten, welche  Kopf-  und  Schreibarbeit  leisteten  und  auch  für  die  kaufmännische  Verwertung 
der  gewormenen  Produkte  zu  sorgen  hatten.  Der  Arbeitsvertrag  wurde  meist  durch  die  landesherr- 
liche Bergordnung  geregelt.  Es  war  Zeitlohn  (auf  die  Woche)  üblich;  doch  koimte  auch  Stück- 
lohn (auf  Akkord,  gedinge)  für  einzelne  oder  ganze  Gruppen  von  Arbeitern  abgeschlossen  werden: 
so  bei  festem,  schwer  zu  bearbeitendem  Gestein.  Gedingelohn  stellte  sich  meist  etwas  höher  als 
Zeitlohn  (z.  B.  1478  auf  dem  Schneeberg  Wochenlohn  Y,  iL);  doch  zeigte  sich  unter  den  Arbeitern 
ein  Streben  nach  Gleichmäßigkeit  der  Lolmhöhe;  die  Zahlung  geschah  in  der  Regel  in  barem  Geld. 
Lohnkämpfe  und  damit  zusammenhängende  Unruhen  blieben  lucht  aus.  Immerhin  blieb  eine  ge- 
wisse, wenn  auch  nur  bescheidene  GewinnbeteiUgung  den  Arbeitern  noch  mögüch;  die  Bergknappen 
entwickelten  sich  zu  einer  günstiger  gestellten  Gruppe  der  Arbeiterschaft,  deren  Streben  auf 
kleinen  Besitz  ging.  An  Maßnahmen  sozialer  Fürsorge  fehlte  es  nicht;  sie  wandte  sich  den  Verun- 
glückten, Witwen  und  Waisen  zu  und  geschah  durch  die  Gesamtheit  der  Knappschaft. 

Reiche  Verwendung  von  Maschinen  kunstvoller  Art,  Eraatz  der  menschhchen  Kraft  durch 
Wasserkräfte,  mancherlei  nützliche  Erfindungen  an  Pumpwerken,  Gebläsen,  Pochhämmern  u.  dgl. 
waren  weitere  Merkmale  wirtschafthch  fortgeschrittener  Betriebsweise  im  Bergbau  und  in  den 
Hütten-  und  Hammerwerken. 

Bei  den  Salinen  hatten  im  späteren  MA.  zumeist  „Pfännerschaften",  welche  dafür  Kapital- 
aufwendungen machten,  die  technische  und  kaufmännische  Betriebsleitung  inne,  während  die  Ar- 
beit der  Salzerzeugung  selbst  von  „Salzwerkern''  gegen  Lohn  verrichtet  wurde.  Doch  mußten  sie 
diesen  einen  Anteil  am  Gewinne  gewähren;  überhaupt  waren  die  Berechtigungen  an  den  Salinen 
vielfach  zersphttert.  Hatte  es  schon  im  MA.  bei  Salinen,  die  ihre  Sole  durch  bergmännische  Arbeit 
und  Auflösung  salzhaltigen  Gesteins  gewannen,  Eigengroßbetrieb  gegeben,  so  ward  nunmehr  mit 
dem  Aufstieg  landesfürsthcher  Wirtschaftspolitik  öfters  versucht,  den  Salinenbetrieb  und  überhaupt 
das  Salzwesen  der  landesherrlichen  Verwaltung  unterzuordnen,  ja  mit  Beseitigung  gewerkschaft- 
licher Rechte  in  eigene  Regiewirtschaft  zu  nehmen,  jedenfalls  aber  darin  eine  einträgliche  Einnahme- 
quelle zu  erschließen. 

Was  das  Gewerbewesen  betrifft,  so  wurden  für  neu  aufkommende  Gewerbe, 
deren  Betrieb  mit  umständlicheren  maschinellen  Veranstaltungen  verbunden  war. 
wie  z.  B.  für  die  Herstellung  des  Papiers  in  den  Papiermühlen  und  im  Buchdruck, 
Formen  kapitalistischer  Unternehmung  maßgebend.  Kapitalistischem  Einflüsse  all- 
gemeiner zugänglich  war  auch  das  Textügewerbe.  Anzeichen  einer  kritischen  Lage 
der  deutschen  Weberei  machten  sich  bemerkbar  nach  dem  Aufschwung  der  Woll- 
industrie in  England,  deren  Erzeugnisse  massenhaft  auf  dem  Kontinent  eindrangen. 
Diesen  Wettbewerb  abzuwehren  halien  einige  zur  Einführung  gelangende  technische 
Verbesserungen  (so  die  Tretvorrichtuug  am  Spinnrad  um  1530),  dazu  aber  auch  eine 
kräftigere  kaufmännische  Organisation  des  Absatzes  im  Geiste  des  Unternehmer- 
tums. Freilich  griff  nun  eine  örtlich  verschieden  verlaufende  Entwicklung  weiter 
um  sich,  infolge  deren  ein  Teil  der  beim  Ai-beitsprozesse  Beteiligten  in  ein  Lohnarbeiter- 
v(^rhältnis  herabgedrückt  und  unselbständig  wurde,  während  andere  kapitalkräftige 
(z.  B.  die  Tucher)  den  An-  und  Verkauf  in  die  Hand  nahmen.  In  manchen  Gegenden 
Deutschlands  wurden  die  Anfänge  einer  Heimindustrie  geschaffen:  die  ärmlichen 
Bewohner  wurden  mit  der  Herstellung  von  Gespinst  und  Tuch  lohnend  beschäftigt 
durch  sogenannte  Landfahrer  aus  größeren  Städten  Süddeutschlands,  aus  Schott- 
land, den  Niederlanden  und  anderwärts;  diese  „Verleger"  kauften  die  fertiggestellten 
gewerblichen  Produkte  auf  und  sorgten  für  den  Absatz.  Ein  kapitalistisch  organi- 
sierter Großvertrieb  im  Textügewerbe  entstand  infolge  des  Vorgehens  der  J^Hagger 
in  und  um  Augsburg.   Das  dortige  Woberhandwerk,  wie  man  noch  Ende  des  16.  Jh.s 
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sagte,  beschäftigte  gegen  4000  Leute  und  konnte  rasch  alle  Messen  und  Märkte 
Deutschlands  mit  Barchent  versehen,  ja  noch  außerdem  beträchtlich  viel  davon 
nach  England  ausführen.  Solches  Eindringen  kapitalistischer  Unternehmung  in  die 
Weberei  braclito  eine  landschaftliche  Arbeitsteilung  mit  sich,  welche  die  Stadtwirt- 
schaftsordnung durchbrach  und  alte  Sitze  der  Tuchmacherei,  wie  es  z.  B.  die  rheinischen 
Städte  waren,  schädigte.  Als  ein  lehrreiches  Beispiel  des  Auftretens  gesellschaftlicher 
Unternehmungen  im  Metallgowerbe,  fi-eilich  mit  bescheidenen  Kapitalanteilen  und 
-einlagen,  sei  die  Amberger  Blechhandelskompanie  (1533)  genannt. 

Im  übrigen  blieb  das  überkommene  Gebiet  zünftlerischer  Gewerbetätigkeit 
von  großkapitalistischer  Einwkung  fast  unberührt.  Doch  machte  sich  im  Zunft- 
handwerk vielfach  ein  ffleinkapitalismus  geltend.  Allmählich  bildete  sich  eine  Klasse 
kapitalbesitzender  Handwerksmeister,  w<:-nn  auch  ihr  Vermögen  nur  gering  war 
und  100  Gulden  schon  etwas  zu  bedeuten  hatten.  Mit  dem  wachsenden  Vermögen 
wuchs  die  Neigung  dazu,  die  Aufnahme  in  die  Zünfte  zu  erschweren;  sie  -wxirde  kost- 
spiehger  gemacht  und  an  die  Bedingung  einer  längeren  Wartezeit,  bestimmter  Wander- 
und Mutjahre  geknüpft  oder  wohl  gar  die  Zunft  geschlossen.  So  entstand  eine 
soziale  Scheidung  zwischen  Handwerksmeistern  und  Gesellen.  Die  Gesellen,  die 
nicht  mehr  Aussicht  hatten,  zur  Meisterschaft  zu  kommen,  bildeten  nun  einen  Stand 
für  sich  mit  besonderer  Standesehre:  ein  unruhiges  Element,  wanderlustig,  mit 
Beziehungen  von  Stadt  zu  Stadt,  leicht  zu  Aufsässigkeit  geneigt,  in  häufigen  Aus- 
einandersetzungen mit  den  Meistern  um  Lohn  und  Arbeitszeit,  Arbeitsvermittlung 
und  Kündigungsrecht  begriffen,  wobei  Verrufserklärungen,  Sperren,  gelegentlich  auch 
der  Ausstand  als  Kampfmittel  dienten.  Unter  mancherlei  Kämpfen  niit  Zünften 
und  Eatsbehörden  organisierten  sie  sich  in  ihren  Gesellenverbänden.  Aus  Bruder- 
schaften hervorgegangen,  nahmen  diese  nach  rmd  nach  wirtschaftspolitische  Be- 
strebungen auf;  den  Mittelpunkt  ihres  Vereinslebens  pflegten  sie  in  der  Trinkstube 
(,,Ürte")  oder  Herberge  zu  haben  und  übten  eine  gewisse  eigene  Gerichtsbarkeit 
und  Verwaltung  unter  ihren  Altgesellen.  Allerdings  nahm  die  Reichsgesetzgebung 
um  die  Mitte  des  16.  Jh.s  (1548)  -wider  sie  Stellung;  im  Reichsabschied  von  1566 
ward  auf  Betreiben  süddeutscher  Stadtregieruugen  versucht,  die  Abstellung  ihrer 
Schenken  zu  erreichen.  Indes  die  Gesellenverbände  nahmen  den  Kampf  auf,  indem 
sie  den  Gewerbebetrieb,  namentlich  in  Nürnberg,  stillegten,  und  setzten  in  der  Tat 
die  Erhaltung  der  bedrohten  Organisation  durch.  Bis  in  die  folgenden  Zeiten  hinein ' 
wahrten  sie  ihre  Verbindung  durch  ganz  Deutschland  und  stellten  inmitten  der  ver- 
fallenden Eeichseinheit  ein  Stück  deutschen  Gemeinschaftslebens  dar. 

o)  Die  wirtschaftlich-soziale  Entwicklung  des  platten  Landes 
in  den  Zeiten  vor  und  nach,  dem  Bauernkriege. 

Ce.  E.  Lakgethal,  Gesch.  d.  teutschen  Landwirtschaft  III  loff.,  33ff.  v.  d.  GioLTZ,  Gesch. 
d.  deutschen  Landwirtschaft  I  174 ff.,  202 ff. 

Art.  Bauer  im  WbVW.  I^  349  ff.  ( J.  Fuchs).  —  Th.  Knapp,  Ges.  Beiträge  zur  Rechts-  u.  Wirt- 
schaftegeschichte, vornehmlich  des  deutschen  Bauernstandes  (1902).  G.  Caro,  Probleme  der  deut- 
schen Agrargeschichte.  VSocWG.  V  433ff.  Fr.  Rörio,  Luft  macht  eigen  (SeeUger-F.  S.  68,  75ff.). 
E.  GoTHEUf,  Die  Lage  des  Bauernstandes  am  Ende  des  MA.,  vomehinlich  in  Südwestdeutschland. 
WZ.  IV  Iff.;  ders.,  Die  Hofverfassung  auf  dem  Schwarzwald.  ZGORh.  40,  S.  257 ff.  Völter,  Die 
grundherrlich-bäuerlichen  Verhältnisse  im  ndl  Baden  vom  15. — 18.  Jh.  (NHeidJb.  XIX  Iff.); 
vgl.  Th.  Ludwig,  Der  badische  Bauer  im  18.  Jh.  (1896).  H.  Wopfner,  Bäuerliches  Besitzrecht 
und  Besitz verteilimg  in  Tirol  (FMitt.  z.  G.  Tirols  H.  4);  die  Lage  Tirols  zu  Ausgang  des  MA.  u.  die 
Ursachen  des  Bauernkriegs  (1908).  A.  Grund,  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener  Walde 
imd  Wiener  Becken,  S.  197 ff.  Mehrmann,  Die  Agrarkrisis  im  14.  Jh.  Z.  d.  Harzvereins  31,  S.  Iff. 
Hellwig,  Bewegung  des  Zinsfußes  in  der  Nordhäuser  Gegend.  Ebd.  28,  S.  659  ff.  G.  v.  Below, 
Zur  Entstehung  der  Rittergüter.  (Terr.  u.  Stadt,  S.  95ff.)  W.  Wittich,  Grundherrschaft  in  Nord- 
westdeutschland. S.  370ff.  J.  Lappe,  Rechtsgeschichte  der  wüsten  Marken  (Wüstungen  der  Prov. 
Westfalen)  1916.  — ^G.  F.  Knapp,  Die  Bauernbefreiung  und  der  Ursprung  der  Landarbeiter  in  den 
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älteren  Teilen  Preußens.  I  Iff.  Vgl.  W.  Wittich,  Art.  Gutshen-schaft  im  HdWbStW.  V  209ff. 
nebst  Angaben  über  entsprechende  Arbeiten  für  andere  Länder.  G.  v.  Below,  Der  Osten  und  der 
Westen  Deutschlands.  Der  Ursprung  der  Gutsherrschaft.  (Terr.  u.  Stadt,  S.  Iff.)  A.  Skalwbit, 
GutsheiTschaft  u.  Landarbeiter  in  Ostdeutschland.  JbGesV.  XXXV  339ff.  G.  Aubin,  Zur  Geschichte 
der  gutsherrUch-bäuerlichen  Verhältnisse  in  Ostpreußen  (1910). 

Th.  Sommerlad,  Bauernkrieg,  HdWbStW.  II'.  H.  Baroe,  Der  deutsche  Bauernkrieg  in  zeit- 
genössischen Quellenzeugnissen  (Voigtl.  Quellenbücher  71  u.  81).  H.  Böhmer,  Urkunden  zur  Gesch. 
des  dtsch.  Bauernkriegs  (1910).  R.  Wolfp,  Der  dtach.  Bauernkrieg  (DGbll.  XI  Glff.).  —  W.  Stolze, 
Zur  Vorgeschichte  des  Bauernkriegs  (1900);  der  dtsch.  Bauernkrieg  (1908);  Neue  Literatur  zum 
Bauernkriege  (HZ.  105,  296ff.).  K.  Käser,  Zur  Vorgeschichte  des  Bauernkriegs  (DGblL  IV  301  ff.); 
Ursachen  des  Bauernkriegs  (VSozWG.  IX  578ff.). 

Die  StadtA\irtschaft  hatte,  solange  sie  noch  im  freien  Aufstreben  begriffen  war, 
offenbar  günstigen  Einfluß  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung 
gehabt.  In  jenen  Zeiten,  wo  man  eben  von  voller  Hauswirtschaft  herkam,  war  das 
platte  Land  nur  erst  wenig  in  die  Verkehrswirtschaft  verflochten.  Der  Bauer  produ- 
zierte im  wesentUchen  für  sich  und  sein  Haus,  aber  er  vermochte  die  entbehrlichen 
Überschüsse,  einen  verhältnigmäßig  nur  kleinen  Teil  seiner  gesamten  Produktion 
für  den  Absatz  zu  verwerten.  Immerhin  stellte  sich  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom 
städtischen  Markte  und  der  Gestaltung  der  Preisverhältnisse  ein ;  gerade  für  das  wirt- 
schaftliche Vorwärtskommen  des  Landmanns  war  sie  entscheidend.  Als  nun  später 
die  Städte  sich  abschlössen  und  eine  einseitig  bürgerliche  Wirtschaftspolitik  durch- 
führten, ohne  daß  die  bäuerlichen  Interessen  genügend  vertreten  wurden,  als  über- 
dies ungünstige  Wirkungen  frühkapitalistischer  Wirtschaft  auf  dem  Lande  fühl- 
bar wurden,  da  bildeten  sich  mannigfache  wirtschaftliche  und  soziale  Notstände 
für  die  ländliche  Bevölkerung  heraus. 

Zweierlei  Momente  wirkten  auf  ihre  Geschicke  ein:  verfassungsrechtliche  und 
verkehrswirtschaftliche;  in  beiderlei  Hinsicht  weist  die  deutsche  Agrargeschichte 
seit  dem  späteren  MA.  keine  einheitliche  Entwicklungsrichtung  auf.  Der  wirtschaft- 
liche Gegensatz  zwischen  mutterländischem  und  ostelbischem  Deutschland,  wie  er 
seit  dem  Hochmittelalter  gegeben  war,  prägte  sich  in  der  Folge  zu  einem  immer  schär- 
feren agrarischen  Dualismus  aus ;  minder  schroff,  doch  merklich  war  der  Unterschied 
der  ländlichen  Verhältnisse  im  deutschen  Nordwesten  und  Süden. 

Für  die  Entwicklung  im  mutterländischen  Deutschland  wurde  es  be- 
deutungsvoll, daß  der  große  Wanderzug  nach  dem  Osten  etwa  seit  dem  späteren 
14.  Jh.  zum  Stehen  kam.  Zwar  fehlte  es  auch  danach  in  den  östlichen  Ländern 
nicht  ganz  an  deutschem  Zuzug;  im  16.  Jh.  wirkte  neben  früheren  Motiven  zur 
Auswanderung  auch  die  Glaubensspaltung  darauf  ein.  Aber  eine  neue  Massen- 
bewegung ostdeutscher  Kolonisation  war  es  nicht.  In  manchen  altdeutschen  Gegen- 
den, so  im  Mosellande  und  am  Niederrhein,  staute  sich  die  Landbevölkerung  schon 
an;  die  bäuerlichen  Güter  wurden  infolge  von  Teilungen  übermäßig  verkleinert; 
es  wuchs  die  Zahl  derer,  die  kaum  zur  Nahrung  genügenden  Landbesitz  hatten  oder 
völlig  besitzlos  waren.  Wieder  in  anderen  Teilen  Deutschlands,  zumal  in  den  dem 
Verkehr  zugänglichen  großen  Stromebenen,  zeigten  sich  Erscheinungen  der  Land- 
flucht, massenhafte  Abwanderung  des  Landvolkes  in  die  Stadt,  Hier  wie  da  zog 
eine  Zeit  allmählich  sich  verschärfender  Agrarkrisis  herauf. 

Während  das  Bürgertum  wirtschaftUch  emporkam,  litt  der  Landadel  darunter, 
daß  sein  zumeist  in  Grundrenten  festgelegtes  Einkommen  keiner  erheblichen  Steige- 
rung fähig  war  oder  sogar  an  Wert  einbüßte;  obendrein  mußte  er  sich  manche  früher 
im  Frondienst  geleistete  Arbeiten,  soweit  sie  billig  abgelöst  worden  waren,  jetzt 
mit  verhältnismäßig  viel  höheren  Arbeitslöhnen  geldwirtschaftlich  beschaffen.  Manche 
seit  alters  bestehende  Herrschaft  geriet  in  Verschuldung  und  schweren  Verfall, 
Hebung  der  Eigenproduktion  war  nicht  leicht  möglich  und  wurde  kaum  versucht; 
nahe  aber  lag  es,  durch   Steigerung  der  bäuerlichen  Lasten  Abhilfe  zu  schaffen. 
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In  dieser  Hinsicht  sind  die  Wirkungen  von  Grundhorrschaft,  GerichtshorrschafI 
und  Leiboigonschaft  zu  schoidon,  da  dio  darauf  sich  gründenden  Befugnisse  im 
westlichen  Deutschland  in  mannigfaltiger  Vcrschlungonheit  der  Rechtsverhältnisse 
verschiedenen  Herren  zustehen  konnten.  Leibeigenschaft  und  Eigenbehörigkeit 
verloren  an  praktischer  Bedeutung ;  d'w  damit  verbundenen  Freiheitsbeschränkungen 
mildorten  sich  vielfach  tatsächlich  zu  Hechten  des  Herrn  auf  gewisse  finanzielle 
Bezüge;  freilich  sobald  sie  zu  bloßem  Rechtsaltertum  wurden,  konnten  sie  leicht  als 
unwürdig  empfunden  werden.  Eihöhung  der  kraft  grundherrschaftlicher  Rechte 
geforderton  bäuerlichen  Leistungen  gab  mannigfach  Anlaß  zu  Klagen.  Aber  es  ge- 
schah dies  keineswegs  allgemein;  bisweilen  war  geradezu  das  Gegenteil  der  Fall,  die 
Pflichtigen  blieben  mit  ihren  Lieferungen  erheblich  im  Rückstand.  Freilich  um  den 
Beginn  der  Neuzeit  trieben  die  Herren  ihrc^  Forderungen  strenger  ein,  insbesondere 
steigerten  sie  ihre  Ansprüche  auf  die  Marknutzungen ;  natürlich  wurde  dies  als  Druck 
gefühlt.  Li  höherem  Maße  legten  die  Gerichtsherren  einzelnen  Untergebenen  oder 
ganzen  Bezirken  neue  Lasten  auf.  Der  Umstand,  daß  verschiedene  Herren  neben- 
einander über  dieselben  Abhängigen  geboten,  konnte  eine  Verstärkung  des  Druckes 
veranlassen,  ebenso  allerdings,  wie  auf  dem  reichsritterschaftlichen  Besitze  des  deut- 
schen Südwestens,  gerade  auch  die  Vereinigung  der  verschiedenartigen  Rechte  in 
einer  Hand;  war  doch  vielfach  in  herrschaftlichen  Bezirken  eine  neue  Bindung  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  nach  dem  Grundsatz  ,,Luft  macht  eigen"  unter  wesentliche) 
Einschränkung  der  Freizügigkeit  eingetreten.  Jedenfalls  nahm  im  späten  MA.  die  Un- 
freiheit in  der  Agrarverfassung  zu,während  ihre  Geltungskraft  in  den  Städten  sich  verlor. 

Auch  rein  wirtschafthche  Umstände  bewirkten  eine  Verschlechterung  der  bäuer- 
hchen  Lebenslage.  Die  Preise  der  ländhchen  Produkte  sanken  trotz  Ansteigens 
ihres  Nennwertes  oder  stiegen  wenigstens  nicht  so,  wie  sie  im  Vergleich  zum  Werte 
des  Geldes  und  anderer  Waren  zumal  des  großen  Handelsverkehres  hätten  steigen 
müssen;  sie  wurden  relativ  zu  biUig.  Die  Bauern  erhielten  also  für  ihre  Produkte 
zu  wenig  Silbermünze.  Schuld  daran  war  ihr  mangelndes  Verständnis  für  die  Be- 
dingungen der  Preisbewegung;  lag  ihnen  doch  kapitalistisches  Denken  ganz  fem. 
Aber  es  ist  auch  Tatsache,  daß  bei  Festsetzung  der  Preise  vermöge  der  Handhabung 
städtischer  Marktordnung  einseitig  die  bürgerlichen  Literessen  wahrgenommen 
wurden.  Also  verarmte  die  Landbevölkerung,  die  die  Last  der  Steuern  und  grund- 
herrlichen  Abgaben  weiter  tragen  mußte;  Verschuldung  stellte  sich  ein,  die  wie- 
derum Auswucherung  zur  Folge  hatte,  wobei  Juden  eine  Rolle  spielten.  So  groß  war 
vielerorten  die  -wirtschaftliche  Bedrängnis  des  Bauernstandes,  daß  ganze  Siede- 
lungen verlassen  wurden  und  wüste  liegen  blieben.  Freilich  nicht  überall  war  die 
Lage  verhängnisvoll ;  auch  Wohlstand  und  reichlicher  Lebensgenuß  war  unter  Bauern 
nichts  Ungewohntes,  und  unverkennbar  führten  oft  genug  Mangel  an  Sparsam- 
keit für  den  Fall  der  Not  und  die  Neigung,  von  dem,  was  man  gerade  besaß, 
sich  gütlich  zu  tun,  bittere  Sorge  und  Elend  herbei. 

Infolge  der  Mißstände  griff  nun  immer  stärkere  Gärung  unter  dem  Landvolke 
um  sich.  Hier  und  da  kam  es  schon  im  15.  Jh.  in  Südwestdeutschland  zu  Unruhen 
und  einzelnen  Erhebungen,  zuletzt  zum  großen  Bauernkriege  1524/25,  der  mit  Bei- 
hilfe der  landesfürstlichen  Staatsgewalt  blutig  niedcrgescldagen  ward.  Die  von  den 
zum  Aufstande  schreitenden  Bauern  gestellten  Forderungen  sind  großenteils  Ge- 
dankenwerk der  alten  Zeit:  nicht  Beseitigung  der  aus  feldgemeinschalthcher  Ord- 
nung herrührenden  Beschränkungen  des  einzelnen  Flurgenossen,  sondern  Herstel- 
lung des  alten  Rechtes,  Abschaffung  der  von  Pfarrern,  Gerichts-  und  Grundherren 
eingeführten  Mißbräuche;  freilich  auch  die  in  sozialpohtischem  Sinne  verstandene 
, .Freiheit  eines  Christenmenschen". 
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Der  Bauernkrieg  war  die  stärkste  Massenbewegung  wirtschaftlich-sozialer  Art  während  des 
ganzen  Jahrtausends  deutscher  Geschieht«  vor  der  jüngsten  Vergangenheit.  Daran  ist  festzuhalten 
gegenüber  dem  Versuch,  ihn  als  eine  Folgeerscheinung  der  religiös-kirchlichen  Reformation  oder 
als  eine  Bewegung  des  Widerstandes  gegen  die  Unterdrückung  der  Reformation  zu  erklären;  aller- 
dings hat  die  durch  das  Auftreten  der  Reformatoren  verursachte  Erregung  auf  die  Gedanken  und 
Forderungen  der  Bauern  Einfluß  gehabt,  wie  auch  poUtische  Wünsche  dabei  geltend  gemacht  wurden; 
überhaupt  wirkten  verschiedenerlei  Anlässe  bei  der  allmählich  sich  ausbreitenden  Erhebung  zusammen. 

Schon  in  den  Zeiten  der  hussitischen  Wirren  waren  westlich  vom  Bühmenvald  bis  zum  Rheine 
hin  Anzeichen  sozialer  Gärung  zutage  getreten;  bereits  fanden  sie,  mit  kirchliehen  und  politischen 
Reformideen  untermischt,  beredten  Ausdruck  in  Schriften,  die  aus  radikalen  Kreisen  der  Geistlich- 
keit, aber  auch  von  bürgerUchen  Laien  hervorgingen.  Ein  allgemein  erregendes  Vorspiel  kommender 
Ereignisse  war  1476  die  Bewegung,  zu  welcher  Hans  Böheim,  der  Pfeifer  von  Niklashausen  in  Ost- 
franken, Anlaß  gab;  ungeheuren  Zulauf  hatte  er  aus  allen  Gebieten  Mittel-  und  Süddeutschlands, 
wenn  er,  die  ihm  gewordenen  Offenbanmgen  der  Gottesmutter  enthüllend,  wider  Klerus  und  Adel 
redete,  die  Aufhebung  von  Zehnt  und  Zins,  Zöllen  und  allen  Lasten  der  Armen  forderte  und  das 
Verlangen  aussprach,  daß  Jagd,  Fischfang,  der  Gebrauch  der  Gewässer  imd  Wälder  allen  Gläubigen 
Christi  sollte  gemein  sein.  Manche  Bauernunruhen  brachen  hier  und  da  aus,  ohne  eine  mehr  als  ört- 
liche Bedeutung  zu  gewinnen;  noch  wurde  der  „Bundschuh"  1513  (um  das  Dorf  Lehen  bei  Frei- 
burg i.  Br.)  schnell  unterdrückt;  der  „arme  Konrad",  der  unmittelbar  durch  üble  Finanzraaßnahmen 
des  Herzogs  von  Württemberg  veranlaßt  war,  vom  Remstal  ausgehend  1614,  drohte  schon  größere 
Ausdehnung  und  stärkereu  Rückhalt  im  Landvolk  zu  gewinnen.  Doch  erst  nach  einem  Jahrzehnt 
brach  die  allgemeine  Empörung  los,  nicht  mit  einem  Schlag,  sondern  aus  verschiedenen  einzelnen 
Bewegungen  sich  zusammenballend. 

Im  Sommer  1524  erhob  sich  ein  Aufstand  zuerst  im  südUchen  Schwarzwald  (von  der  Land- 
grafschaft Stühlingen,  nrdL  vom  Rhein  zwischen  Basel  und  Bodensee,  aus);  dazu  gesellten  sich  seit 
Begiim  1526  die  Bewegungen  in  Oberschwaben:  der  Baltringer  Haufen  (zwischen  Ulm  und  dem  Bo- 
densee), die  Allgäuer  (besonders  im  Gebiet  der  Abtei  Kempten)  und  der  Seehaufen.  Durch  das  Ein- 
greifen der  im  schwäbischen  Bunde  geeinten  territorialen  Gewalten  bedroht,  schlössen  sich  die 
Bauern  enger  zusammen.  Beschwerden  über  Mißbrauch  der  Gerichtsgewalt  von  selten  der  Herr- 
schaften und  ihrer  Beamten,,  über  Zoll  und  Steuer,  Leibeigenschaft  und  grundherrhche  Abgaben 
und  Dienste,  über  Eingriff  in  die  nach  Herkommen  bestehenden  Rechte  an  Wäldern  und  Wässern, 
über  ungerechten  Zehnt  u.  dgl.  verbanden  sich  mit  Forderungen  religiös-kirchUcher  Art;  ja,  es 
wurden  diese  aus  dem  neuen  Evangehum  begründeten  in  den  berühmten  „zwölf  Artikeln  der  Bauern"' 
geradezu  an  die  Spitze  gestellt.')  Waren  bisher  die  Forderungen  noch  keineswegs  radikal  gewesen, 
so  nahm  der  Aufruhr,  als  er  im  März  1525  auch  in  Franken  zum  Ausbruch  kam,  einen  schlimmeren 
und  weit  mehr  kriegerischen  Charakter  an.  Auch  dort  bildeten  sich  mehrere  Haufen:  im  Gebiet 
der  Reichsstadt  Pvothenburg  ob  der  Tauber,  im  Odenwald  und  am  Neckar.  Städtische  Bevölkerung 
aus  den  Kreisen  des  Handwerks  oder  dem  Proletariat  schloß  sich  an;  die  erhobenen  Forderungen 
faßten  nun  auch  Reformen  staatUcher  Art  ins  Auge  (im  sogen.  „Heilbronner  Verfassungsentwurf"'^): 
wirkliche  Leistungen  der  Füraten  und  Edeln  für  die  Wohlfahrt  des  Reiches,  Besserung  der  Rechts- 
pflege und  Verwaltung,  Abschaffung  von  Zöllen,  Steuern  und  ähnlichen  Lasten,  Auflösung  der 
großen  Handelsgesellschaften,  Freigabe  der  Bergwerke  und  Ordnung  des  Erzhandels  durch 
das  Reich,  einheitUche  Bestimmungen  über  Münze,  Maß  und  Gewicht.  Immer  weiter  breitete 
sich  der  Aufstand  aus;  Tirol  und  Salzburg,  die  Rheinlande,  Ostfranken  wurden  hineingezogen.  In 
Thüringen,  wo  Mühlhausen  im  Kyffhäusergebiet  Mittelpunkt  der  Bewegung  ward,  erlebte  sie  nach 
dem  Auftreten  von  Thomas  Münzer  ihre  radikalste  Form  mit  einem  Einschlag  schwarmgeistig  kom- 
munistischen Begehrens.  Seitdem  die  Bauern  vom  Verhandeln  zur  Gewalt,  zu  Kampf  und  Brand- 
schatzung übergegangen  waren,  ließen  sie  sich  in  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Aus- 
schreitungen zuschulden  kommen  (besonders  roh  nach  dem  Sturm  auf  Weinsberg,  am  16.  April). 
Doch  auch  ihre  Gegner  wüteten  fürchterUch  wider  sie  in  hartem  Blutgericht.  Niedergeworfen  wurde 
der  Aufstand  zuerst  in  Oberschwaben,  sodann  in  Mitteldeutschland;  die  Niederlage  des  Baltringer 
Haufens  bei  Leipheim  (am  4.  April),  der  Abschluß  des  Vertrags  von  Weingarten  (am  17.  April),  der 
Sieg  über  die  Württemberger  Bauern  zwischen  Böbhngen  und  Sindelfingen  (am  12.  Mai),  die  Nieder- 
lage bei  Frankenhausen  i.  Th.  (am  16.  Mai),  endlich  die  Auf  reibung  des  odenwäldischen  Haufens  bei 
Königshofen  an  der  Tauber  (am  2.  Juni)  waren  die  entscheidenden  Schläge. 

Zahllose  Menschenleben  gingen  im  Bauernkriege  zugrunde,   eine  Fülle  wirl- 


1)  Über  die  Verfasserschaft  der  12  „gründüchen  und  rechten  Hauptartikel  aller  Bauernschaft 
und  Hintersassen  der  geistüchen  und  weltUchen  Obrigkeiten"  besteht  Meinungsverschiedenheit: 
unter  den  neueren  Forschem  erklärt  sich  A.  Gobtze  (HVj.  IV,  dazu  NJbbklAlt.  XIII),  und  ebenso 
Böhmer  für  Seb.  Lotzcr,  einen  aus  dem  Handwerk  hervorgegangenen  Helfer  des  Predigers  Chr. 
Schappeler  in  Memmingon,  dem  die  Einleitung  zugeschrieben  wird;  hingegen  Stoi-ze  (HZ.  XCI; 
HVj.  VIII)  und  Mau  in  seiner  Arbeit  über  Baltli.  Hubmaier  (1912)  sehen  diesen  Führer  der  evange- 
üschen  Bewegung  in  Waldshut  als  geistigen  Urheber  an,  woljei  immerhin  Lotzer  einen  wesentlichen 
Anteil  an  der  Fassung  des  vorliegenden  Wortlauts  gehabt  haben  könnte. 

2)  Die  Artikel  rühren  wohl  von  dem  kiirraainzischen  Keller  (Renteneinnehmer)  Frd.  Weygandt 
in  Miltenberg  her  und  sind  von  ihm  dem  Fcldschreiber  des  odenwäldischen  Haufens  Wendel  Hiplei' 
zugeschickt. 
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schaftlicher  Güter  wurde  vernichtet;  als  ein  dürftig  und  armselig  lebendes  Volk 
werden  uns  die  Bauern  um  die  Mitte  des  16.  Jh.s  geschildert.  Die  Sozialreform 
der  ländlichen  Zustände  war  unmöglich  geworden;  nur  hier  und  dort  wurden  ein- 
zelne Besserungen  von  Dauer  geschaffen.  Aber  auch  keine  wesentliche  Verschlechte- 
rung trat  ein;  die  Agrarverfassung  im  Westen  und  Süden  Deutschlands  erstarrte. 
In  wirtschaftlicher  Hinsicht  aber  gestaltete  sich  die  Lage  für  die  Bauern  etwas 
günsti<jer,  weil  sie  von  der  eintretenden  Steigerung  der  Preise  für  die  landwirtschaft- 
lichen Produkte  Vorteil  zogen.  So  hörte  seitdem,  zumal  da  auch  landosfürstliche 
Regierungen  auf  Besetzung  der  bäuerUchen  Stellen  hinzuwirken  suchten,  die  Periode 
dauernder  Ortsverwüstung  auf. 

Im  deutschen  Nordwesten  vertief  die  agrarische  Entwicklung  ohne  heftige 
äußere  Erschütterungen.  Hier  hatte  sich,  besonders  in  Niedersachsen,  das  bäuer- 
liche Meierrecht  weit  verbreitet;  danach  war  der  Bauer  persönlich  frei  und  hatte 
zwar  kein  erbliches  dingliches  Recht  an  seinem  Gute,  pflegte  es  aber  tatsäehlich 
auf  Lebenszeit  zu  besitzen  und  den  Seinen  zu  hinterlassen.  Wo  Eigenbehörigkeit 
fortbestand,  äußerte  sie  sieh  in  einzelnen  besonderen  Lasten,  vornehmlich  in  der 
Art  und  Höhe  des  Storbfalls,  der  recht  drückend  zu  sein  vermochte,  überdies  auch 
in  Erschwerung  des  freien  Abzuges.  Nun  zogen  allerdings  seit  Ausgang  des  MA. 
die  Ritter,  deren  Heeres-  und  Hofdienst  an  Bedeutung  verlor,  einzelne  Meierhöfe 
ein,  um  einen  Edelsitz  daraus  zu  machen  und  dort  zu  wohnen.  Aber  größere  herr- 
schaftliche Eigenproduktion  wurde  nach  wie  vor  nicht  eingerichtet,  das  Bauern- 
legen griff  nicht  breiter  um  sich;  die  reine  Grundherrschaft  blieb  die  charakteristische 
Form  der  ländlichen  Verfassung.  Freilich  strebten  die  Ritter  auch  hier  eine  Erhöhung 
der  bäuerlichen  Leistungen  an.  Aber  solchen  Bestrebungen  trat  schon  im  16.  Jh. 
der  landesfüistliche  Staat  mit  einer  Politik  des  Bauernschutzes  entgegen,  um  die 
nötige  Leistungsfähigkeit  des  Bauernstandes,  der  ihm  heerestüchtige  Mannschaften 
stellte,  Steuern  zalilte  und  Dienste  verrichtete,  für  sich  selbst  zu  erhalten.  Ja,  es 
ging  der  Staat  so  weit,  die  unbedingte  Verfügimgsfreiheit  des  Grundherrn  zu  be- 
schränken; wenigstens  gelegentlich  wurde  durch  Landesordnung  die  Befugnis  zxir 
Abmeierung  eingiscbränkt  und  sogar  die  Zinssteigerung  verboten  oder  sonstwie  das 
bäuerliche  Besitzrecht  günstig  gestaltet. 

Weit  gründlicher  waren  die  Änderungen  der  Agrarverfassung  im  östlichen 
kolonialen  Deutschland.  Hier  bildete  sich  die  neuzeitliche  ostdeutsche  Form 
der  Gutsherrscbaft  durch,  deren  Wesen  in  rechtlicher  Hinsicht  auf  der  Vereinigung 
von  Grundherrschaft,  Gei'ichtsbarkeit,  Polizei-  und  Schutzgewalt  über  geschlossenem 
Gebiete  um  den  Herrensitz,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  auf  der  Einrichtung  eines 
größeren  in  kapitalistischem  Sinne  geleiteten  landwirtschaftlichen  Gutsbetriebes 
beruht;  ihre  wichtigste  I'orm  ist  die  ritterhche  Gutsherrschaft. 

Li  der  Zeit,  wo  das  Bürgertum  reicher  und  in  seiner  Lebensart  anspruchsvoller 
wurde,  bedurfte  auch  die  Ritlerschaft  des  deutschen  Ostens  steigender  Einnahmen, 
um  ihre  soziale  Stellung  nicht  zu  verlieren,  um  so  mehr,  als  ihre  kriegerische  Kinit 
seit  dem  Ende  der  Eroberungszeit  und  dem  Verfalle  der  ritterhchen  Heeresverfas- 
sung minder  verwertbar  war.  Von  den  Zeiten  der  Niederlassung  her  hatte  nun  der 
ostdeutsche  Ritter,  der  nicht  so  reich  mit  bäuerlichen  Zinsen  ausgestattet  war  wie 
der  Ritter  des  Westens,  einen  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb,  natürlich  mit 
Schirrmeister  und  Knechten,  unterhalten  und  besaß  dafür-  eine  der  Großräumigkeit 
kolonialer  Verhältnisse  angemessene  Hofländerei.  So  konnte  er  nun  daran  denken, 
diesen  Betrieb  zu  vergiößern  und  einen  solchen  einzurichten,  der  nicht  mehr  bloß, 
wie  bisher,  darauf  abzielte,  nebst  den  bäuerUchen  Abgaben  den  Bedarf  des  ritterlichen 
Haushaltes  zu  decken,  sondern  darüber  hinaus  Produkte  für  den  Verkauf  auf  dem 
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Markte  zu  liefern.  Denn  es  war  die  städtisch-gewerbliche  Entwicklung  inzwischen 
innerhalb  und  vor  allem  außerhalb  von  Deutschland  so  weit  fortgeschritten,  daß  es 
möglieh  war,  füi-  solchen  Überschuß  von  Landwirtschaftsprodukten  gewinnbringenden 
Absatz  auf  den  deutschen  und  außerdeutschen  Märkten  zu  finden.  Besonders  kam 
reichliche  Getreideausfuhr  über  See  nach  den  Niederlanden  und  in  steigendem  Maße 
seit  dem  IG.  Jh.  auch  nach  England  in  Gang;  namenthch  Danzig  wurde  ein  bedeuten- 
der Ausfuhrhafen  für  Getreide  und  andere  ländliche  Produkte.  Um  nun  einen  agrari- 
schen Betrieb  größereu  Stils  nach  Art  kapitalistischer  Unternehmung  einzurichten, 
brauchte  der  Ritter  mehr  an  eigenen  Betriebsmitteln,  Arbeitskräften  und  Acker- 
land, als  er  bisher  besaß.  Zu  ihrer  geldwirtschaftlichen  Beschaffung  mangelte  es 
ihm  an  barem  Gelde;  auch  waren  freie  Arbeitskräfte  gegen  Gesindelohn  überhaupt 
nicht  in  genügender  Zahl  verfügbar.  So  nutzte  er  seine  politische  Machtstellung 
im  Staate  und  die  obrigkeitlichen  Eechte  gegenüber  seinen  bäuerlichen  Untertanen, 
um  sich  den  vergrößerten  Landwirtschaftsbetrieb  einzurichten.  Staatliche  Herrschafts- 
rechte über  die  auf  ihrem  Grund  und  Boden  sitzenden  Bauern  slawischer  und  später 
auch  deutscher  Herkunft  hatten  ja  die  Ritter  teils  schon  in  der  Zeit  der  Eroberung 
und  ersten  Kolonisation  des  Slawenlandes,  teils  später  durch  Kauf  und  Verpfän- 
dung von  schwachen,  in  steter  Geldnot  steckenden  Landesfürsten  erworben;  auch 
auf  den  landständischen  Tagungen  vermochte  die  Ritterschaft  ihren  Einfluß  zur 
Erweiterung  ihrer  erbherrschaftlichen  Rechte  geltend  zu  machen.  Nun  wurden  die 
öffentlich-rechtlichen  Fronden  der  Bauern  zu  privaten  Zwecken  für  die  Gutsländerei 
der  ritterlichen  Herren  genutzt  und  wohl  auch  vermehrt;  der  Gesindezwangsdienst, 
die  Verpflichtung  der  Kinder  des  Bauern  zu  Diensten  auf  dem  Gutshofe,  ward  ein- 
geführt ;  mindestens  bestand  ein  Recht  auf  Vormiete,  wonach  der  Gutsherr  einen  An- 
spruch darauf  hatte,  daß  ihm  solche  Dienste  angeboten  wurden,  bevor  ein  ander- 
weitiges Dienstverhältnis  kraft  Dienstvertrags  eingegangen  werden  durfte.  Eine 
wirkhche  Leibeigenschaft  von  Rechts  wegen  bildete  sich  meist  nicht  aus;  doch  galt 
vielfach  SchoUenpflichtJgkeit,  die  in  der  Tat  die  persönliche  Freiheit  aufs  stärkste 
einschränkte  und  eine  Unfreiheit  der  Erbuntertanen,  welche  späteren  Geschlechtern 
die  Merkmale  des  Leibeigentums  zu  haben  schien,  schuf.  Das  Besitzrecht  der  Nach- 
kommen deutscher  Kolonisten  wurde,  zum  Teil  unter  Einwirkung  römisch-rechtUcher 
Vorstellungen,  versclileehtert,  während  das  der  germanisierten  Slawen  durch  An- 
gleichung  an  das  deutsche  Recht  sich  zunächst  besserte.  Der  Ritteracker  aber  wurde, 
wo  das  Landesfürstentum  dem  nicht  (wie  z.  B.  in  Kursachsen)  entgegentrat,  durch 
Einziehung  von  Bauernland  vergrößert;  die  Kündigung  der  bäuerhchen  Stelle  und 
die  Vertreibung  des  Bauern  von  Haus  und  Hof,  das  sog.  Bauernlegen,  sei  es  in  recht- 
lich begründetem  Verfahren,  sei  es  auch  widerrechtlich,  kam  in  Übung.  Freilich  ge- 
hören erst  die  frühesten  Anfänge  dieser  Entwicklung  der  ritterlichen  Gutsherrschaft 
den  Zeiten  bis  in  den  Beginn  des  17.  Jh.s  an;  erst  nach  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
entwickelte  sie  sich  voll  und  ganz. 

Tevhnixrhe  Verbesscrii.nfjen  im  Tjandwirt/iehaftsbetrieb.  Die  geistige  Regsamkeit  in 
der  Epoche  des  Übergangs  vom  MA.  zur  NZ.  brachte  es  mit  sich,  daß  auch  in  der  Landwirtschaft  Fort- 
schritte zu  mehr  rationeller  Betriebsweise  getan  wurden.  Ökonomische  Kalender,  Bücher  von  den 
Früchten,  Bäumen  und  Kräutern  u.  dgl.  wurden  in  weiteren  Kreisen  verbreitet;  es  entstanden 
Schriften  über  Landwirtschaft,  zuerst  nach  lateinischen  Vorlagen,  im  16.  Jh.  auch  auf  Grund  eigener 
Erfahrung.  Einzelne  Verbesserungen  im  Feldbau  wurden  hier  und  da  eingeführt:  reichlichere  Dün- 
gung bei  vermehrter  Viehhaltung,  Bestellung  eines  Teiles  des  Brachfeldes  mit  Sommerfrüchten,  nur 
selten  Anbau  von  Futtergewäohsen  (Rotklee  und  Luzerne)  oder  Ölpflanzen,  wie  am  Niederrhein; 
auch  wurde  versucht,  den  Viehatand  zu  veredeln.  Doch  eine  allgemeinere  Hebung  der  Landeskultur 
wurde  nicht  erzielt. 

Auch  die  Pflege  der  Forsten  ward  besser  gcrordnet,  vornehmlich  für  Befriedigung  der  Jagd- 
lust großer  Herren,  daneben  für  den  gewinnbringenden  Holzhandel.  Statt  der  Plenterwirtschaft 
kam  eine  regelrechte  Schlagwirtschaft  auf,  d.  h.  Einteilung  des  Forstes  in  Schläge,  die  in  bestimmten 
Fristen  abgeholzt  wurden,  um  dann  planmäßig  wieder  aufgeforstetzu  werden. 
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d)  Die  Errungenschaften  materieller  Kultur  in  der  Zeit  voll  entwickelter 

Stadtwirlschaft. 

A.  Schultz,  Deutsche»  Loben  im  14. /If).  ,1h.  und  M.  Hkynk  Hausaltertümer;  G.  Stbinhau8BN, 
Gesch.  d.  dt«clien  Kultur,  ll'S.  28ff.  F  I.dthmkr.  iJas  deutsche  Wohnhaus  der  llenaisgance  ( 1 898) ; 
«iers..  Deutsclic  Mrbel  der  Vergangenheit  (l'JO;^).  1'.  Hottbnkoth.  Handbuch  der  deutschen  Tracht 
(i896);  deutsche  Volkstrachten  (,1898  ff.).  —  Vgl.  die  Arbeiten  zur  Kunstgeschichte  der  Zeit. 

In  den  Zeiten  der  Spätgotik  und  Eenaissance  erreichte  Deutschland  einen 
Höhestand  seiner  Wirtscha£tskultur.  Glücklich  traf  es  sich  dabei,  daß  zu  gleicher 
Zeit  der  handwerksmäßige  Gewerbefleiß  mit  seiner  liebevoll  sorgsamen  Ausgestaltung 
des  euizelnen  Arbeitsorzeugnisses  zur  vollen  Eeife  gedieh  und  die  stärkere  Ver- 
niögensanhäufung  infolge  kapitalistischer  Unternehmung  einen  reicheren  Lobens- 
auf wand  gestattc^te. 

Dank  dem  ausgedehnteren  Verkehr  und  den  vollkommeneren  Einrichtungen 
zur  Aufbewahrung  wirtschaftlicher  Vorräte  wurde  eine  größere  Sicherheit  der  Existenz 
und  manche  Verbesserung  der  Lebenshaltung  gewonnen.  Stattlicherer  Hausbau 
mit  vervollkommneter  Gliederung  der  Käume,  vermehrte  und  ziervollere  Ausstattung 
mit  Hausrat,  bessere  Beleuchtung  und  Heizung  kamen  mehr  oder  minder  der  Be- 
völkerung zugute  und  schufen  eine  gewisse  Behaglichkeit  des  Wohnens,  die  das  Ge- 
fühl eines  traulichen  Heimes  aufkommen  ließ.*)  Li  der  Kleidung  zeigte  sich  Mannig- 
faltigkeit, Reichtum  und  Geschmack,  freilich  auch  Üppigkeit  und  törichte  Mode. 
Bei  der  Beschaffung  der  Nahrungsmittel  glich  sich  die  Produktion  verschiedener 
Landesteile  wie  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Jahreszeiten  besser  aus.  Die 
Kost  war  reichlich,  nicht  nur  für  Vermögendere,  sondern  auch  für  Dienende,  und  im 
Winter  gesünder  als  früher.*) 

Eine  besondere  Errungenschaft  jener  Kulturperiode  aber  war  die  Ausbildung 
eines  höchst  leistungsfähigen  Kunstgewerbes.  Weit  und  breit  schritt  man  von  der 
bloßen  Zweckmäßigkeit  zu  künstlerischer,  schmuckvoller  Gestaltung  vor;  gingen  doch 
Künstlertum  und  Handwerk  damals  noch  enge  Hand  in  Hand.  So  enistauden  die 
hochragenden  Giebelhäuser,  die  sich  mit  ihrem  feinen  Linienwerk  zu  malerischem 
Straßenbild  oder  auf  stimmungsvollem  Platze  gruppierten;  später  und  seltener 
auch  Bauten  nach  dem  Stile  der  italienischen  Renaissance.  Darinnen  aber  wurden 
als  Hausgerät  Stücke,  die  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregen,  aufgestellt: 
zumeist  in  spätgotischen  Formen,  doch  auch  mit  Renaissancemotiven  allerhand 
feingearbeitete  Möbel,  schöne  Leuchter  und  Öfen,  kostbare  Decken,  blankes  Zinu- 
gerät  und  kunstvolle  Gold-  und  Silberarbeiten.  Auch  Buchschmuck  wurde  beliebt; 
Flugblätter  mit  Holzschnitten  gingen  in  weitere  Volkskreise  hinaus.  Als  schönste 
Frucht  aber  erwuchs  auf  dem  Nährboden  solch  materieller  Kultur  die  reiche  und 


1)  Enea  Silvio  rühmte  den  Glanz  der  deutschen  Städte  und  meinte,  die  Könige  von  Schottland 
würden  wünschen  so  gut  zu  wohnen,  wie  die  minderbemittelten  Bürger  Nürnbergs. 

2)  Für  das  Verständnis  der  Haushaltskosten  jener  Zeit  im  Vergleich  zu  denen  der  Gegenwart 
wird  am  besten  eine  Untersuchung  des  Mindestbedarfs  einfacher  Arbeiter  mit  den  Ihrigen  zugrunde 
gelegt.  Ein  Beispiel  solcher  Schätzung  hegt  für  Nürnberg  vor  (P.  Sander,  Haushalt  N.s  I  31  ff., 
II  910f.;  vgl  C.  L.  Sachs,  Nümb.  Bauamt  am  Ausgang  des  MA.  S.  56 ff.).  Als  Tagesration  ergibt  sich 
nach  Angaben  z.  J.  1449  (Städtechroniken  Nürnberg  II  304ff.)  für:  je  ].'.,  Maß  [=  1/2  '1  Hirsebrei 
als  Morgensuppe,  zum  Mittag-  u.  zum  Nachtessen,  1  kg  Brot,  240  g  Fleisch  u.  %  ^  Bier  oder  Laud- 
wein,  dazu  etwas  Schmalz,  ein  täglicher  Betrag  für  die  Kost  von  9  hl,  was  etwas  zu  gering  sein  wird; 
im  Jahr  3285  hl,  d.  i.  nach  oben  abgerundet  14  neue  Pfd.  Dazu  werden  bei  gewöhnücher  (billiger)  Zeit 
als  unbedingt  nötig  angenommen:  für  Wohnung  mindestens  1  U  (gewiß  zu  gering),  für  Kleidung 
2  ?/  (zu  gering),  für  Licht,  Heizung,  Bäder  1 '/(  (sicher  zu  gering).  Im  ganzen  ist  also  der  elementarste 
Bedarf  auf  18 — 20  i^  zu  schätzen,  für  einen  Familienvater  schwerUch  nur  auf  das  Doppelte.  (Vgl. 
die  Angaben  über  das  Arbeiterbudget  nach  Hanauer:  für  Nahrung  55  bez.  60  %,  für  Wohnung 
22  %,  für  Kleidung  18  bez.  17  %,  für  Licht,  Heizung  5  %).  Dem  steht  gegenüber  als  Einnahme  einfacher 
Bauarbeiter  bei  300  Arbeitstagen  im  Jahr  6000  hl  =  261«  (i.  J.  1468  Handlanger:  2780  1  f.  =  23»^ 
40  hl;  Gesellen  42 — 47 Ki*  ;  Meister  37 — 87 i';^).  —  Zum  Vergleich  mögen  folgende  Angaben  dienen: 


V.  4.  Stillstand  und  Niedergang  nach  der  Blütezeit  des  Frühkapitalismns  191 

vielseitige  bildende  Kunst  jener  Menschenalter,  die  sich  von  den  Anfängen  eines 
tiefgründigeren  Naturalismus  zu  idealistischer  Höhe  empor  entfaltete. 

Gerade  ihre  reifsten  Erzeugnisse  wiesen  nun,  wie  Albrecht  Dürers  Stiche  und 
Bilder  zeigen,  in  einer  Epoche  allgemeiner  starker  Erregung  über  sich  hinaus  auf 
etwas,  was  den  Menschen  noch  tiefer  berührt  als  vollendete  Kunst:  auf  Probleme 
des  religiösen  Imienlebens  und  der  Sittlichkeit.  Machte  sich  doch  in  jenen  Zeiten 
rascher  Entwicklung  der  materiellen  Kultur  am  Vorabende  großer  Erschütterungen 
ein  starkes  Streben  nach  materiellen  Gütern  geltend :  ünmäßigkeit  im  Genüsse  bei 
den  Eeichen  imd  Wohlhabenden,  aber  auch,  ^vie  Seb.  Frank  klagte,  beim  ,, ge- 
meinen Mann,  der  zehrlich  und  hederlich  immer  sich  selbst  mehr  aufsattelt,  dar- 
legt und  vertut,  denn  er  gewinnt  und  erschwingen  kann".  Eine  Gegenwirkung 
zu  neuem  sittlichem  Lebensernste  tat  not;  in  der  Tat  ist  sie  dank  der  kirchlichen 
ßeformbewegung  und  einzelner  staatlicher  Maßnahmen  für  das  deutsche  Volk  an- 
gebahnt worden. 

4.  Stillstand  nnd  Niedergang  deutscher  Yolbswlrtschaft 
nacli  der  Blütezeit  des  Fiühkapitalismiis. 

S.  die  Lit.-Angaben  oben  S.  160. 162f.  —  R.  Ehrenbeko,  Hamburg  und  England,  S.  34 ff.  (Der 
Niedergang  der  deutschen  Volkswirtschaft);  G.  Wiebe,  Preisrevolution,  S.  195ff.  (Warenver- 
teuening).  —  E.  Gothein,  Die  oberrheinischen  Lande  vor  u.  nach  dem  30jh.  Kriege.  ZGORh.  40, 
S.  Iff.  K.  Fr.  Hakser,  Deutschland  nach  dem  30jh.  Kriege.  S.  117ff.  (1862).  B.  Erdmännsdöbf- 
FEB,  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden.  S.  lOOff.  (1892).  K.  Lamprecht,  Deutsche 
Geschichte  VI,  339  ff.  M.  Rftter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  u.  des 
30jh.  Krieges  II.  —  R.  Hoeniger,  Der  SOjh.  Krieg  u.  die  deutsche  Kultur  (PrJbb.  138).  G.  v.  Below, 
Die  Frage  des  Rückgangs  der  wirtschaftUchen  Verhältnisse  Deutschlands  vor  dem  SOjh.  Kriege  (VSoz. 
WG.  VU  160 ff.).  E.  Dürr,  Hat  der  30jh.  Krieg  die  deutsche  Kultur  vernichtet?  (Württ.  Vjh.  XXIIl 
302 ff.).  F.  Kaphahn,  Der  Zusammenbruch  der  deutschen  Kreditwirtschaft  u.  der  30jh.  Krieg 
(DGbU.  XIII  139 ff.);  ders.,  Die  wulischaftlichen  Folgen  des  30jh.  Kriegs  für  die  Altmark  (1911). 
E.  ScHWANNEKE,  Die  Wirkungen  des  SOjh.  Krieges  im  Erzstift  Magdeburg  (1913).  Einzelne  Städte 
im  Zeitalter  des  SOjh.  Kriegs:  Gießen  (BsraoFF,  ZGObRh.,  NF.  XXII;  vgl.  E.  DItir,  VSozWG. 
XIII  422ff.);  Dresden  (E.  Sparmann,  1914).  J.  Müller,  Zusammenbruch  des  Welserischen  Handels- 
hauses i.  J.  1614  (VSozWG.  I  lOÜff.). 

Auf  eine  Zeit  ungewöhnlichen  Fortschrittes  inmitten  des  europäischen  Wirt- 
schaftslebens folgte  für  Deutschland  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jli.s  eine  Periode 
des  Stillstandes  und  Niederganges. 

Deutschlands  glänzende  Stellung  gegenüber  dem  Auslande  ging  verloren.  Wohl 
hatten  in  den  ersten  zwei  Menschenaltern  nach  Entdeckung  der  Seefahrt  nach  Ost- 
und  Westindien  deutsche  Großkaufleute  klug  und  energisch  den  neuen  Bedingungen 
des  Weltverkehrs  sich  angepaßt  und  Vorteil  davon  gezogen.  Doch  ließ  sich  ihr 
überseeischer  Landbesitz    nicht   auf  die   Dauer   behaupten;  staatlich  geschützten 

Kosten  für  die  tägliche  Verpflegung  eines  berittenen  Dieners  des  Markgrafen  Albrecht  Achill  v. 
Brandenburg  bei  Lieferung  vom  Hofe  40  Gld.,  bei  Verdingung  an  einen  Wirt  50  Gld.  (=  65  i^). 
Einzelbeispiele  für  Wohnung  um  die  Mitte  des  15.  Jh.s:  Weit  des  Hauses  eines  niedrigen  Dienst 
bei  der  Stadt  N.  verrichtenden:  40  Gld.  +  1  Gld.  jährl.  Zins  =  60  Gld.  oder  66  !'<<  (Mete  bei  5  »„ 
Kapital  Verzinsung  =3y2^).  Haus  eines  Handwerkera  150 — 200  Gld.;  Wohnungsmiete  städti- 
sclier  Beamten  8—14  Gld.  Kleidung:  Rock  des  Rathausverwalters  4 'U  8  s.,  der  Stadtknechte 
3i5^.  —  Höchstpreise  der  nach  der  sächsischen  Landesordnung  von  1482  gestatteten  Luxuskleidung: 
Kleid  eines  Ritters  oder  Rates  40  Gld.  u.  darüber,  eine  seidene  Schaube  etwa  das  Doppelte,  das  gleiche 
bei  redlichen  Kaufleuten,  Kleid  der  Bürger  nicht  über  30  Gld.,  Kleid  der  Räte  in  kleinen  Städtea 
12  Gld.,  bei  anderen  Einwohnern  weniger;  seidene  und  gestickte  Röcke  der  ritterüchen  Frauen  und 
.lungfrauen  nicht  mehr  als  150  Gld.;  Hauptschmuck  der  Bürgerirauen  30  Gld.,  in  kleinen  Städten 
und  Märkten  12  Gld.  Als  Kost  der  Wer.vleute  wird  verordnet:  zum  iMittag-  und  Abenc  mahle 
Suppe  zwei  Fleisch-  oder  Fischgerichte,  Gemüse,  dazwischen  zum  Morgen-  und  Abendbrot  Käse 
lind  Brot.  (  azu  K<  fent. 

Über  die  Ausstattung  eines  bürgerlichen  Haushalts  vgl.  G.  Arndt,  Vermögensverzeichms  eines 
Halberstädter  Bürgers  des  15.  Jh.s  (DGbll.  X  Iff.)  G.  Liebe  Ein  Haüescher  Bürgerhaushalt  1548 
(Gbll.  f.  M'ag.ibg.  XXXVl),  Vogts,  Besitztum  eines  Köhier  Patriziers  a.  d.  J.  1686  (Beitr.  Köln. 
G.J  131fL),  C.  Reichabbt,  Ein  bürg.  Haushalt  i.  J.  Hii■^  (.ZKultU.  VIllj. 


192  I^-  KötzBchke:  Dentsche  Wirtscbaftsgescliicbte  bis  y,um  17.  Jahrhundert 


Kolonialbesitz  hatten  die  Deutschen  nicht  zu  erwerben  vermocht.   Da  aber  der 
sitz  eigener  Kolonien  bei  der  immer  entschiedener  die  Fremden  ausschließon( 
Kolonial  Politik  der  Portugiesen  und  Sp.inicr  und  später  auch  der  nordwesteuro 
isch(>n  Völker  Voraussetzung  für  den  Koloniaihandel  war,  so  erlangte  Deutschlü 
keinen  nennenswerten  Anteil  daran;  die  von  Hamburg  in  den  Jahren  um  1600  unt^ 
noramene  Brasilfahrt  war  nur  ein  ganz  vorübergehender  Versuch.    Im  Handel  i!' 
der  Levante  gewann  Frankreich  dank  dem  Abschluß  der  Kapitulationen  mit    i 
Türken  (1535  und  1509)  einen  Vorrang. 

Noch  verhängnisvoller  war  es,  daß  ein  Zusammenbruch  der  Kapitalmacht  c 
großen  oberdeutschen  Kaufhäuser  und  Handelsgesellschaften  erfolgte.   Einst  hatt 
sie  sich  auf  den  Geldhandel  gelegt,  trieben  ihre  Hauptgeschäfte  im  Auslande  u 
liehen  um  des  großen  in  Aussicht  stehenden  Gewinnes  willen  Gelder  an  staatlic 
Gläubiger,  gegen  die  sie  doch  machtlos  waren.   So  geschah  es  in  der  zweiten  Hall 
des  IG.  Jh.s  wiederholt,  daß  die  fürstlichen  Schuldner  namentlich  in  Spanien   ui 
Frankreich  Zahlungseinstellungen  verfügten,  die  überdies  mit  dem  kirchlichen  Wuch( 
verbot  motiviert  werden  konnten.  Millionen  angesammelten  Kapitals  gingen  dah 
der  deutschen  Volkswirtschaft  verloren.  Es  erlahmte  aber  auch  bei  den  gi'oßen  Kau 
mannsfam'dien  der  geschäftliche,  auf  Mehrung  des  Erwerbs  bedachte  Sinn ;  man  b 
gann  ts  vorzuziehen,  den  Adelstitel  und  damit  hohes  soziales  Ansehen  zu  erlangen  ur 
das  Vermögen  sicher  in  rententragendem  Grundbesitz  im  eigenen  Lande  anzulegei 

Norddeutschlaud  litt  darunter,  daß  wirtschaftlich  bisher  von  den  Deutscht 
beherrschte  Völker  sich  von  dieser  Herrschaft  befreiten  imd  zum  Aktivhandel  un 
zu  gewerblicher  Ausfuhr  übergingen.  Einen  besonders  großartigen  wirtschaftliche 
Aufschwung  nahm  England.  Dort  wurden  die  Vorrechte  der  deutschen  Kaufleut 
erst  beschränkt,  dann  beseitigt  und  ihrem  Verkehr  Hondernisse  in  den  Weg  gelegl 
insbesondere  der  Zwischenhandel  so  gut  wie  vernichtet.  In  Antwerpen  wurden  si 
durch  die  Gesellschaft  der  „wagenden  Kaufloute"  aus  dem  Felde  geschlagen  unc 
auch  aus  der  Beherrschung  der  Ostsee  und  der  Ostseeländer  von  englischen  Kauf 
leuten  zurückgedrängt ;  in  Hamburg  gründeten  diese  eine  aufblühende  Niederlassunj 
und  errangen  selbst  in  Binnendeutschland  großen  Einfluß.  Sehr  nachteilig  fü 
Deutschland  war  auch  die  politische  Abtrennung  der  Niederlande,  der  wirtschaftlic] 
fortgeschrittensten  Teile  des  alten  Kelches :  Hollands  glänzende  wirtschaftliche  Ent 
Wicklung  kam  nicht  mehr  Deutschland  zugute,  sondern  geschah  eher  auf  seine  Kosten 

Deutschlands  Außenhandel  und  Ausfuhrgewerbe  waren  nun  im  Beginne  de 
Neuzeit  noch  nicht  so  bedeutend,  daß  das  Volk  nicht  vermocht  hätte,  sich  ohn 
Katastrophe  gleichsam  auf  wirtschaftliche  Selbstgenügsamkeit  zmrückzuziehen.  In  de 
Tat  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  noch  im  Anfange  des  17.  Jh.s  ir 
Lande  viel  behaglicher  Wohlstand ;  auch  nahm  die  Volkszahl  zu. 

Aber  es  traten  auch  im  innerdeutschen  Wirtschaftsleben  kritische  Erscheinungei 
zutage.  Selbst  auf  den  deutschen  Binnenmärkten  wurden  die  heimischen  Kaufleut 
und  Gewerbetreibenden  durch  die  kühn  vordringenden  Fremden  bedrängt ;  überhaup 
wurde  der  deutsche  Handel  zum  Passivhandel  herabgedrückt,  der  deutsche  Kauf 
mann  zum  Händler  zweiten  Ranges,  der  im  Fracht-  und  Kommissionsgeschäft  täti 
war,  ein  Vorgang,  dessen  Schaden  durch  das  Emporkommen  Hamburgs  sowie  einige 
durch  ihren  Meßhandel  großen  Birmenplätze,  wie  Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig,  nich 
ausgeglichen  werden  konnte. 

Auch  Deutschlands  gewerbliche  Kraft  erlahmte.  Schon  die  Kapitalverlust 
wirkten  darauf  ungünstig  ein.  Die  kapitalistische  Unternehmung  vermochte  nich 
das  deutsche  Wirtschaftsleben  allgemeiner  zu  durchdringen  und  eine  neue  Ordnuni 
zu  schaffen;  sie  bheb,  wie  man  gesagt  hat, ,, wilde  Unternehmung".  Überdies  ward  di 
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bürgerliche  Gewerbetätigkeit  dadurch  beschwert,  daß  die  Lebensmittelpreise  höher 
anstiegen  als  die  Preise  für  gewerbliche  Erzeugnisse  und  die  Löhne.  Allerdings  wurden 
•technische  Fortschritte  im  Textilgewerbe  durch  die  einwandernden  Niederländer 
verbreitet;  aber  gerade  die  Weberei  wurde  durch  die  auswärtige  Konkurrenz  geschä- 
digt. Die  Hausindustrie,  bei  der  größere  Volksteile  von  kapitalistischer  Unternehmung 
abhängig  wurden,  gewann  an  Boden.  Im  Geltungsbereiche  der  Stadtwirtschafts- 
ordnung suchte  man  Heilmittel  gegen  fühlbar  werdende  Not  in  strengerem  Abschluß 
der  Zunft  gegen  außen;  die  Streitigkeiten  der  Zünfte  untereinander  über  ihre  Befug- 
nisse zum  Gewerbebetrieb  und  ihre  Kämpfe  gegen  die  „Bönhasen",  die  frei  ihr  Ge- 
werbe ausübten,  wurden  heftiger. 

Weniger  ungünstig  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  Lande.  Es  stiegen  nämlich 
in  den  letzten  zwei  Dritteln  des  16.  Jh.s  die  Preise  für  die  landwirtschaftUchen 
Produkte  und  fast  alle  wichtigeren  Nahrungsmittel  ganz  erheblich  an,  auf  das 
Doppelte,  ja  Dreifache,  während  die  gewerblichen  hinter  der  durchschnittlichen 
Steigerung  des  Warenpreisniveaus  zurückblieben.  So  konnte  sich  die  Landbevölke- 
rung, obschon  eine  Keform  der  Agrarverfassung  nicht  zustande  gekommen  war, 
in  rein  wirtschaftlicher  Hinsicht  einigermaßen  erholen.  Freilich  zur  Vervollkomm- 
nung der  Landeskultur,  die  eine  Steigerung  des  Bodenertrags  und  größere  Ein- 
träglichkeit der  agrarischen  Wirtschaft  hätte  bewü-ken  können,  geschah  nur  sehr 
wenig;  die  Voraussetzung  dafür  wäre  eine  gründlichere  Agrarreform  gewesen.  — 
*  Der  deutsche  Bergbau  ging  seit  1580  merklich  zmück;  während  die  amerikanische 
Silberproduktion  wie  ins  ungemessene  stieg,  schmolz  die  deutsche  immer  mehr 
zusammen:  Deutschlands  führende  Stellung  im  Erzhandel,  in  der  Versorgung  Eu- 
ropas mit  Edelmetall  für  Kunstgewerbe  und  Münzprägung  war  verloren.  • 

Der  Vermögensbesitz  im  Lande,  in  Wertsummen  ausgedrückt,  war  im  späteren 
16.  und  frühen  17.  Jh.  beträchtlich,  ja  mancherorten  so  groß,  wie  kaum  je  zuvor.^) 
Aber  es  war  vielfach  nur  ein  Schein  des  Eeichtums:  Besitz  an  Vermögenstiteln,  die 
in  Schuldverschreibungen  bestanden,  ohne  daß  dafür  reale  Werte  in  Sachgütern 
zu  wirkhcher  Deckung  vorhanden  waren.  Es  hatte  nämlich  die  Verschuldung  ganz 
bedeutend  zugenommen,  sowohl  die  öffentliche  bei  Fürsten  und  Städten,  wie  auch 
die  private  bei  Prälaten,  Bürgern  und  Bauern.  Aber  es  waren  diese  Schulden  großen- 
teils konsumtiv  verwendet,  nicht  zur  Förderung  der  Produktion  genutzt  worden: 
die  Darlehen,  rasch  verbraucht,  dienten  nicht  der  Mehrung  sachlicher  Güter,  sondern 
heßen  nur  eine  Steigerung  nomineller  Vermögenswerte  zurück.  So  bedeuteten  die 
vielen  Schuldtitel  nur  eine  Belastung  der  Volkswirtschaft;  der  vermeintliche  Eeich- 
tum  hatte  großenteils  papierenen  Charakter:  die  Grundlage  produktiver  Arbeit  war 
nicht  mehr  tragfähig  genug  für  den  allzuhoch  gewordenen  Kreditüberbau.  Eine 
Verschlimmerung  des  Übels  brachte  die  eiiu'eißende  Münzverschlechterung  in  der 
sog.  Kipper-  und  Wipperzeit,  indem  durch  ungehörige  Behandlung  der  Münzen 
(Kipperei,  d.  i.  Beschneiden  vollhaltiger  Münzen,  und  Wipperei,  d.  i.  Aussortieren 
und  Einschmelzen  der  guten  Stücke)  nur  minderwertiges  Geld  in  den  Verkehr  kam; 
die  ganze  Münzrechnung,  die  Preisbildung,  überhaupt  Handel  und  Wandel  gerieten 
in  ärgste  Verwirrung.  Das  an  vielen  Stellen  morsch  gewordene  Gebäude  deutscher 
Volkswirtschaft  war,  wenn  von  innen  oder  außen  ein  starker  Anstoß  erfolgte,  von  der 
Gefahr  des  Einsturzes  bedroht. 

Nach  jahrzehntelanger  wirtschaftlicher  Krisis  aber  kam  die  Leidenszeit  des 
Dreißigjährigen  Krieges  mit  ihrer  furchtbaren  Vernichtung  deutscher  Kulturarbeit 

1)  Das  gesamte  steuerbare  Vermögen  der  Bürgerschaft  Erfurts  betrug  i.  J.  1611:  492134  Gld. 
1569:  1767476  Gld.,  1620:  2806686  Gld.;  auf  den  Steuerpflichtigen  entfielen  in  diesen  Jahren  169, 
603  u.  631  Gld.    Vgl  oben  S.  1C6. 
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in  Stadt  und  Land.  Bei  dt>n  Trupyfndurchzügon  rogulärer  Soldateska  von  feindlichoi 
■wie  befrevuidnter  Seite,  mehr  noch  bei  den  wilden  Streifen  plündernder  Scharen 
und  niiirodiciinidon  Gesindels  wurde  die  Bevölkerung  aufs  scliliininste  heimgosuchli. 
Unerschwingliche  Kontributionen  wurden  auferlegt  und  oft  schonungslos  erpreßt: 
oder  die  brutale  Gewalt  nahm  räuberisch  fort,  wonach  sie  begehrte.  Die  Vorbedingung 
aller  gedeihlichen  Wirtschaftsarbeit,  die  Sicherheit  von  Leben,  Hab  und  Gut,  war 
dahin,  selbst  wo  die  Kriegsfurie  nicht  unmittelbar  ihre  Schrecken  zeigte.  Weite  Strek- 
ken  einst  mühevoll  dem  Anbau  gewonnenen  Bodens  bedeckten  sich  wieder  mit  Wald  - 
wuchs  und  Gestrüpp  oder  verfielen  der  Versumpfung.   Die  Viehhaltung  war  großen- 
teils vernichtet,  der  Vorrat  an  Betriebsmitteln  der  Wirtschaft  geschmälert,  abgenut/,1 
oder  zerstört.  Auch  in  weniger  mitgenommenen  Landesteilen  verließen  oft  die  Bauern 
ihre  Hufen  und  begnügten  sich  mit  einem  Häuslerbesitz,  um  nur  dem  entsetzlichen 
Steuerdruck,    der  auf  dem    bäuerlichen  Grundbesitz,  besonders  den  Hufengütern 
lastete,  zu  entgehen.  Auch  die  städtische  Bevölkerung,  hinter  ihren  wehrhaften  Mauern 
besser  geschützt,  wurde  aufs  ärgste  geschädigt.    Die  Leistungsfähigkeit  des  Hand- 
werks sank  immer  mehr;  für  den  Bezug  der  besseren  Erzeugnisse  gewerblichen  Kunst- 
fleißes wurde  man  vom  Auslände  abhängig.   Der  Bevölkerungsstand  sank  tief  herali. 
Die  tjberlebenden  gerieten  in  arge  Verschuldung.  Freilich  nicht  alle  wurden  von  der 
Verarmung  betroffen;  wo  der  eine  empfindhchsten  Verlust  erlitt,  vermochte  der 
andere,  vom  Glück  begünstigt  oder  auf  unredliche  Weise,  in  Habsucht  und  Raffgier 
großen  Gewinn  einzuheimsen:  neben  der  Verderbnis  wirtschaftUchen  Guts  war  die 
ungeheure  Besitzverschiebung  ein  bedenkliches  Zeichen  der  Zeit.    So  ward  das  Ver- 
hältnis von  Gläubigern  und  Schuldnern  ein  vielerörtertes  Problem.    Der  Edelmann, 
der  Bürger,  der  Bauer  waren  als  soziale  Gruppe  daran  interessiert;  es  reichte  hinein 
in  die  Gestaltung  der  internationalen  Beziehungen  Europas ;  auf  dem  Friedenskongreß 
zu  Münster  und  Osnabrück,  auf  den  Reichstagen  und  landständischen  Zusammen- 
künften  wurde    darüber    verhandelt;    eine   juristisch-ökonomische    Streitschriften- 
literatur in  lateinischer  imd  deutscher  Sprache  mühte  sich  damit  ab.    Gestundung 
der  Zahlung  (Gewähr  von  Moratorien),  Erlaß  (Cassation)  von  Zinsrückständen,  sogar 
Reduktion  der  Schuldkapitalien  kraft  obrigkeitlicher  Anordnung  kamen  als  Heil- 
mittel für  die  ungesund  gewordenen  Kreditverhältnisse  in  Frage;  von  ihnen  allen 
wurde  Gebrauch  gemacht,  nicht  ohne  schwere  Schädigung  manch  überkommenen 
Rechtsanspruchs,  im  ganzen  aber  in  einer  Weise,  daß  nicht  von  einem  „schimpflichen 
Bankerott",  sondern  von  einer  „ehrenvollen  Liquidation"  gesprochen  werden  darf. 
Dabei    trat  in  charakteristischen  Zügen    Deutschlands   volkswirtschaftliche   Drei- 
gliederung  hervor:    im    Südwesten  verlief   die  Art  der  Schuldentilgung,    die  eine 
Erleichterung  des  auf  dem  Boden  lastenden  Kapitaldrucks  sowie  des  Verkehrs  in 
Grundstücks  werten  brachte,  bei  hohen  Arbeitslöhnen  und  mäßigen  Warenpreisen 
im  ganzen  günstig  für  breitere  Schichten  der   kleinen  Besitzer;   im   Nordwesten 
zogen  bei  höheren  Preisen   für    Bodenprodukte  die  Inhaber  der  größeren   bäuer- 
lichen, nunmehr  im  Rechtssinn  geschlossenen  Güter  Vorteil,  während    im    Osten 
die  Ordnung  der  Schuldenverhältnisse  die  kapitalistische  Wirtschaft  der  Herren- 
güter verstärken  half. 

So  stand  die  Bevölkerung  Deutschlands  vor  der  Aufgabe,  die  einst  schon  be- 
sessene wirtschafthche  Kultur  erst  wieder  in  langwieriger,  mühsehger  Arbeit  einiger 
Menschenalter  neu  zu  erringen,  ehe  ein  rechter  Fortschritt  darüber  hinaus  getan 
werden  konnte.  Aber  sie  ging  an  diese  Aufgabe  mit  einer  Kraft  und  Rührigkeit 
heran,  welche  die  Büi-gschaft  dafür  gab,  daß  dies  Volk  trotz  aller  fnrchtbaren  Leiden 
noch  nicht  verloren  war,  sondern  die  Fähigkeit  zu  neuem  geistigen  imd  wirtschaft- 
lichen Aufschwung  in  sich  trug.  ^  Q  ^  ft^i  /J    "'  O 
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